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Über dieses Buch

Die Welt der Londonerin Hope Turner steht Kopf, seit sie mit Hilfe des grimmigen Rufus Walker in die Welt ihrer Lieblingsbücher reisen kann! Doch auch Hope besitzt ein rares Talent: Sie kann das Buch der gelöschten Wörter, in dem sich alle jemals gelöschten hasserfüllten Textfragmente sammeln, von den negativen Energien bereinigen. Geschieht dies nicht und quillt das Buch über, können die Wörter reale Katastrophen auslösen. Doch eine finstere Macht hat es auf das Buch abgesehen …


Über die Autorin

Mary E. Garner träumte sich schon immer gern in die Welten ihrer Lieblingsbücher. Bevorzugt jene, die in ihrem geliebten England spielen. Ihrer persönlichen Leidenschaft zur großen Insel und deren literarischen Figuren entsprang die Idee zu Das Buch der gelöschten Wörter, in das sie nun auch ihre Leserschaft in entführt.
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Prolog

Sie zog die Haustür hinter sich zu und eilte den Gehweg entlang. Nur schnell zum Bäcker, ehe sie den Kleinen aus dem Kindergarten abholte. Linn war zum Glück schon ein großes Mädchen und käme später mit ihrer besten Freundin gemeinsam aus der Primary School nach Hause.

Sie musste lächeln, während sie die Straße hinunterlief. Heute Morgen beim Frühstück waren ihre beiden Kinder wieder einmal so zuckersüß miteinander gewesen. Linn bemutterte Tommy gern, und der Kleine genoss die Zuneigung seiner großen Schwester in vollen Zügen.

Greg und sie hatten sich über den Tisch hinweg angesehen, und sie hatte gewusst, dass er das Gleiche dachte wie sie: Es war genau so, wie sie es sich immer erträumt hatten. Nachdem ihr Kinderwunsch so lange unerfüllt geblieben war, war ihnen Linn wie ein Geschenk erschienen. Als sich dann vor drei Jahren auch noch Tommy ankündigte, glaubten sie an Wunder. Immerhin waren sie beide jenseits der vierzig.

Greg war ein wundervoller Vater. Er ging in seiner Rolle auf und konnte abends gar nicht schnell genug von der Arbeit nach Hause kommen, um die letzten Stunden des Tages im Kreis seiner kleinen Familie zu verbringen. Alles war rundum wunderbar.

Vor der Bäckerei stand ein Mann an einen Wagen gelehnt und studierte eine Straßenkarte. Er hob den Kopf, als sie sich näherte
.

»Sie sehen aus, als würden Sie sich hier auskennen!«, sagte er mit einem sympathischen Lächeln.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Zum St.-Helena-Kindergarten. Ich will dort unsere kleine Tochter anmelden.«

In seinen Sätzen schwang eine ungewohnte Melodie, die sie jedoch nicht einordnen konnte.

»Oh, das kann ich Ihnen zeigen. Ich habe denselben Weg. Unser Sohn geht dorthin«, erklärte sie.

Ein weiterer glücklicher Dad, so wie es aussah, denn er strahlte sie an. »Ist es weit?«

»Nun, ein paar Straßen schon.«

»Vielleicht kann ich Sie dann einfach mitnehmen?« Er deutete auf den Wagen hinter sich.

Sie zögerte, sah zur Tür der Bäckerei.

»Oh, verzeihen Sie, mein Name ist Zed Highman. Nur für den Fall, dass Sie Bedenken haben, mit einem Fremden zu fahren.« Mit einem Augenzwinkern reichte er ihr die Hand.

Als er ihre schüttelte, durchfuhr sie plötzlich ein feiner Schmerz am Handgelenk. Instinktiv ließ sie Zeds Hand los und blickte auf die Stelle, die leise pochte. Ein Tropfen Blut quoll aus einer nadelfeinen Wunde.

»Oh nein! Ich Dummkopf!«, rief Zed. »Jetzt habe ich Sie mit meinem Angeberring verletzt! Ich vergesse immer wieder, wie scharfkantig er ist.« Er machte ein betretenes Gesicht.

Eine Sekunde lang war ihr gewesen, als habe sie etwas gesehen, etwas Spitzes, wie einen Dorn vielleicht. Sie schüttelte den Kopf. Sein Ring war schwer und klotzig, aber sicher keine Waffe.

»Was meinen Sie? Steigen Sie trotzdem ein?«

Sie sah noch einmal zur Tür. In der Bäckerei standen 
ein Mann und eine Frau an der Theke, hinter der die junge Jenny bediente, die Enkeltochter des Bäckers. Kurz trafen sich ihre Blicke. Jenny lächelte und hob die Hand zum Gruß.

Doch sie war unfähig, die freundliche Geste zu erwidern. Seltsamerweise fühlte sie sich mit einem Mal so schwer und benommen, dass sie tatsächlich den Arm nicht heben konnte.

»Mir ist plötzlich so …«, murmelte sie mit schwerer Zunge.

»Ach herrje, können Sie vielleicht kein Blut sehen?« Zed riss die Beifahrertür auf und half ihr auf den Sitz. Sie ließ sich fallen, obwohl sie eigentlich nicht wollte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie mit aller Macht versuchen musste, wieder auf die Beine und hier wegzukommen, hinein in die Bäckerei, hinein zu den anderen Menschen dort. Es gelang ihr allerdings kaum, die Augen offen zu halten.

Die Wagentür fiel zu. So schnell, wie es doch gar nicht sein konnte, wurde auf der anderen Seite die Fahrertür geöffnet, und Zed glitt hinter das Steuer. Er beugte sich über sie und schnallte sie an.

»Keine Angst«, sagte er, als er den Motor startete. »Es ist gleich vorbei. Dann erinnerst du dich an nichts mehr.«

Sie wollte aufschreien, mit den Händen an die Scheibe schlagen. Doch stattdessen konnte sie nur dasitzen und mit starrem Blick registrieren, wie ihr Fahrer aus der Parklücke setzte und den Wagen in den Verkehr einfädelte.

»Greg«, brachte sie heraus. Was jedoch ein gellender Schrei werden sollte, war nicht mehr als ein kümmerliches Flüstern.

»Wer ist Greg?«, fragte der Mann neben ihr.

Sie saß in einem Auto.

Sie fuhren durch ihr unbekannte Straßen.

Wo war sie?

Wer war sie?

Und wer war Greg?


1. Kapitel

»Hope?«

Ich wandte den Kopf und sah M an. Sie wirkte wie immer, in ihrem streng geschnittenen grauen Kostüm, den eisgrauen Haaren und den scharf blickenden hellen Augen. Doch gerade in denen lagen in diesem Augenblick ein Kummer und eine Sorge, die uns allen galt, das wusste ich.

»Gehen Sie hinunter und stärken Sie sich. Sie müssen sehr mitgenommen sein.«

Ich zögerte. Erneut wanderte mein Blick zur Tür.

»Es kommt mir so falsch vor, dort hinauszugehen«, versuchte ich zu erklären. »Genau an der Stelle, wo gerade jemand den Tod gefunden hat.«

M nickte verständnisvoll. »Aber vergessen Sie nicht, dass Anna Karenina eine Verräterin war. Sie hatte durchaus eine Wahl. Wie wir alle.«

»Ja, … es war nur so grausam«, flüsterte ich, bevor ich mich mit einem Ruck aufsetzte, um den Gedanken abzustreifen. »Gibt es nicht etwas, das ich tun könnte? Ein Auftrag? Irgendetwas, bei dem ich das Gefühl habe, nützlich zu sein?«

»Aber Hope! Sie sind nützlich! Sie sind die talentierteste Verwandlerin
, die wir je in unseren Reihen hatten. Ihre Fähigkeit …«

»Irgendetwas anderes?«, unterbrach ich sie und wusste, wie flehend ich klang.

Ein paar Sekunden betrachtete mich die Leiterin des Bundes
. Dann sagte sie: »Ich kann selbst gerade nicht 
hinuntergehen, da Neela Walker und Arundhati Turner in den nächsten Minuten zur Reinigung des BUCHES
 kommen werden. Es ist ihre übliche Zeit. Wenn Sie jedoch so freundlich wären, in die Bibliothek zu gehen?«

»In die Bibliothek?«

»Nun. Um nach Tolstois Buch zu schauen.«

Einen Moment lang war ich verwirrt. Bis mir einfiel, was Gwen mir anvertraut hatte: dass der qualvolle Tod einer Buchfigur im Portal zur Echtwelt die Veränderung ihrer Geschichte bedeutete. Romeo und Julia
. Die Hexe aus Hänsel und Gretel
. Gwen, eigentlich Guinevere aus der Artussage, meine liebe und die erste beste Freundin, die ich je hatte, musste es wissen. Sie war schon seit Jahrhunderten hier in der Bücherwelt unterwegs. Kennengelernt hatten wir uns vor zwei verrückten Monaten, als ich erfahren hatte, dass ich eine Verwandlerin
 war und damit die Fähigkeit besaß, in Buchwelten zu reisen und die Bekanntschaft mit den dort lebenden Figuren zu machen. Natürlich nur wenn ich einen Wanderer
 darum bat, mich in die entsprechende Geschichte einzulesen. Beispielsweise in Anna Karenina
, deren Protagonistin vor ein paar Minuten einen schrecklichen Tod im Portal gefunden hatte, als sie versuchte, in die reale Welt zu gelangen.

»Sie meinen, dass Tolstois berühmter Klassiker sich bereits verändert haben könnte?« Mich überlief ein Schauer. Gäbe es auf den Seiten nach dem durch ihren geliebten Wronskij vereitelten Selbstmordversuch Annas auf dem Bahnsteig ab sofort etwa nicht mehr das Happy End, das alle Welt kannte? Bei der Vorstellung stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf, und mir drängte sich die klamme Frage auf, was wohl stattdessen geschah.

»Es ist sehr wahrscheinlich. Würden Sie uns Gewissheit verschaffen?«, bat M
.

»Natürlich. Ich werde sofort nachschauen.«

Sie lächelte mich an, und ich eilte zur Tür. Als ich sie öffnete, standen davor die indischen Zwillinge, eine von ihnen die Hand zum Klopfen erhoben. Hinter ihnen erkannte ich die beiden pubertären Zwillingsmädchen, die ich schon öfter mit ihnen zusammen gesehen hatte – Neelas Gehilfinnen aus der Bücherwelt, die die Wanderin
 begleiteten, wann immer sie aus der realen Welt in die fiktive portierte.

Wir starrten uns alle eine Sekunde lang an. Dann sagten Neela, Arundhati und ich gleichzeitig: »Hallo«, und die Pubertätszwillinge kicherten.

»Kommen Sie herein!«, rief M aus dem Hintergrund. »Es gibt leider unschöne Neuigkeiten, die ich Ihnen mitzuteilen habe, bevor wir zum BUCH
 hinaufgehen.«

Ich nickte den beiden Zwillingspärchen zu, und wir schoben uns aneinander vorbei. Als sich die Tür hinter mir schloss, stand ich einen Augenblick auf dem Gang, bevor ich mich dazu zwang loszulaufen.

M hatte recht. Ich war tatsächlich mitgenommen von dem, was vor wenigen Minuten erst geschehen war. Annas Geständnis, dass sie eine Verräterin am Bund
 war, dem Zusammenschluss vieler Menschen und Buchfiguren, die sich um die Sicherheit beider Welten kümmerten. Ihr Bekenntnis zum geheimnisvollen Quan Surt, dem unbekannten Anführer jener Absorbierer
, der mit Hilfe seiner Anhänger die reale und die Bücherwelt unterjochen wollte. Ihr blinder Glaube an seine Beteuerung, er könne das Portal auch für Buchfiguren öffnen. Ihr Schrei, mit dem sie sich unter Qualen in Rauch aufgelöst hatte, nachdem sie in die Echtwelt hinübergetreten war, hallte noch immer in meinen Ohren.

Sobald ich in der Bibliothek Anna Karenina
 auf ein 
mögliches neues Ende überprüft und der Chefin des Bundes
, Mother Holle, genannt M, Bericht erstattet hatte, würde ich selbst die nächste Tür zu Mrs. Gateway’s Fine Books
 nehmen, jenem Buchladen, der als Portal diente zwischen der Echtwelt, in der ich lebte, und den unzählbaren Buchwelten, die sich hinter jeder einmal gelesenen Geschichte verbargen. So aufregend und schön sie teilweise sein mochten – im Augenblick sehnte ich mich danach, mich daheim in meinem Bett unter der Decke zu verkriechen.

Der Weg zu den Aufzügen erschien mir länger als je zuvor. Noch vor weniger als sechzig Minuten war Anna hier entlanggerannt, lebendig und voller Emotionen. Nun war nichts von ihr geblieben als ein zweidimensionales Wort, gedruckt auf den Seiten eines Buches, in dem sie nur noch als fader, nach Druckerschwärze riechender Abglanz ihrer selbst existierte. Die immergleichen Dinge sagend, die ewig gleichen Tätigkeiten vollziehend, wann immer jemand ihre Geschichte las. Und seit ihrem Tod vielleicht nicht einmal mehr mit Happy End.

Ich betrat einen bereitstehenden Fahrstuhl und legte einen Finger auf den Sensor neben den leuchtend grünen Worten Große Halle/Bibliothek
. Noch während sich die beiden Türen schlossen, fiel mein Blick auf die Zeile darüber: Labore/Wissenschaftliche Forschungssäle/Studierzimmer.


Dr. Faust und die von ihm durchgeführte Untersuchung von Mums Blut schossen mir in den Sinn. Ob er bereits Ergebnisse vorliegen hatte?

Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung und sauste die Stockwerke hinunter, sodass mein Magen an der Fahrstuhldecke hängen zu bleiben schien, während meine Füße auf dem Boden schwankten. Warum nur hatte der Erfinder 
der Zentrale nicht auch hier eine Rutsche installiert, wie sie vom Dachboden hinunterführte, um den Verwandlern
 nach getaner Arbeit ein wenig Spaß zu gönnen? Ich wäre bereit gewesen, jede noch so steile Treppe hinauf zu erklimmen, wenn mir dafür die Fahrt hinab erspart bliebe.

In null Komma nichts war ich im gewünschten Stockwerk angelangt, der Aufzug hielt an und piepste leise. Erleichtert schlüpfte ich hinaus in die große Halle und bog direkt in den Flur, der zur Bibliothek führte.

Das Eintreten durch die gewaltige doppelflügelige Eichentür in die riesige Bücherhalle flößte mir wie jedes Mal die Ehrfurcht ein, die ich seit jeher in solchen Räumlichkeiten empfunden hatte. Tausende von Büchern standen in kathedralenhohen Regalen um mich herum, kilometerlange Gänge weit. So viele Geschichten, in die ich schon immer gern eingetaucht war – auch als ich vom Portieren noch nichts gewusst hatte. So viel Herzblut so vieler Schriftstellerinnen und Schriftsteller. Alle nur denkbaren Emotionen: Hass, Liebe, Zorn, Angst, Trauer, Zuversicht und und und. Automatisch setzte ich meine Füße vorsichtiger voreinander, um keinen unnötigen Krach zu verursachen.

Bisher hatte ich die beeindruckenden Säle lediglich durchquert, um zum Wanderkorridor zu gelangen, der weiter hinten in der Bibliothek lag und es den Buchfiguren ermöglichte, durch eine der vielen hundert Türen die Zentrale zu besuchen und anschließend wieder in die Settings ihrer Geschichten zurückzugelangen – in Begleitung eines Wanderers oder seiner Gehilfen konnte auch ich durch den Wanderkorridor in fremde Buchwelten gelangen, wenn ich bereits hier in der Zentrale war. Von meinem Zuhause, draußen im heutigen London, war das Eintauchen in ein literarisches Werk, das sogenannte Portieren, 
lediglich aus Mrs. Gateways Buchladen möglich, von wo mich ein Wanderer
 in eine gewünschte Geschichte einlesen musste.

Weil ich die Bibliothek noch nie für ihren eigentlichen Zweck benutzt hatte, hatte ich keine Ahnung, wie die Bücher aufgeteilt waren und wo ich Anna Karenina
 finden konnte. Gerade als ich mit schief gelegtem Kopf an einem der vorderen Regale entlangzugehen begann, erklang hinter mir ein leises Hüsteln. Ich fuhr herum und sah mich der mit weißen Flügeln flatternden Gestalt Amors gegenüber.

»Oh, guten Tag … Cupido«, grüßte ich rasch im Flüsterton, denn ich wusste mittlerweile zu gut, dass der selbst ernannte Wächter der Bibliothek höchst ungehalten wurde, wenn man die Ruhe des Ortes störte.

Der wie ein rosahäutiges, speckiges Kleinkind in lässigen Windeln erscheinende Liebesgott nickte hoheitsvoll.

»Was mag sie wohl suchen?«, überlegte er leise, aber mit deutlich erkennbarem Bariton.

»Weißt du zufällig, wo ich die Werke von Lew Nikolajewitsch Tolstoi finde?«

»Tolstoi!«, rief Amor erregt, um dann sofort die dunkle Stimme zu senken: »Wieso will sie Tolstoi aufsuchen? Warum gerade heute? Weiß sie etwas von dem schrecklichen Schrei, der von seinem Regal herunterdrang? Kann sie wissen, was geschehen ist?«

»Ein Schrei? Ein Schrei vom Tolstoi-Regal herunter?«, fragte ich zurück. »Wann?«

»Zeit ist so relativ, oder nicht? Wenn sie mich so fragt, würde ich sagen: gerade eben.«

»Oh nein.« Ich hob bestürzt die Hand zum Mund. »Das wird wohl der Moment gewesen sein, als Anna …« Ich fasste mich. »Kannst du mir bitte den Weg zu Anna Karenina
 weisen?
«

»Natürlich kann er! Selbstverständlich kann er!« Cupido warf sich in die Brust und flog mir voran. Ich beeilte mich, ihm zu folgen.

Während ich dem vor mir flatternden, mit Pfeil und Bogen bewaffneten Kleinkind nachlief, verschaffte ich mir einen groben Überblick über die Aufteilung der Bibliothek. Wenn ich es richtig durchschaute, waren die Regale weder nach Genre noch nach Zeitalter unterteilt, sondern nach Kontinenten und Ländern. Noch bevor ich mich entschieden hatte, ob ich das für eine gute Idee hielt, hatten wir die russischen Autoren erreicht, die sich wiederum alphabethisch geordnet nebeneinanderreihten. Bei T bog Amor in den Gang ein und schwirrte ihn entlang, bis er plötzlich innehielt und ins Regal zeigte.


»Anna Karenina«
, hauchte er respektvoll. »Eines seiner Liebsten. Ein Meisterwerk, meint er wohl. Wo die Liebe am Ende alle Zweifel besiegt.« Er strahlte mich an und deutete auf die englischsprachige Ausgabe des Titels, die direkt neben der russischen stand.

»Nun ja …«, machte ich vage. Mit einem klammen Gefühl in der Brust griff ich nach dem fest in Leinen gebundenen Buch. Und zögerte. Was würde mich erwarten, wenn ich die Seiten aufblätterte? Ich ließ die Fingerspitzen über den Buchrücken gleiten. Der Einband war alt, fühlte sich rissig und spröde an und verriet in keiner Weise, ob sich am Inhalt des Buches in der letzten Stunde irgendetwas geändert hatte. Falls ja, würde es in der Echtwelt niemandem auffallen, denn jeder, der Annas Geschichte einmal gelesen hatte, würde sich fortan ausschließlich an das erinnern, was in jenem umgeschriebenen Buch in meiner Hand stand. Unabhängig davon, was vormals darin zu lesen gewesen sein mochte. Allein mein Aufenthalt in der buchneutralen Zentrale während Annas … Tod hatte mi
ch davor bewahrt, die ursprüngliche Fassung ebenfalls zu vergessen. So jedenfalls hatte M es mir erklärt.

Mir Cupidos fragendem Blick im Nacken durchaus bewusst, holte ich schließlich tief Luft und schlug das Buch auf. Augenblicklich ertönte ein markerschütternder Schrei, aus dem sowohl Schmerz als auch Verzweiflung klangen.

Erschrocken zuckte ich zusammen und ließ das Buch fallen. Noch bevor es auf dem Boden aufschlug, legte Amor einen Sturzflug hin und fing es auf. Er schlug die Buchdeckel zusammen, der grauenerregende Schrei erstarb. Mit bebenden Kinderhänden hielt mir der kleine Kerl das Buch entgegen.

»Sie weiß, was das bedeutet, nicht wahr? Er hat selbst bereits einige Male solch einen Schrei gehört. Immer dann, wenn eine Gestalt durch das Portal … wenn sie für immer und ewig … Oh, sie soll nachschauen, was geschehen ist! Nach dem Schluss soll sie schauen. Nach dem Happy End für die Liebe.« Seine tiefe Stimme brach.

Ich nickte, nahm das Buch entgegen und schlug es erneut auf. Diesmal war ich auf den Schrei gefasst, und trotzdem sträubten sich mir alle Haare, als ich mit fliegenden Fingern die letzten Seiten überblätterte.

»Sie ist nicht da!«, entfuhr es mir, und ich musste ein Schaudern unterdrücken.

»Nicht da! Was sagt sie da! Anna Karenina nicht in ihrem eigenen Buch?« Amor warf beide Hände vor den Mund.

Ich schlug Seite um Seite um. »Nein. Hier findet sich jetzt ein Happy End für Lewin und Kitty. Und …« Ich hatte die Kapitel vor dem Schluss rasch überflogen und hielt nun wie erstarrt inne.

»Was steht dort? O Götter des Olymp! Sag sie es doch!«

Ich hob den Kopf. »Die Szene auf dem Bahnsteig …« Me
ine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und Amor hing an meinen Lippen. »Sie ist vollkommen verändert. Anna … Sie stirbt. Sie wirft sich vor den Zug.«

»Arrgs!«, brach es aus Amor heraus, und er raufte sich die spärlichen Babyhaare. »Aber Wronski?! Wo ist denn Wronski? Er ist doch dort! Rettet sie doch! Weil er sie liebt!«

Ich blätterte, las, blätterte und las, konnte nur die Schultern heben, als ich das Buch zuklappte. »Sie ist allein. Auf dem Bahnsteig ist sie allein.«

Amor schrie auf, ließ sich auf den Boden fallen und wälzte sich unter Jammern und Wimmern dort herum.

»Bitte!«, rief ich und versuchte, ihn an der nackten Kleinkindschulter zu packen. »Bitte nicht, Amor! Komm! Komm mit raus. Vielleicht solltest du auf die Krankenstation gehen?« Es gelang mir, den laut klagenden und heulenden kleinen Kerl vom Boden hochzuziehen und auf die Füße zu stellen.

Er schleppte sich neben mir zum Ausgang. Seine Flügel hingen schlaff seinen nackten Rücken hinunter, seine feisten kleinen Hände ließen Bogen und Köcher über den Boden schleifen. Er bot ein Bild des Jammers, als wir zusammen in die Halle der Zentrale traten.

Ein paar Buchfiguren standen dort versammelt und wollten schon respektvoll Platz machen, als der von allen gefürchtete Liebesgott plötzlich zu Boden sank und sich vor den gerade erlebten Schrecken in eine Ohnmacht rettete. Die anderen umringten ihn sofort.

»Zur Seite!«, rief ein Feuersalamander, den ich kurz nach Annas tragischem Ende in Ms Büro kennengelernt hatte. »Lasst mich zu ihm. Ich bin Sanitäter!«

Da Amor sich in guten Händen befand, stahl ich mich davon zu den Aufzügen, um M über meine gerade 
gewonnenen Erkenntnisse zu berichten. Als mein Finger bereits über dem Knopf neben der leuchtenden Bezeichnung Ms Büro
 schwebte, fiel mein Blick ein weiteres Mal auf die Schriftzüge darunter: Labore/Wissenschaftliche Forschungssäle/Studierzimmer.


Kurz entschlossen tippte ich auf das Feld daneben. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und die Kabine sauste hinauf. Ein kurzer Abstecher zu Dr. Faust konnte nicht schaden. Zu ändern war an Annas Schicksal nun sowieso nichts mehr.

Als der Lift hielt, lag ein weiß gekachelter Gang vor mir, von dem verschiedene Türen abgingen. Im Vorbeigehen las ich die Schilder, die daneben an der Wand angebracht waren.

Frankenstein

Dr. John Dolittle

Woyzecks Erbsendoktor

Dr. Faust

Ich klopfte an die schlichte Eichentür, und ein munteres »Wer mag das sein?

Kommt nur herein!« erklang.

Wer Goethes Tragödie gelesen hat, hätte wahrscheinlich ähnlich wie ich einen düsteren Raum mit Glaskolben und zinnernen Behältern erwartet, aus denen Dämpfe zur lehmgeputzten, niedrigen Zimmerdecke stiegen. Entsprechend verblüfft war ich, als ich das Labor betrat. Statt einer Studierstube aus der Romantik präsentierte sich mir das Hightech-Geheimlabor einer James-Bond-Vorlage: Neonlicht erhellte das lang gestreckte Zimmer taghell. Auf den Tischen türmten sich hochempfindliche Elektronenmikroskope, Zentrifugen und jede Menge andere Geräte, von denen ich nicht einmal ahnte, wozu sie dienten
.

»Verwandlerin
, oh, darf ich’s wagen,

meinen Gruß euch anzutragen?!«, sagte Faust salbungsvoll und trat aus einer Ecke des Raumes auf mich zu. Wie bei unseren beiden ersten Begegnungen trug er einen nicht zugeknöpften weißen Kittel, eine Brille auf dem eisgrauen Haar und ein Monokel ins rechte Auge geklemmt, durch das er mich erfreut betrachtete.

»Hallo, Doktor«, erwiderte ich und starrte auf den Stapel Papier in seiner Hand, auf dessen oberster Seite ich Zahlen und Formeln erkannte. Waren das die Ergebnisse von Mums Blutprobe?

»Ihr kommt grad recht,

hier ist das Blatt,

das uns ganz echt

verwundert hat.« Faust wedelte mit den Blättern.

»Verwundert? Wieso?«, fragte ich atemlos und befürchtete einen Moment, er könne mir die Auskunft verweigern, solange M nicht dabei war. Wie sich jedoch herausstellte, brannte Faust geradezu darauf, seine Erkenntnisse kundzutun.

»Die Mutter wird ganz sicher nicht

mit Drogen der realen Welt,

ob nun bei Dunkel oder Licht,

verstandesmäßig kaltgestellt«, erklärte er mit vor unterdrückter Anspannung bebender Doktorenstimme. Ich wollte schon enttäuscht in mich zusammensinken, als er hinzusetzte: »Es ist mein
 eig’ne Droge dort,

die ich im Mutterblute fand,


mein
 Wirkstoff, Nebel, möglich’ Mord,


mein
 wunderbar’ Doktorverstand.«

»Was?«, keuchte ich.

Er nickte eifrig und hielt mir die Blätter hin, auf denen er mit seinem schrumpeligen Zeigefinger in die eine 
oder andere Zeile der Formeln tippte, die mir natürlich alle nichts sagten.

»Mein
 eigen Werk tut seine Wirkung auch

Jenseits von Druckerschwarz und Rauch.

Es wirkt in der realen
 Welt!

Obwohl es doch hier
 hergestellt«, teilte er mir mit, und auf seinem Gesicht zeigte sich Genugtuung.

Ich stand vor ihm, eine Hand aufs Herz gepresst, und versuchte die Bedeutung dessen zu fassen, was mir der Doktor gerade erklärte. »Heißt das … heißt das, dass Mum gar nicht an Alzheimer erkrankt ist? Es ist eine Droge, die sie ihr ganzes Leben vergessen lässt?!«

»Nicht eine,

sondern meine!
«, bestätigte Faust triumphierend.

»Wie konnte jemand an Ihre
 Droge gelangen?« Ich fuhr mir durchs Haar.

Er zuckte mit den Achseln.

»Wer nie den Geist an Dieberei verschwendet,

dem wird beizeiten was entwendet.«

Großartig. Irgendjemand sollte Faust dringend in die Sicherheitsvorkehrungen des 21. Jahrhunderts einweihen …

»Und wie konnte das Zeug meiner Mum verabreicht werden?«

»Intravenös wirkt es am schnellsten.

Minütlich wird das Ziel vom hellsten

bis hin zum dunkelsten Verstand

in den Drogenkopf gebannt«, ließ mich der Doktor wissen, und noch immer schwang eine Begeisterung in seiner Stimme mit, die mir allmählich übel aufstieß.

»Doch auch in Säften, Wasser, Tee

könn’ Bösewichter das Gescheh’

den Ahnungslosen in den Rache
n

im Hirn den wilden Sturm entfachen.«

Also war Mums Angst vor dem bärtigen Unbekannten keineswegs ein Hirngespinst. Irgendjemand war
 bei ihr gewesen und hatte ihr diese Droge verabreicht. Ich schluckte. Oh Mum, liebe, liebe Mum, ich habe dir nicht geglaubt! Verzeih mir!


Ich fasste Dr. Faust am Arm. »Sie haben gestern etwas gesagt von einem Gegenmittel?!«

Er nickte eifrig. »Ganz einfach ist es herzustellen,

wie Rufus Walker auch erfuhr.

Um den verwirrten Geist zu hellen,

braucht’s ein paar kurze Tage nur.«

Ich stutzte. »Sie haben die Sache mit der Blutuntersuchung Rufus erzählt?«

Dr. Faust blinzelte hinter seinem Monokel. »Er kam des Weges in die echte Welt vorbei,

zu wissen, was die Forschung hat ergeben.

Stets ein Ohr für Wissenschaftlerei,

’nen nett’ren Kerl hat es noch nie gegeben.«

»Rufus? Rufus weiß von der Blutprobe meiner Mum und deren Analyse?«

Faust bedachte mich und dann meine Hand, die seinen Arm umklammerte, mit irritiertem Blick. »Wohin denn würden wir geraten,

wenn Wanderer
 und Wandlerin


Geheimnis’ voreinander hatten?

So etwas wär wahrlich ohne Sinn!«

Meine Eingeweide krampften sich zusammen. Ja, wo kämen wir da hin, wenn ein Wanderer
 und seine Verwandlerin
 Geheimnisse voreinander hegten?

Ich hatte weder meinem Wanderer
 Rufus, der vor zwei Monaten mein Verwandeltalent entdeckt und mich seitdem begleitet hatte, noch seinen Gehilfen Gwen oder 
Lance aus der Artus-Sage von dem Verdacht erzählt, dass Mum eventuell unter Drogeneinfluss stand. Und so wie M sich gestern benommen hatte, ging ich davon aus, dass auch sie die drei nicht unterrichtet hatte. Bislang wussten lediglich die Leiterin des Bundes
, Dr. Faust und ich davon. Und natürlich – fiel mir mit einem Schaudern ein – die Person, die Mum regelmäßig die Droge verabreicht hatte. Eine klamme, kalte Hand griff nach meinem Herzen.

Mit einem Mal ergab alles Sinn.

Mums Angst vor dem Fremden
, die dazu geführt hatte, dass sie sich plötzlich weigerte, in den Park zu gehen.


Hope, du passt doch auf, dass der Mann mit dem Bart nicht wiederkommt?
, hörte ich ihre angsterfüllte Stimme in meinem Kopf. Und Altenpfleger Mick, wie er mir mitteilte, dass er meinen Wanderer
 Rufus mehr als einmal vor dem Pflegeheim gesehen hatte: Na klar bin ich sicher. Die Haare und der Bart und die Muckis und so. So was fällt mir auf, wenn so ein krasser Typ hin und wieder am Tor rumsteht.


Was, wenn Rufus aber nicht nur dort gestanden hatte? Was, wenn er auch hineingegangen war? Mit Grauen dachte ich an seine drohenden Worte Wag es nicht!
, nachdem Anna ihn vor nur etwas mehr als einer Stunde oben in Ms Büro als möglichen Verräter angeklagt hatte. Alle waren davon ausgegangen, dass er damit meinte, sie solle es nicht wagen, ihn zu beschuldigen. Doch was, wenn er etwas ganz anderes im Sinn gehabt hatte? Wenn er sie davor warnen wollte, ihn zu enttarnen?

Das konnte nicht sein! Das durfte
 nicht sein! Nicht gerade jetzt, wo ich nach Wochen der gemeinsamen Arbeit endlich so etwas wie eine Verbindung zu meinem Wanderer
 zu spüren begann …

Mir wurde bewusst, dass ich Dr. Fausts dünnen Arm noch immer umklammert hielt, und ließ ihn los. »Diese 
Droge … Ihre
 Droge, kann die auch Schlimmeres anrichten? Ich meine, wenn man sie zum Beispiel überdosiert?«

»Verrückt, dass Sie das wissen wollen.

Genau wie Rufus Walker sollen

Sie die Wahrheit wohl erfahren,

doch dann dieselbst in sich bewahren.« Warnend hob er den Zeigefinger.

»Was haben Sie ihm gesagt?« Ich schrie es fast.

Faust runzelte unwillig die Stirn, antwortete jedoch: »Nur die Wahrheit selbstverständlich,

eine Überdosis wäre schändlich.

Sie würd’ mitnichten zwar den Tod,

ganz sicher jedoch schwere Not

und Schad’ am Geist für alle Zeiten

dem armen Mutterhirn bereiten.«

Oh mein Gott! Mum!

»Wohin ist Rufus gegangen, nachdem er bei Ihnen war?«

»Hinaus und dann zur nächsten Tür,

vermutlich ist er nicht mehr hier.«

Hastig sah ich mich um. Abgesehen von der Tür, durch die ich hereingekommen war, befand sich ein weiterer schmaler Durchgang in der gegenüberliegenden Wand.

»Fahren Sie sofort rauf und teilen Sie das alles genau so M mit!«, rief ich Faust zu und spurtete bereits hinüber.

Die Tür ließ sich öffnen. Ich lugte hinein. Es war eine schlichte Putz- und Abstellkammer, und für einen winzigen Augenblick war ich verblüfft – aber wieso sollte es so etwas in der Zentrale nicht auch geben? Nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte, ließ ich meine Hand auf der Klinke liegen und sah mich um.

Dr. Faust stand immer noch am selben Fleck und sah mir konsterniert zu. Er öffnete den Mund
.

»Vielleicht sollt’ ich wohl noch erwähnen …«, begann er, doch ich unterbrach ihn, ehe er den Vers beenden konnte, und schrie: »Nun machen Sie schon!« Ich gestikulierte zum Ausgang hinüber. »Es ist wichtig, dass M so schnell wie möglich Bescheid weiß! – Im Zeichen der Wissenschaft!«, setzte ich hinzu.

Da richtete sich der alte Doktor beinahe militärisch auf, nickte mir gewichtig zu und setzte sich in Bewegung. Na endlich.

Ich wandte mich zur Tür der Putzkammer, schloss die Augen, atmete tief ein. Als ich die Augen wieder öffnete, sagte ich: »Mum!«, drückte die Klinke und trat durch den Durchgang zwischen die Regale des Buchladens Mrs. Gateway’s Fine Books
.


2. Kapitel

Die Klinke rutschte mir aus der Hand, und die Tür schloss sich mit einem satten Geräusch. Ich blinzelte, um meine Augen nach dem grellen Neonlicht des Labors an die schummrige Beleuchtung im Buchladen zu gewöhnen.

Es roch leicht verbrannt, und einen kurzen, schrecklichen Moment lang erwartete ich, über die verkohlten Überreste von Annas Kleid oder noch Schlimmeres zu stolpern. Doch der Boden war sauber wie eh und je.

Am Ende des schmalen Ganges, in dem ich herausgekommen war, stand eine Gestalt. Eine vertraute Gestalt in einem gut geschnittenen Anzug samt glänzender Schuhe.

»Hope, da bist du ja«, sagte Kenan.

Sein Anblick, seine ausgestreckten Hände, das Mitgefühl in seiner Stimme – das alles war zu viel für mich. Ich taumelte gegen das nächste Bücherbord und sackte in die Knie. Sofort war Kenan neben mir.

»Oh Kenan, du ahnst ja nicht … was alles passiert ist«, stöhnte ich, während er mich zu dem Sofa um die Ecke führte.

»Ich weiß es schon, Hope.« Er sprach leise und beruhigend. »Rufus war hier und hat allen, die vorn versammelt sind, berichtet. Anna … also … das ist einfach unfassbar.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte angespannt, seine Augen lagen in dunklen Schatten.

»Was tust du allein hier hinten?«, wollte ich wissen.

Er zeigte mir das Buch, das er in der Hand hielt. Es war eine hübsch illustrierte Ausgabe des Sommernachtstraums
.


»Ich wollte gerade in die Zentrale portieren«, sagte er. »Schauen, wie es dir geht.«

Bei seinen Worten musste ich schlucken, und mein Herz schlug schneller. Auch jetzt, in meinem Zustand der Schockstarre, übte er diese gewisse Anziehungskraft auf mich aus, die mich in seiner Gegenwart seit unserer ersten Begegnung jedes Mal von Neuem überfiel.

»Wo ist Rufus?«, fragte ich. »Ist er noch vorn bei den anderen?«

Kenan runzelte die Stirn. »Nein. Ich hab mich auch schon gewundert – nach seinem Bericht ist er regelrecht aus dem Laden gestürzt, schien es sehr eilig zu haben.«

Ich sprang auf. »Oh Gott, Kenan! Ich muss ihm sofort nach!«

»Was ist los, Hope?« Kenan durchbohrte mich mit seinem Blick, und ich starrte zurück. Alles in mir sträubte sich, es auszusprechen. Doch mir blieb keine Wahl.

»Anna hat angedeutet, dass es einen weiteren Verräter gibt. Einen Menschen aus der realen Welt.«

Kenan nickte. »Ja, Rufus erwähnte das.«

»Hat er auch erwähnt, dass Anna ihn
 beschuldigt hat?«

Kenan wurde bleich. »Das ist nicht dein Ernst, dass du das glaubst.« Er schnappte nach Luft.

»Leider gibt es ein paar Indizien«, erwiderte ich gepresst. »Deswegen muss ich wissen … ich muss wissen, ob es Mum gut geht.«

»Deine Mutter? Was hat sie
 damit zu tun?«

Ich warf einen gehetzten Blick über die Schulter nach vorn zum Ausgang. Jede Sekunde, die Rufus an Vorsprung gewann, erhöhte die Gefahr für Mum.

»Tut mir leid, Kenan, dafür ist jetzt keine Zeit. Ich muss …«

»Ich komme mit!«, entschied er. »Und wenn du dich 
vergewissert hast, dass es ihr gut geht, erzählst du mir alles?!«

Ich blickte ihn an.

»Vertrau mir, Hope«, sagte er. »Was immer dich beunruhigt, du kannst es mir sagen! Das weißt du doch hoffentlich?«

Ich sah in seine grauen Augen. Einen Moment lang musste ich daran denken, wie er mir in Dracula
 seine und Rufus’ Familiengeschichte anvertraut hatte. Wie sollte ich ihm klarmachen, dass das Unwahrscheinliche, Unfassbare in die Nähe einer grausamen Wahrscheinlichkeit gerückt war: dass sein Cousin, der zugleich sein Adoptivbruder war, dass der Adoptivsohn des Gründers und mein Wanderer
 womöglich der gesuchte Verräter war?

Vielleicht erriet er meinen Zweifel. Vielleicht wollte er mir Mut machen. Jedenfalls hielt er mir die Hand hin und sah mich dabei so intensiv an, dass ich nicht anders konnte, als meine eigene hineinzulegen.

»Gehen wir?«, fragte er.

»Gehen wir!«

Während wir zwischen den Regalen hindurchhasteten, ließ Kenan meine Hand nicht los. Als sich im vorderen Teil des Ladens die anderen Wanderer
 und Verwandler
 um uns herumdrängten und mit Fragen bombardierten, wehrte er die aufgeregten Anstürme mit wenigen Worten und entschiedenen Gesten ab. Und schon stürzten wir gemeinsam hinaus auf die Straße und weiter in Richtung Pflegeheim.

»Die Droge stammt aus Fausts Labor«, keuchte ich.

»Droge?«

Man hätte meinen können, ein Mann, der in maßgeschneidertem Dreiteiler samt Einstecktuch und teuren Lederschuhen joggte, musste lächerlich wirken. Doch wie 
immer war Kenan weit davon entfernt. Allerdings war es nicht sein perfektes Äußeres, das mich trotz der blanken Panik um Mum berührte. Es war die Tatsache, dass er ohne zu zögern bereit war, mich zu begleiten.

»Meine Mutter … hat gar keine … Demenz, sondern … steht unter … Drogeneinfluss«, brachte ich stoßweise hervor.

»Woher …?«, setzte Kenan an, während wir am Ende der Straße abbogen und am Ende der Allee das Pflegeheim in Sicht kam.

»Dr. Faust hat ihr Blut untersucht«, fiel ich ihm ins Wort. »Er ist … ganz sicher, dass … die Droge aus seinem eigenen Labor … stammt. Jemand … jemand aus dem Bund 
…«

»… muss sie gestohlen haben«, vollendete Kenan, bewundernswert wenig außer Atem.

Ich sparte mir die Antwort und nickte nur.

»Mum hat … Angst vor einem … Mann mit Bart«, brachte ich fünfzig Meter später mühsam heraus. Mittlerweile schlug mein Herz mir bis in den Hals. Und das nicht nur vom ungewohnten Rennen. Die Furcht, meiner lieben kleinen Mum könnte etwas noch Schlimmeres zugestoßen sein als die Verwirrung ihres Geistes, hatte sich wie eine eiserne Hand um meinen Hals gelegt. »Mick, der Pfleger, … hat Rufus … er hat ihn … öfter am Heim gesehen«, fuhr ich fort, als müsste ich nicht nur Kenan, sondern auch mir selbst deutlich machen, wieso ich im rasenden Galopp unterwegs war und meinen eigenen Wanderer
 des Verrats am Bund
 verdächtigte.

»Aber …«, begann Kenan, setzte den Satz allerdings nicht fort. Er wirkte erschüttert.

»Rufus weiß, … dass wir … die Droge entdeckt haben«, japste ich. »Faust hat es … ihm gesagt, weil …« Meine St
imme versagte, und ich brauchte einen Moment, bis ich mich gefasst hatte. »… weil Rufus doch mein Wanderer
 ist.«

»Und du denkst, Rufus ist jetzt gerade auf dem Weg zu deiner Mutter, um …?« Nun flatterte auch Kenans Stimme.

Wir bogen von der Straße ab, und ich stieß das große Tor auf, das in den Park des Pflegeheims führte.

»… sie in die endgültige Verwirrung zu stoßen«, bestätigte ich, während ich die breite Treppe zum Eingang hinaufstürmte. Kenan blieb mir dicht auf den Fersen, als ich die Tür aufriss und hineinstürzte. Die kleine Eingangshalle war leer, wir hetzten quer hindurch in den Gemeinschaftsraum, in dem Mum sich tagsüber gern aufhielt. Ein paar Bewohner sahen erschrocken auf, als wir hereinpolterten, andere starrten unverwandt auf den Fernseher, in dem eine Nachmittagssoap lief.

Mick, der gerade dabei war, dem ehemaligen Opernsänger Giovanni eine gepunktete Fliege zu binden, grunzte: »Immer langsam mit den jungen Pferden, Hope. Wo brennt’s denn?«

»Wo ist Mum?« Mein Atem rasselte. Nicht wenige Haarsträhnen hatten sich aus meinem Zopf gelöst und klebten an meinem Gesicht. Sicher war ich knallrot.

»In ihrem Zimmer«, antwortete Mick, während er mit hochgezogenen Brauen erst mich und dann Kenan musterte. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, als er hinzufügte: »Dein Freund ist zu Besuch.«

Ich erstarrte. »Christian?«

»Nein, der andere. Der mit den Muckis.«

Ohne eine Antwort stürzte ich hinaus und hörte Mick rufen: »Hope? Hey, ich dachte, das sei okay. Du hast doch gesagt, er sei dein Freund.
«

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich die Treppe hinauf. Kenan hielt sich dicht hinter mir. In meinem Kopf echoten die immergleichen Worte:

Rufus ist hier. Rufus ist bei Mum.

Nachdem er erfahren hatte, dass ich endlich Bescheid wusste über die wahren Umstände von Mums rätselhaft plötzlicher und heftiger Erkrankung, hatte er nichts Eiligeres zu tun gehabt, als hierherzukommen und sein grausames Werk zu beenden, dieser scheinheilige Scheißkerl! Ich schickte ein Stoßgebet nach dem anderen los.

Bitte lass mich nicht zu spät kommen! Bitte lass Mum sich nach Leibeskräften wehren! Bitte lass Rufus Skrupel bekommen!

Wir rasten den Gang entlang.

»Mum!«, schrie ich gellend und fiel regelrecht mit der Tür zusammen in ihr Zimmer.

Dort bot sich mir ein Bild, mit dem ich wahrlich nicht gerechnet hatte: Mum saß in ihrem Sessel am Fenster. Sie hatte ihr wild gemustertes Lieblingstuch um die Schultern gelegt, das aussah, als habe Yoko Ono selbst es gebatikt, und auf ihrem Gesicht standen weder Angst noch Verwirrung, sondern ihr reizendstes Flirtlächeln. Rufus hatte sich den Schreibtischstuhl herangezogen und dicht bei ihr gesessen, war bei meinem dramatischen Auftritt jedoch aufgesprungen. Alles an ihm sah kampfbereit aus.

Eine Sekunde waren wir alle wie erstarrt.

»Hope«, flötete Mum dann. »Das ist ja eine Überraschung. Setz dich doch zu uns und …« Sie hob ihre Hand, in der sie eine Teetasse hielt.

Ohne zu überlegen, stürzte ich durchs Zimmer und schlug sie ihr aus der Hand. Das Porzellan zerbarst auf dem Boden, das Parkett jedoch blieb trocken. Die Tasse war leer gewesen
.

»Mum, hast du davon getrunken?«, rief ich aufgelöst, während Rufus zwischen Kenan, der in der Tür stehen geblieben war, und mir hin und her sah.

»Na toll«, brummte Mum und betrachtete die Scherben auf dem Fußboden. »Das war meine Lieblingstasse.«

»Hast du etwas davon getrunken?«, wiederholte ich und bemerkte selbst, wie schrill meine Stimme klang.

»Rufus hat uns aus der Küche Tee geholt«, antwortete Mum und machte ein trotziges Gesicht. »Das dürfen wir, es ist in der Gebühr fürs Wohnheim enthalten. Du holst doch selbst manchmal Tee aus der Küche.«

»Darum geht es nicht, Mum!« Ich fuhr zu Rufus herum. »Wie viel. Hast. Du. Ihr. Gegeben?!« Mit der flachen Hand schlug ich bei jedem Wort gegen Rufus’ breite Brust. »Wie konntest du nur?! Du, du … Scheusal!«

Rufus stand nach wie vor wie angewurzelt und starrte mich an.

»Ich hab ihr genau so viel gegeben, wie es braucht«, sagte er schließlich. »Und ich dachte, es wäre in deinem Sinn.«

»In meinem Sinn?!« Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt, unterdrückte den Impuls jedoch. »In meinem Sinn, dass du meine Mutter seit zwei Jahren regelmäßig vergiftest?!«

»Was?«

»Anna hatte recht!«, fauchte ich. »Du
 bist der Verräter! Du
 hast uns an die Absorbierer
 verraten! Und du
 hast Mum …«

»Moment mal!«, unterbrach er mich und fasste mich an der Schulter. »Ich
 soll es gewesen sein, der …?«

Ich stieß seine Hand weg. »Du hast es gerade selbst zugegeben!«

Rufus’ ohnehin dunkle Augen verdüsterten sich und 
funkelten nun beinahe schwarz. Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich Angst bekommen.

»Es war das Gegenmittel«, sagte er mit beunruhigend leiser Stimme.

»Bitte?«

»Nachdem Doktor Faust mir von eurer geheimen Blutuntersuchung und dem positiven Ergebnis berichtet hatte, händigte er mir bereitwillig das Gegenmittel aus, das er vorrätig dahatte. Das wird er dir doch wohl gesagt haben.«

Jetzt war es an mir, erschüttert zu schauen. Gegenmittel? Dr. Faust sollte mir etwas dazu gesagt haben? Ich wollte entrüstet den Kopf schütteln – als mir einfiel, wie überstürzt ich aufgebrochen war. War ich dem Doktor nicht sogar ins Wort gefallen, weil ich mir nicht noch einen seiner umständlichen Reime anhören, sondern schnell, schnell zu Mum wollte?

Sprachlos stand ich da.

Rufus wandte sich an Kenan. »Du hast doch hoffentlich versucht, ihr diese Idee auszureden?«

Kenan antwortete nicht. Doch seine Schultern sackten herab, sodass seine große, schlanke Gestalt plötzlich kleiner wirkte.

»Verstehe.« Rufus’ sonst so mächtige Stimme schrumpfte zu einem Flüstern, als er zwischen Kenan und mir hin und her sah. »Verstehe.« Er trat einen Schritt zurück, als müsse er dringend Distanz zwischen uns bringen.

Ob es sein fahles Gesicht war, seine offensichtliche Fassungslosigkeit oder dieser Schritt von mir fort, hätte ich nicht sagen können. Aber irgendetwas bewirkte, dass meine Wut, meine panische Angst mit einem einzigen Atemzug in sich zusammenfielen. Übrig blieb die Gewissheit, dass gerade irgendetwas verdammt schiefgelaufen war
.

Ich warf Kenan einen unsicheren Blick zu. Seine Kiefermuskulatur mahlte. Ich wäre ihm dankbar gewesen, wenn er das nächste Wort gesprochen hätte. Doch die beiden Brüder maßen einander nur mit für mich unergründlichen Blicken. Es sah nicht so aus, als wolle einer von ihnen überhaupt je wieder etwas von sich geben.

Da mischte Mum sich ein. Sie pikste mich energisch und ziemlich schmerzhaft in die Seite.

»Aua.«

»Was erzählst du denn für einen Unsinn, Hope? Rufus? Mich vergiften?«

Oh nein. Sie hatte von dem Wenigen, das geredet worden war, mehr kapiert, als mir lieb war.

»Mum, das verstehst du nicht«, setzte ich an. »Es geht dir nicht gut, und …«

»Hör mal zu, Fräulein«, unterbrach sie mich mit erneut vorschnellendem Zeigefinger, dem ich rasch auswich. »Mag sein, dass ich mich nicht mehr an alles erinnern kann. Ich bin nicht blöd. Mir ist schon klar, dass du nicht aus Jux das Geld für diesen teuren Laden hier ausgibst.« Sie deutete einmal im Zimmer herum. »Aber einen guten Menschen erkenne ich auf hundert Meilen! Und Rufus hier ist einer von den wirklich Guten. Kapiert?«

Ich seufzte. Diese Stimmung kannte ich an ihr nur zu gut. Nichts und niemand würde sie von ihrer gefassten Meinung abbringen können. Selbst wenn ich ihr stichhaltige Beweise vorgelegt hätte. Was ich nicht konnte. Weil es keine gab.

Ich wollte sie nicht einfach links liegen lassen, doch zwischen Rufus, Kenan und mir gab es ein paar Dinge, die deutlich Vorrang hatten, was ihre Klärung betraf. Sanft strich ich über Mums Arm. »Es geht hier um Zusammenhänge, die du nicht …
«

»Weißt du noch, als alle in der Straße der Meinung waren, die verrückte Mrs. Miller sei diejenige, die das vergiftete Taubenfutter ausgelegt hatte?«, fiel sie mir erneut ins Wort.

Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Seit zwei Jahren hatte sie sich nicht mehr an derartige Details aus ihrem Leben erinnern können. Sie hatte ja nicht mal mehr gewusst, in welchem Stadtteil sie wohnte. Dass sie nun eine vier oder fünf Jahre zurückliegende Begebenheit erwähnte, grenzte an ein kleines Wunder. Erst recht, nachdem sie erst vor ein paar Tagen einen ihrer schlimmsten Rückfälle gehabt hatte.

Ein Wunder oder …? Ich musste schlucken. Oder wirkte etwa das Gegenmittel, das Dr. Faust Rufus für Mum mitgegeben hatte, bereits?

Mum bekam von meiner Erschütterung nichts mit und fuhr unbeirrt fort: »Ich hab von Anfang an gesagt, dass sie es ganz sicher nicht war. So was sieht man in den Augen. Stattdessen waren es diese Bengels, diese Jacksons, die sich auf Kosten der armen Tiere einen Spaß erlauben wollten. Das stand in ihren Augen. Fiese, kalte Seelenlöcher hatten die! Aber jetzt schau mal in diese Augen!« Gnadenlos deutete sie mitten in Rufus’ Gesicht.

Ich folgte ihrer Aufforderung.

Und schluckte.

Mum hatte recht. In den braunen Augen vor mir lagen weder Verrat noch Bösartigkeit. Stattdessen sah ich darin … Verletzung und Schmerz.

»Oh Scheiße«, flüsterte ich. »Rufus, ich … es tut mir leid. Mick sagte, dass er dich öfter unten am Tor gesehen hat. Und Mum hat doch immer Angst vor dem geheimnisvollen Mann mit Bart. Und Dr. Faust erwähnte, dass er dir von dem Ergebnis berichtet hatte. Alles schien … es schien so gut zusammenzupassen.
«

»Tja, und da Verrat genau das ist, was man von so einem humorlosen Kerl wie mir erwartet, war deine Schlussfolgerung nur logisch«, presste Rufus hervor.

»Mach Hope keinen Vorwurf daraus«, mischte sich Kenan ein. »Nachdem sie das mit Anna erlebt hat, kann man ihr nicht vorhalten, wenn sie bei so vielen Indizien einen Verdacht hegt.«

»Ihr
 mache ich auch keinen Vorwurf.« Rufus’ Stimme klang eisig. »Sie kennt mich erst seit ein paar Wochen. Eine Zeit, in der ich sie vielleicht arglistig über meinen wahren Charakter hätte täuschen können. Jemand hingegen, der mich mein ganzes Leben … begleitet hat …« Er brach ab.

Kenans Blick huschte wie auf der Flucht im Zimmer herum. Zum ersten Mal erlebte ich ihn nicht selbstsicher und souverän. Plötzlich konnte ich mir vorstellen, wie sie als Kinder miteinander gewesen waren. Der ernste, stille Rufus, der für jeden Erfolg kämpfen musste, und der charmante, gewandte Kenan, dem alles nur so zuflog – die Bestätigungen ebenso wie ein diffuses Gefühl von eigener Schuld, weil seine leiblichen Eltern lebten, während Rufus’ tot waren.

»Ich …«, begann er hilflos.

Auf dem Gang waren rasche Schritte von großen Füßen zu hören, und im nächsten Moment tauchte Mick im Türrahmen auf. Fragend sah er einmal in die Runde.

»Alles in Ordnung hier?«

»Ja, ähm … danke«, antwortete ich beschämt wegen meines hysterischen Auftritts vor ein paar Minuten.

Mum erhob sich aus ihrem Sessel und ging mit energischem Schritt zur Tür. »Mick, würdest du mich bitte runter in den Gemeinschaftsraum begleiten? Hope und ihre beiden Männer sind ein bisschen durcheinander, wie 
mir scheint. Das sollen die mal unter sich abmachen.« Sie hakte sich bei ihrem Lieblingspfleger ein, der mir mit hochgezogenen Brauen einen fragenden Blick zuwarf.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Na, dann komm mal, Vivien.« Er führte sie auf den Gang. »Was hast du denn vor? Vielleicht die Vogelhäuser auf der Terrasse neu befüllen?«

Mum stieß zischend Luft aus. »Das hab ich doch heute Morgen erst gemacht. Nein, ich würde mir gern mal Bettys Tablet ausleihen und nach dieser einen Seite suchen, die wir neulich besucht haben. Du weißt schon.«

»Aber, Vivien, das haben wir doch schon besprochen. Die war nicht jugendfrei.«

»Gerade deswegen. Wir hatten einen Heidenspaß. Und über achtzehn sind wir hier schließlich alle längst …«

Ihre Stimmen verklangen am Ende des Flures. Im Zimmer war es so still, dass man von draußen die Vögel singen hörte.

»Und nun? Wollt ihr mich in Ketten legen?«, brummte Rufus irgendwann.

Ich kaute an meiner Unterlippe. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir drei zusammen in die Zentrale gingen? Es ist nämlich so … also … ich habe Dr. Faust gebeten, M über die neuesten …«, ich suchte nach einem unverfänglichen Wort, »… Entwicklungen zu informieren. Und es wäre bestimmt gut, wenn wir die Sachlage vor Ort aufklären würden.« Ich tauschte einen Blick mit Kenan. Er nickte.

Rufus sah uns beide nicht an.

»Dann gehen wir mal«, sagte er stattdessen und war als Erster durch die Tür.

Ich folgte ihm beklommen. So mies hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.


3. Kapitel

Den Weg zur Buchhandlung Mrs. Gateway’s Fine Books
 legten wir schweigend zurück. Mehr als einmal war ich kurz davor, mich wortreich bei Rufus zu entschuldigen. Doch er blickte so düster drein, wie ich ihn noch nicht mal zu Anfang unserer Bekanntschaft gesehen hatte – und dass das möglich war, hätte ich damals vehement bestritten.

Kenan ging sehr aufrecht und räusperte sich hin und wieder. Ich konnte nur vermuten, wie grässlich er sich erst fühlen musste. Denn Rufus hatte recht: Ich kannte ihn erst seit wenigen Wochen, nach denen ein solch schwerwiegender Verdacht vielleicht nicht ganz so abwegig erscheinen mochte. Kenan und er jedoch waren seit Kindertagen vertraut miteinander, sie waren die Nachkommen des Gründers und gemeinsam aufgewachsen. Natürlich hätte Kenan mir sofort widersprechen, mich aufhalten und diese verrückte Idee energisch hinterfragen müssen. Aber es war alles so schnell gegangen. Ich hatte ihm keine Sekunde Zeit zum Überlegen gelassen. Und nach wie vor war ich ihm dankbar dafür, dass er ohne Zögern einfach mitgekommen war. Allerdings hieß das leider auch, dass die ohnehin angespannte Situation zwischen den beiden Brüdern nun einen eisigen Tiefpunkt erreicht hatte.

Im Buchladen standen zwei Wanderer
 und ihre Verwandler
, die ich nur vom Sehen kannte, zusammen mit Mrs. Gateway am Verkaufstresen.

»Mr. Walker!«, rief die, als wir mit dem melodischen Bimmeln der Glocke eintraten. Es war nicht klar, 
welchen der beiden Männer sie meinte, denn sie blickte irritiert zwischen Rufus und Kenan hin und her. Sicher kam es nicht häufig vor, dass die beiden den Laden gemeinsam betraten.

»Wir brauchen eine ruhige Leseecke«, sagte Rufus mit seiner gewohnt tiefen Stimme.

»Ihre übliche Sofaecke ist frei«, teilte Mrs. Gateway ihm eifrig mit. »Möchten Sie Tee?« In ihrer Stimme schwang so etwas wie leichte Besorgnis. Kein Wunder. Wir strahlten wahrscheinlich alles andere als die Atmo einer fröhlichen, harmonischen Gruppe mit guten Neuigkeiten aus.

»Nein, danke. Hoffen wir, dass es schnell geht«, antwortete Rufus und marschierte grüßend an den anderen vorbei, wobei er nicht darauf achtete, ob Kenan und ich ihm folgten – was wir natürlich eiligst taten.

Im Vorbeigehen streifte Rufus ein paar Regale mit dem Blick und blieb schließlich vor einem stehen. Mit schief gelegtem Kopf suchte er eine bestimmte Reihe ab. Schließlich streckte er seinen Arm aus, um einen alten, zerschlissen wirkenden Einband herauszuziehen, der mir bekannt vorkam. Es war die Ausgabe von Die drei Musketiere
, mit der man Kenan häufig antraf.

»Lass doch das alte Ding!«, sagte der in diesem Augenblick mit angespannter Miene. »Es fällt ja schon beinahe auseinander. Nimm lieber die Ausgabe daneben. Oder wir nehmen ein ganz anderes Buch?!« Er wandte sich an mich.

Auch Rufus schaute mich an. Zum ersten Mal, seit wir uns neben Mums Stuhl in die Augen gesehen hatten. Ich bekam weiche Knie, weil ich es nicht aushielt, in seinem Blick immer noch die tiefe Verletzung zu erkennen, die meine weitgreifende Anschuldigung ausgelöst haben musste
.

»Wohin möchtest du portieren, Hope?«, fragte er tonlos.

»Pemberly«, piepste ich.

Eine kurze Regung huschte über sein Gesicht. Bevor ich jedoch hätte sagen können, ob es der Ansatz eines vorsichtigen Lächelns oder eine schmerzhafte Grimasse war, erlosch der Ausdruck bereits wieder.

Rufus nickte und schritt weiter, pflückte im Vorbeigehen Stolz und Vorurteil
 von der üblichen Stelle aus dem Regal und bog schließlich um die letzte Ecke zu unserer Sitzgruppe. Er ließ sich in den einen Sessel fallen. Ich zögerte. Vermutlich würde es seine Stimmung nicht heben, wenn Kenan und ich nebeneinander auf dem Sofa Platz nahmen, und so setzte ich mich in den anderen Sessel und überließ Kenan meinen eigentlichen Lieblingsplatz auf der Couch.

»Der Park?«, fragte Rufus.

Ich nickte.

Und er begann zu lesen.

Üblicherweise brauchte ich mittlerweile nur ein paar Sätze, bis ich ins Buch hinüberglitt. Doch diesmal hatte Rufus bereits mehrere Seiten gelesen, und wir saßen immer noch in der Buchhandlung. Er steckte den Finger zwischen die Seiten und hob den Blick.

»Ich mache dir keinen Vorwurf, Hope«, sagte er. »Du bist inzwischen ein vollwertiges Mitglied des Bundes
. Und du hattest nur das Beste für uns alle und für das BUCH
 im Sinn. Kein Grund, dir böse zu sein. Okay?!«

Für einen winzigen Moment spürte ich, wie meine Unterlippe zu zittern begann. Oh nein, das fehlte jetzt noch! Vor den beiden Männern, die in den letzten Wochen aus ganz unterschiedlichen Gründen mein Leben bestimmt hatten, in Tränen auszubrechen. Ich schluckte und hatte mich blitzschnell wieder im Griff. »Okay.
«

Wir nickten uns zu.

Ich kam mir vor wie an jenem ersten Tag, der erst wenige Wochen zurücklag, sich aber anfühlte, als seien es Jahre, die zwischen jenen Stunden und dem Heute lagen.

»Lehn dich zurück. Entspann dich«, brummte Rufus und tat selbst genau das, denn auch er hatte bisher angespannt auf der Sesselkante balanciert. Er wartete ab, bis ich seinem Rat folgte, Kenan ignorierte er beflissentlich, erst dann las er weiter. Und nach nur wenigen Sätzen spürte ich, wie ich hinüberdämmerte.

Ich erwachte davon, dass ich Lance sagen hörte: »Das wurde aber auch Zeit, dass ihr auftaucht. Alle stehen kopf, und es kursieren die wildesten Gerüchte. Natürlich alles Mumpitz, aber ihr solltet trotzdem dringend mit M sprechen.«

Ich riss die Augen auf und setzte mich ruckartig auf. Mittlerweile wurde mir nach dem Portieren nicht mehr schwindelig, und ich war wesentlich klarer, als ich es gewesen wäre, wenn ich tatsächlich geschlafen hätte.

Ich saß auf dem Wiesenstück am Hintereingang Pemberlys vor den Forellenteichen. Lance, seines Zeichens Ritter aus der Artussage und seit jeher einer von Rufus’ beiden treuen Gehilfen, stand einen Meter entfernt bei Rufus, während Gwen neben mir hockte und mir besorgt ins Gesicht sah. »Alles okay, Schätzchen?«

Ich nickte und stand auf. »Wo ist Kenan?«

Rufus sah mich mit brummiger Miene an. »Wir haben ihn beim Portieren wohl verloren. Passiert manchmal, wenn ein zweiter Wanderer
 sich dranhängen will und die Harmonie nicht ganz stimmt. Um das auszuschließen, hätten wir uns berühren müssen. Der taucht gleich schon auf. Du brauchst dir um ihn keine Sorgen zu machen.«

»Ich mach mir keine Sorgen um ihn«, beeilte ich mich 
zu sagen. Dass Kenan womöglich beim Portieren Rufus den Arm um die Schulter hätte legen müssen, wagte ich mir gar nicht auszumalen. »Ich dachte nur …« Doch Rufus hatte sich bereits umgedreht und schritt uns voran auf den hinteren Eingang Pemberlys zu.

Gwen warf mir einen fragenden Blick zu und rollte theatralisch mit den Augen. Normalerweise lachte ich über ihre Angewohnheit, Rufus’ Art mimisch zu kommentieren, aber jetzt war mir wirklich nicht nach irgendeiner Art von Albernheit.

Die Rückseite Pemberlys war nach dem Attentat, das die Absorbierer
 an jenem Tag verübt hatten, an dem ich das erste Mal in eine Buchwelt portiert war, inzwischen vollkommen instand gesetzt und wirkte sogar für einen Hintereingang ziemlich hochherrschaftlich. Nichts erinnerte an das grässliche Loch, das die Absorbierer
 bei ihrem Versuch, in die Zentrale einzudringen, in die Wand gesprengt hatten. Der Sturm der Zentrale war missglückt. Doch was hatte M in der großen Versammlung gesagt? Dass ein weiteres Vorhaben der Absorbierer
 darin lag, Angst und Misstrauen unter den Mitgliedern des Bundes
 zu säen.


Na, das ist ihnen ja bestens gelungen
, schoss es mir in den Kopf, und die Scham brannte sich durch meine Eingeweide.

»Zentrale«, sagte Rufus, während er die schwere Tür aufzog, und wir gingen hinein. Da Pemberly das größte und wichtigste Gebäude in Stolz und Vorurteil
 war, hatte uns die Hintertür statt in den Dienstbotentrakt direkt in die Zentrale des Bundes
 geführt – so, wie Kenans und Rufus’ Vater Lewis Walker es einst erdacht und aufgeschrieben hatte und es durch das Lesen seines Textes Wirklichkeit geworden war.

Drinnen, im langen Flur der Zentrale, legten wir alle eine 
Hand an die Wand, um uns auszuweisen, und ich spürte das vertraute, warme Pulsieren. Doch noch ehe ich die Finger wieder gelöst hatte, ertönte ein ohrenbetäubender Alarm. Der schrille Ton war so markerschütternd laut, dass ich automatisch die Hände hochriss und über die Ohren legte.

Gwen und Lance taten es mir nach. Lance schrie: »Zapperlot! Was ist denn das?!«

Rufus war als Einziger mitten in der Bewegung erstarrt, während das Licht im Gang hektisch blinkte und die Sirene heulte. Bevor auch nur einer von uns einen klaren Gedanken fassen konnte, stürzten von beiden Seiten bewaffnete Männer in schwarzen Sturmanzügen auf uns zu.

»An die Wand!«, brüllte einer von ihnen.

Wir wurden gepackt und zur Wand gedreht, wo wir mit erhobenen Händen stehen bleiben sollten.

»Verdammt, kann denn keiner von Ihnen diesen verflixten Alarm ausschalten?!«, rief eine Männerstimme gegen das Getöse an.

Ich blickte über die Schulter.

Hinter den Bewaffneten war ein mittelgroßer Mann im Trenchcoat erschienen, mit ergrauenden Schläfen im dunklen Haar und einer scharf geschnittenen Nase.

»Inspektor Lestrade«, stellte er sich mir mit einer angedeuteten Verbeugung vor, dann wandte er sich an Rufus: »Mr. Rufus Walker, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts auf Hochverrat am Bund
. Sie werden beschuldigt, wichtige Informationen an den Feind, die Absorbierer
, weitergegeben zu haben. Weiterhin werden Sie beschuldigt, giftige Substanzen aus dem Labor des Dr. Faust entwendet und einer gewissen Vivien Turner im Außen gegen ihren Willen zugeführt zu haben. Sie können die Aussage verweigern. Es kann Ihnen jedoch schaden, wenn Sie sich später vor Gericht darauf berufen …
«

»Moment mal!«, rief ich. »Das ist alles ein Missverständnis. Ich habe M falsche Informationen gegeben. Also, nicht absichtlich. Ich dachte ja selbst … Aber Rufus hat gar nicht …«

Das war der Moment, in dem einer der Uniformierten einen schwerwiegenden Fehler beging: Er hatte die kleine zierliche Gwen mit der waffenfreien Hand zwischen den Schulterblättern an die Wand gedrückt und während meiner Worte reichlich unbedacht versucht, ihre Beine mit einem Springerstiefelfuß auseinanderzuschieben.

So eine Behandlung war nichts, das sich eine Guinevere aus der Artussage bieten ließ. Sie schnellte herum, zog ein Bein ruckartig an und traf den Mann an seiner empfindlichen Stelle. Der knickte zusammen. Gwen donnerte ihm den Ellenbogen in den Nacken, und als er aufsah, traf ihre kleine Faust ihn mitten auf der Nase. Das Knirschen war sogar über die schrille Sirene hinweg zu hören.

Lestrade unterbrach seine Belehrung und nickte einem anderen schwarz gekleideten Einsatzmann zu, der sogleich seinem misshandelten Kollegen beispringen wollte – allerdings ohne seine Rechnung mit Lance zu machen.

»Hände weg von Gwen!« Der Ritter der Tafelrunde stürzte sich auf ihn.

Ein weiterer Uniformierter mischte sich ein. Und noch einer. Rufus, der von gleich drei Männern in Schach gehalten wurde, donnerte: »Hört auf!« Doch niemand achtete auf ihn. In kürzester Zeit war eine wüste Schlägerei in Gang, während der Lestrade und ich uns gleichermaßen an die Wand pressten, um nicht auch etwas abzubekommen.

Plötzlich verstummte der Alarm. Die einsetzende Stille dröhnte regelrecht in den Ohren und ließ alle in der Bewegung innehalten
.

»Wäre es möglich, dass wir das Ganze in Ruhe klären?«, erklang Ms Stimme vom Gangende her. Sie stand dort in ihrem üblichen grauen Kostüm, mit dem korrekt geschnittenen silbrig grauen Haar und den stahlgrauen Augen und musterte uns alle scharf. Allein ihr Anblick löste bei den Uniformierten scheinbar eine Art Reflex aus: Sie ließen augenblicklich von uns ab, nahmen stramme Haltung an und grüßten militärisch.

M seufzte.

»Lestrade«, sagte sie. »Als ich sagte, Sie sollten Mr. Rufus Walker auf direktem Wege zu mir bringen, wenn er in der Zentrale erscheint, meinte ich einen Vorgang, der weniger Aufsehen erregen würde.«

Lestrade, dessen literarische Figur mir zwar aus den Büchern von Arthur Conan Doyle vertraut war, den ich jedoch nie erkannt hätte, weil ich mir den Kommissar aus den Sherlock-Holmes-Büchern größer und energischer vorgestellt hatte, löste sich von der Wand und stopfte die Hände in die Trenchcoattaschen wie ein gerügter, trotziger Schuljunge.

»Verzeihung, Ma’am«, nuschelte er. »Sherlock und Watson hatten keine Zeit, um mich zu unterstützen. Und Sie wissen ja, wenn die beiden nicht mit von der Partie sind … Ich persönlich gehe lieber auf Nummer sicher.«

M sah für einen Moment so aus, als wolle sie darauf etwas erwidern, bevor sie es sich anscheinend anders überlegte.

»Rufus«, wandte sie sich an meinen Wanderer
, »ich nehmen an, Sie kommen freiwillig mit in den nächstgelegenen Verhörraum? Es wäre nicht schön, wenn wir Ihnen Handschellen anlegen müssten.«

»Selbstverständlich komme ich mit«, erwiderte Rufus würdevoll
.

»Aber das ist doch gar nicht nötig. Ich …«, fiel ich ein, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu beenden, weil im selben Augenblick drei Personen zum Hintereingang hereingerannt kamen. Alle Köpfe flogen in ihre Richtung, als sie wie angewurzelt stehen blieben. Es waren Kenan und seine beiden Gehilfen Zettel und Schnock.

»Tut mir leid. Ich …« Kenan deutete mit dem Daumen hinter sich. Doch niemand schien eine nähere Erklärung zu wünschen.

»Sie sagen, es ist nicht nötig, dass Rufus verhört wird?«, richtete M stattdessen die Frage an mich.

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Es ist alles ein grässliches Missverständnis. Ich … ich habe mich vollkommen geirrt.«

M sah von mir zu Rufus und zu Kenan. »Ich schlage vor, dass wir dennoch alle in den Verhörraum gehen und Sie in Ruhe erzählen, wie es zu diesem … Missverständnis kommen konnte. Lestrade?«

»Jawohl, Ma’am?«

»Würden Sie bitte Dr. Faust aus seinem Labor holen und uns anschließend Gesellschaft leisten? Ihre Männer brauchen wir dann wohl nicht mehr.«

Der Kommissar schlug die Hacken zusammen und drehte sich zu seinen Möchtergern-Ninja-Kämpfern um, von denen einige ziemlich derangiert aussahen, besonders der, der sich mit Gwen eingelassen hatte.

»Männer, ihr habt gehört?! Wegtreten!«

Sie salutierten und begaben sich stöhnend und humpelnd in Richtung Krankenstation. Gwen klopfte sich ein paar Fusseln von ihrem schwarzen Catsuit, und Lance modellierte seine blonde Haartolle neu.

Gemeinsam mit Kenan, Zettel und Schnock folgten wir M, die unsere kleine Gesellschaft durch die große 
Halle führte, in der wir von den Anwesenden bestaunt wurden. Alle ließen stehen und liegen, was sie gerade getan hatten, um uns anzuglotzen. Ich war heilfroh, als wir in einen Gang abgebogen und dort im ersten Verhörraum verschwunden waren.

Es dauerte nur wenige, unangenehm schweigsame Minuten, bis sich die Tür erneut öffnete und Lestrade in Begleitung von Dr. Faust erschien.

M, die hinter dem Verhörtisch stand und die Handflächen gegeneinandergelegt hatte, sah in die Runde. »Wer will berichten?«

»Darf ich?«, meldete sich Rufus sofort. »Da ich der Angeklagte bin, würde ich die Situation gern aus meiner Sicht schildern.«

M nickte. »Bitte.«

Rufus sah zuerst mich, dann Kenan an, bevor er sich auf irgendeinen Fleck an der gegenüberliegenden Wand konzentrierte. »Nach Anna Kareninas Tod wollte ich in die Echtwelt gehen, um dort nach Kenan zu suchen und ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, ebenso wie Mrs. Gateway, damit sie alle Wanderer
 und Verwandler
 würde informieren können. Auf dem Weg hinunter begegnete mir Dr. Faust.« Er deutete zu Goethes wohl berühmtester Dramafigur hinüber. »Er war guter Dinge, denn er hatte soeben die Blutuntersuchung von Vivien Turner abgeschlossen und gute Neuigkeiten. Da ich Hopes Wanderer
 bin, ging Dr. Faust davon aus, dass ich über diese Untersuchung unterrichtet war, und teilte mir die gute Nachricht mit: Hopes Mutter ist nicht
 an Demenz erkrankt. Sie steht unter dem Einfluss einer Droge, die der Doktor selbst hier in seinem Labor in der Zentrale hergestellt hat.«

Faust nickte zustimmend. »Die Droge, eins, zwei, drei,

kann wie echte Zaubere
i

nur hier oben, müsst ihr wissen«, er tippte sich an die Stirn,

»alle Kabel wie zerschlissen

und defekt erscheinen lassen.

Vergangnes ist nicht mehr zu fassen.«

Rufus dankte ihm mit einem Nicken für die Erläuterung und fuhr fort: »Auf den ersten Blick klingt das furchtbar. Schließlich liegt die Schlussfolgerung nahe, dass jemand aus unseren Reihen, ein Wanderer
 oder ein Verwandler
, die Droge gestohlen haben muss, um sie Vivien Turner regelmäßig zu verabreichen. Doch andererseits …«, Rufus warf mir einen kurzen Blick zu, »andererseits bedeutet das auch, dass Hopes Mutter nicht zu einem schrecklichen Krankheitsverlauf verdammt ist, sondern dass sie geheilt werden kann. Denn es gibt ein Gegenmittel für die Droge, wie Dr. Faust mir auf meine Nachfrage hin mitteilte, sogar vorrätig, weil der gute Doktor niemals ein Risiko eingeht.«

»Mixt du Toxine, sei gescheit

und halt’ das Gegengift bereit«, pflichtete Faust Rufus bei.

»Andernfalls, Schock, schwere Not,

holt auch den Meister sich der Tod.«

»Ich beschloss, keine Zeit zu verlieren«, fuhr Rufus fort, »und meinen geplanten Gang in die Echtwelt auch dazu zu nutzen, um Vivien Turner eine erste Dosis des Gegenmittels zu verabreichen. Der Doktor gab mir davon und erklärte die Dosierung, und ich bin sofort los und von Portias Laden auf direktem Weg zum Wohnheim, in dem Hopes Mutter lebt.«

In mir zog sich alles zusammen, als ich ihm jetzt so zuhörte. Er hatte es wirklich so verdammt gut gemeint. Natürlich hätte er mich als Mums Tochter um Erlaubnis bitten oder zumindest Ms Okay einholen sollen – doch dass 
Rufus gern mal über meinen Kopf hinweg entschied, war ja nichts Neues. Ungefragt hatte er mich zum Mitglied des Bundes
 gemacht, indem er es unterlassen hatte zu erwähnen, dass ich einen bindenden Vertrag einging, sobald ich das BUCH
 zum ersten Mal reinigte. Ungefragt war ich durch seine Entscheidung auch zum Mitglied einer Spezialeinheit geworden, deren Aufgabe darin bestand, mehr über die Absorbierer
 in Erfahrung zu bringen. Doch von diesen Stilfehlern abgesehen …

Wie hatte ich nur auf die Idee kommen können, dass Rufus, ausgerechnet mein Wanderer
, für Mums Vergiftung verantwortlich war?

»Wenn ihr gestattet, werter Herr,

wüsste ich doch allzu gerne,

wie wohl die Gegenwirkung wär,

wenn auch nur aus der Ferne«, wandte Dr. Faust sich neugierig an Rufus.

»Ich habe ihr die vorgeschriebenen drei Tropfen in eine Tasse Tee geträufelt. Sie hat ihn ausgetrunken, und … tja, in dem Moment kam das kleine Einsatzkommando hier ins Zimmer gestürmt«, er deutete auf Kenan und mich, »um mich dingfest zu machen.«

Ich wünschte mir ein Loch, um darin zu verschwinden.

»Ich weiß also leider nicht, ob das Mittel …«

»Es wirkt!«, fiel ich Rufus ins Wort, weil ich es einfach nicht mehr aushielt, seinem Bericht schweigend zu folgen. Alle sahen mich an.

»Mum konnte sich in den letzten zwei Jahren an so gut wie gar nichts von früher erinnern«, erklärte ich. »Sie hatte keine Ahnung, wo wir gewohnt, mit wem wir Kontakt gehabt haben, wo ich zur Schule ging, oder auch nur so simple Dinge wie das Rezept für meinen Lieblingskuchen. Nachdem sie das Mittel eingenommen hatte, erinnerte sie 
sich jedoch an eine Geschichte, die sich vor einigen Jahren in unserer Straße ereignete. Sie wusste alle Namen und kannte den Sachverhalt ganz deutlich.«

»Fürwahr, das ist kein Wunder nich’«, meinte Faust dazu.

»Genauso hab geplant das ich.

Drei Tropfen täglich reichen aus,

das Chaos weicht zum Kopf hinaus.«

Trotz der schrägen verworrenen Situation konnte ich nicht anders, als ihn anzulächeln. Mums Gedankenchaos würde zum Kopf hinausweichen. Mum würde gesund werden. Sie würde genau wie früher werden. Das war es, was zählte.

»Nun«, machte M nach einer kleinen Pause. »Rufus’ Schilderung klingt für mich überaus stimmig. Dr. Faust kann seine Aussage bestätigen. Und sogar Sie selbst, Hope, sagen, dass alles darauf hindeutet, dass die verabreichte Substanz tatsächlich das Gegenmittel war, das bereits Wirkung zeigt. Trotzdem möchte ich Sie bitten, die Indizien vorzutragen, die Sie dazu gebracht haben, Ihren Wanderer
 des Verrats zu bezichtigen.«

Autsch. Hätte sie das nicht ein bisschen netter ausdrücken können? Mit Worten, die mich nicht wie eine hysterische, illoyale Kuh erscheinen ließen?

Ich zögerte und spürte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg. »Na ja. Da war zuallererst Anna. Sie hat Rufus mit dieser einen Bemerkung ziemlich belastet …«

»Aber Hope«, rief Gwen entsetzt. »Du hast dieser russischen Schlampe doch nicht geglaubt?!« Zum ersten Mal sah ich im Blick meiner Freundin ein schmerzhaftes Befremden. Auch Lance schaute mich entrüstet an. Selbst Zettel und Schnock wirkten bestürzt. Nur Kenan hatte die Augen mit undefinierbarem Ausdruck niedergeschlagen
.

Meine Röte vertiefte sich. »Dazu kam, dass Mick, der Pfleger in Mums Pflegeheim, erwähnte, dass er Rufus öfter rund ums Heim gesehen hatte. Er war sich ganz sicher.« Mir fiel ein, wie Rufus seine Anwesenheit vor Mums Pflegeheim damit erklärt hatte, dass er mich vor der ersten Kontaktaufnahme hatte observieren müssen, um festzustellen, wie mein Alltag verlief und mein soziales Umfeld aussah. Warum hatte mir das nicht als Erklärung gereicht? Vielleicht weil es mir wie eine Ausrede erschienen war? Weil er meinen Blick vermieden hatte, als er davon sprach?

»Mum hat seit Monaten das Haus nicht verlassen, weil sie Angst vor einem bärtigen, fremden Mann hatte. Wir dachten die ganze Zeit, dass sie sich das nur einbildet. Als mir jedoch die Idee mit der giftigen Substanz kam, war mir klar, dass irgendjemand sie ihr zugeführt haben musste. Und … na ja …« Ich vermied es, zu Rufus hinüberzusehen. »Dann erfuhr ich von Dr. Faust, dass er Rufus über das Testergebnis informiert hatte, und da erschien Rufus’ eiliges Rückportieren irgendwie …« Ich musste nicht weitersprechen.

M räusperte sich. »Hat eine dieser Indizien weiterhin Bestand?«

»Nein«, antwortete ich rasch. »Ich war voreilig und habe mich geirrt.«

»Die Verdachtsmomente sind alle ausgeräumt?«

»Ja.« Ich nickte beschämt.

»Gut«, sagte M und öffnete die Hände. »Dann war es das. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass wir jetzt mehr denn je zusammenhalten müssen?! Die Suche nach Quan Surt beginnt. Wenn Anna Karenina die Wahrheit gesagt und uns damit den Namen des Anführers der Absorbierer
 geliefert hat, müssen wir ab sofort alles dransetzen, ihn zu finden. Schon jetzt sind etliche Gehilfen in der Bibliothek 
unterwegs, um seinen Text und Autor oder seine Autorin ausfindig zu machen. Also: Machen Sie sich an die Arbeit!«

»Jawoll!«, riefen Zettel und Schnock und wollten schon erleichtert hinausstürmen, als ihnen auffiel, dass Kenan offenbar beabsichtigte, Rufus den Vortritt zu lassen. Also zügelten sie sich und blieben bei ihrem Wanderer
 stehen.

Gwen und Lance bedachten mich immer noch mit merkwürdigen Blicken. Nur Inspektor Lestrade schien an alldem nichts Ungewöhnliches zu finden. Er rieb sich die Hände und ging hinaus. Von draußen hörten wir ihn »Dann werd ich mal Sherlock und Watson suchen« murmeln. Er ließ die Tür offen stehen.

Rufus wandte sich ebenfalls zum Gehen, doch dann schien ihm noch etwas einzufallen. Er drehte um und kam zu mir herüber.

Mein Herz blieb beinahe stehen. Ich fühlte mich schrecklich. Wenn er mich jetzt anschrie oder beschimpfte, würde ich es ihm nicht übel nehmen. Im Gegenteil, vielleicht war es danach einfacher.

Er tat nichts dergleichen. Stattdessen zog er aus der Tasche seines Jumpers ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit.

»Drei Tropfen täglich, wie der Doktor gesagt hat. Nicht mehr, nicht weniger. Das Gift muss ausgeschlichen werden.« Er hielt mir das verkorkte Gefäß entgegen. Ich nahm es und stellte fest, dass meine Hand zitterte.

»Danke.« Meine Stimme nur ein Hauch.

Ohne mir noch einen weiteren Blick zuzuwerfen, wandte Rufus sich um und war zur Tür hinaus. Lance und Gwen folgten ihm wortlos.


4. Kapitel

Zu meiner Schulzeit war ich nie Mitglied einer dieser Cliquen gewesen, in denen lauter coole Kids zusammen abhingen. Deswegen hatte ich nie erlebt, wie es war, wenn man aus so einer angesagten Gruppe aus irgendeinem Grund plötzlich ausgeschlossen wurde. Nun spürte ich: Es war ein beschissenes Gefühl. Viel schlimmer, als nie dazugehört zu haben.

Verloren stand ich da und wusste nicht, wohin ich gehen und was ich als Nächstes tun sollte. Nur eins war sicher: dass ich bei Rufus und seinen beiden treuen Gehilfen in diesem Augenblick zum ersten Mal nicht herzlich willkommen sein würde.

Ich hätte mich ohrfeigen können. Wieso war ich mit meinem Verdacht nicht als Erstes zu Gwen gegangen? Sie war meine beste Freundin, temperamentvoll ja, vielleicht manchmal etwas impulsiv, im Kern jedoch klug und umsichtig, und sie kannte Rufus schon seit Jahren, seit er das erste Mal in eine Buchwelt portiert war. Sie hätte sich nicht von meiner Panik überrumpeln lassen, sondern mir die Hände auf die Schultern gelegt, tief in meine Augen geschaut und gesagt: »So, Süße, jetzt beruhigst du dich erstmal und erklärst mir die ganze Sache der Reihe nach.«

Ja, genau, Gwen hätte mich gezwungen abzuwarten, bis mein Puls sich beruhigt hätte, wäre mit mir alle Argumente durchgegangen und hätte am Ende meine Hand genommen und erklärt: »Und jetzt gehst du da raus, siehst nach 
deiner Mum, und danach suchst du Rufus und sprichst mit ihm.« Und ich hätte genickt, und alles wäre gut gelaufen.

Stattdessen hatte ich den Kopf verloren.

Hinter mir raunten zwei Stimmen. Dr. Faust hatte M in ein Gespräch über eine komplizierte Theorie Quan Surts Aufenthaltsort betreffend verwickelt. Während die beiden leise miteinander diskutierten, ging Kenan mit Zettel und Schnock zur Tür.

»Alles in Ordnung, Hope?«, fragte er, als sie an mir vorbeikamen.

Ich sah ihn zerknirscht an. »Kenan, es tut mir echt leid! Ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen.«

»Schon okay.« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Ehrlich gesagt habe ich mich immer gefragt, ob das Verhältnis zwischen Rufus und mir noch schlechter werden könnte. Jetzt weiß ich es.« Er zwinkerte mir zu. Doch er konnte mir nichts vormachen – sein bewährter Charme überspielte nur notdürftig die Sorge, die ich in seinen Augen las. »Möchtest du dich uns anschließen?«

Ich zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Danke. Aber ich will lieber hoch zum BUCH
 und anschließend zurück zu Mum. Ich möchte sie ein bisschen im Auge behalten.«

Er nickte einmal. »Bis bald, Hope.« Damit war auch er zur Tür hinaus, und seine beiden Gehilfen folgten ihm.

***

M war ein Vollprofi, was die Leitung einer Vereinigung wie den Bund
 anging. Mit keinem Zucken einer Augenbraue ließ sie erkennen, wie sie zu meiner schrecklichen Bezichtigung meines eigenen Wanderers
 stand. Als sei die Sache tatsächlich geklärt und damit aus der Welt, 
begleitete sie mich hinauf auf den Dachboden, und als wir vor dem riesigen Tisch angekommen waren, auf dem das BUCH
 aufgeschlagen lag, reichte sie mir den Kolbenfüller.

Was mich hier erwartete, war die wichtigste Aufgabe einer jeden Verwandlerin
: die böse Macht von in der Echtwelt in boshafter und übelwollender Absicht geschriebenen und wieder gelöschten Wörtern zu brechen. Der Gründer des Bundes
, Lewis Walker, hatte das gewaltige Artefakt zusammen mit seinem Freund Maximilian Binder erschaffen, um ebenjene Wörter aufzusaugen und zu binden – damit sie in der Welt der Menschen dort draußen keinen Schaden anrichten konnten, indem sie Realität wurden. In rasender Geschwindigkeit erschienen jene Wörter im BUCH
 und füllten Seite um Seite. Und füllte sich das BUCH
 eines Tages bis auf die letzten Zeilen mit dieser dunklen Kraft, würde die teuflische Energie freigesetzt und die reale Welt ins Chaos stürzen.

Wir Verwandler
 konnten das verhindern, indem wir das BUCH
 kontinuierlich reinigten. Dazu musste ich meinen Füller hinter das letzte Wort setzen und einen positiven, gutartigen Satz daraus formen. Auf diese Weise wurde die Macht der Wörter in etwas Gutes umgekehrt, und die beschriebenen Seiten des BUCHES
 wurden gelöscht.

Bisher war es mir jedes Mal gelungen, alle bis auf die erste Seite leer zu fegen. Heute jedoch scheiterte ich. Ich spürte es bereits, als mein Füller das Papier berührte. Und als die Seiten schließlich eine nach der anderen umblätterten, fehlte es ihnen an der gewohnten rasenden Geschwindigkeit. In gemächlichem Tempo schlugen sie eine nach der anderen um.

Ich starrte auf die sich leerenden Blätter. Da war irgendetwas. Ein Detail, das mich irritierte. Schon einmal, bei meiner letzten Reinigung, war es mir aufgefallen, ohne 
dass ich es hätte benennen können. Blinzelnd versuchte ich, konzentrierter hinzuschauen. Doch es gelang mir einfach nicht. Es war, als versuchte ich, an einem blinden Fleck etwas zu erkennen.

Ich runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, riss die Augen weit auf. Nichts. Und dann verloren die Seiten an Tempo, verlangsamten im Umblättern, blieben liegen, füllten sich erneut.

»Das war zu erwarten«, bemerkte M beinahe tröstlich. »Ich vermute, um Ihre Konzentration ist es heute nicht besonders gut bestellt.«

»Nein«, antwortete ich kleinlaut.

Sie nahm den Füller entgegen, den ich ihr hinhielt.

»Wir alle machen Fehler, Hope«, sagte sie mit einem freundlichen Ausdruck in den Augen. »Sie haben einen begangen, weil sie andere schützen wollten. Das ist kein Makel. Das wird auch Rufus früher oder später erkennen.«

»Danke.«

Sie sah mich prüfend an. »Gehen Sie nach Hause, Hope. Verbringen Sie Zeit mit Ihrer Mutter. Das wird Ihnen guttun. Und morgen sieht die Welt schon anders aus.«

Diese Worte hatte ich noch im Ohr, als ich kurze Zeit später im Erdgeschoss der Zentrale eine Tür zurück in den Buchladen nahm. Ich konnte hören, dass nur wenige Regale weiter eine Wanderin
 aus einem Buch vorlas; der Name einer berühmten Ermittlerfigur von Agatha Christie fiel. Ich wusste nicht, wer dort gerade dabei war, in eine Kriminalgeschichte samt durchtriebenem Mörder zu portieren, aber anders als sonst verspürte ich auch nicht die geringste Neugier.

Leise schlich ich davon, froh, dass vorn im Laden niemand zu sehen war. Ich quetschte mich durch die Tür, um das Glockenbimmeln zu vermeiden, und schlug sofort den 
Weg zum Pflegeheim ein. Als ich das Tor an der Straße öffnete, erschien auf der Treppe zum Eingang Christian und winkte mir zu. Wir trafen uns auf der Hälfte des Weges.

»Hallo, Hope«, sagte er und lächelte mich auf eine Weise an, die sowohl charmant als auch traurig wirkte. Irgendwie wirkte er neuerdings immer so, wenn wir uns zufällig trafen. »Wie geht es dir?«

»Gut, danke.«

»Du siehst nicht so aus, wenn ich das sagen darf«, entgegnete er. »Du weißt doch: Wenn du Kummer hast oder sonst irgendwas ist … ich bin da.«

»Das ist lieb von dir, Christian«, erwiderte ich. Natürlich kam nicht infrage, ihn in die jüngsten Ereignisse einzuweihen. Dennoch zog vor meinem geistigen Auge eine Vision herauf, in der ich meinem Ex, dem Bibliothekar, von meinen Reisen in die Bücherwelt erzählte und von meinem frischen Fauxpas, ausgerechnet den Mann des Verrats verdächtigt zu haben, der mir all das ermöglicht hatte. Sogar Christian würde ungläubig den Kopf schütteln über so viel Dummheit. Gut, dass er nichts davon wusste.

Nein, M hatte recht. Es würde mir guttun, ein wenig Zeit im Hier und Jetzt zu verbringen, mit Menschen, die keinen blassen Schimmer von den Vorgängen in der Bücherwelt hatten.

»Warst du bei Mum?«, erkundigte ich mich.

»Und ob! Hey, sie ist ja richtig gut drauf. Und das, nachdem sie neulich doch einen Tiefschlag hatte, nicht? Aber sie hatte nicht viel Zeit für mich, war schwer beschäftigt damit, den ganzen alten Herrschaften da drin mit einem Tablet die Köpfe zu verdrehen.« Er lachte.

Mein Herz tat einen kleinen Hüpfer. »Das ist toll! Dann werd ich ebenfalls mal nach ihr sehen.« Ich zögerte 
eine Sekunde, bevor ich sagte: »Hättest du Lust auf eine Pizza oder so, später? Unter Freunden?!«, setzte ich rasch hinzu.

Im ersten Moment hellte sich sein Gesicht auf, doch dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Oh nein! Ich kann nicht! Ich habe …«

»Das ist doch okay«, sagte ich schnell. »Vielleicht ein anderes Mal?«

»Ja.« Er nickte. »Ein anderes Mal bestimmt gern.« Er grinste sein Schuljungengrinsen und drückte kurz meinen Arm. Als er das Tor zur Straße öffnete und ich bereits die Stufen zum Eingang hinaufging, sahen wir uns beide noch einmal um und mussten lachen.

Vielleicht, dachte ich, wäre es ja doch möglich, dass wir letztendlich so etwas wie echte Freunde würden.

***

Ich war bis zum Abend bei Mum geblieben und hatte mich daran erfreut, wie fit sie wirkte. Hin und wieder war eine Erinnerung an ihr früheres Leben aus ihr herausgetropft. Nichts Weltbewegendes. Nur der Name eines Nachbarn. Das Jahr einer Theateraufführung in der Schule. Für mich jedoch waren es Meilensteine. Und jedes Mal war ich hin- und hergerissen zwischen nahezu euphorischer Freude darüber und abgrundtiefer Scham, wenn mir einfiel, wie ich mit demjenigen umgesprungen war, dem meine Mutter und ich die Verbesserung ihres Zustandes zu verdanken hatten.

Mick war Mums zunehmend gute Verfassung ebenfalls aufgefallen, und er freute sich mit mir, auch wenn ich ihm natürlich den Grund für diese grandiose Entwicklung verschweigen musste
.

Übernachtet hatte ich in meiner Wohnung, in der Hoffnung, dass eine Dusche und frische Klamotten mir ein Gefühl von Erneuerung bringen würden. Als ich mich am nächsten Morgen auf den Weg zu Mum begab, klebte allerdings immer noch das unangenehme Gefühl des Ausgestoßenseins durch eigenes Verschulden
 an mir.

Mums anhaltender Höhenflug bot für eine Stunde eine willkommene Abwechslung in meinem Gedankenkarussell. Ich gab die drei Tropfen Gegenmittel in ihren Vormittagstee, überwachte, dass sie ihn tatsächlich austrank, und begrüßte ihre Freundinnen Isobel und Adelaide. Die beiden alten Damen flankierten Mum rechts und links auf dem großen Sofa und lächelten mich reizend an. Obwohl alle drei seit zwei Jahren zusammen im Wohnheim lebten, war ihre Bekanntschaft bisher nicht so eng gewesen, da sie ständig gegenseitig ihre Namen vergaßen und manchmal auch, dass sie einander überhaupt kannten. Doch jetzt strahlte Mum, sichtlich happy über ihren Zusammenhalt.

»Nachher machen wir drei Ladys einen Ausflug«, verkündete sie.

»Tatsächlich? Wohin denn?«, erkundigte ich mich brennend interessiert. Schließlich hatte Mum aus eigenem Antrieb seit einem halben Jahr das Haus nicht mehr verlassen.

»Zum Teich hinten im Park«, erklärte mir die kleine, runzelige Adelaide, deren Mund ohne Gebiss aussah wie ein zusammengezurrter Taschentuchbeutel.

»Wir treffen uns da mit Giovanni und Mr. Long«, setzte Isobel kichernd hinzu.

»Mum!«

»Was denn? Darf man denn kein bisschen Spaß mehr haben, nur weil man hin und wieder was vergisst?
«

Als ich eine Weile später hinausging, riet ich Mick, ein Auge auf die drei zu haben, und machte mich mit Herzklopfen auf dem Weg zu Mrs. Gateway’s Fine Books.


Von außen sah der Laden aus wie immer. Als ich mich jedoch näherte, trat plötzlich ein älterer Herr heraus. Wie ein Gentleman gekleidet und sorgfältig frisiert schloss er energisch die Tür hinter sich, während er intensiv die Nase rümpfte. Er warf einen Blick über die Schulter durch den Glaseinsatz, schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Gehen Sie da besser nicht rein«, sagte er höflich, aber bestimmt zu mir. »Stinkt schrecklich nach faulen Eiern.«

»Oh?«, machte ich nur und kramte in meinem Kopf nach einer angemessenen Erwiderung, doch nach seinem freundlichen Ratschlag unter Fremden war er schon weitergegangen.

Mit einem beklommenen Gefühl in der Magengegend drückte ich die Klinke hinunter und trat ein. Das kleine Glöckchen bimmelte fröhlich, und sofort strömte mir der köstliche Duft nach Mums Apfelkuchen entgegen. Keine Spur von faulen Eiern. Das war dem fremden Bücherfreund nur so vorgekommen, weil er weder ein Wanderer
 noch ein Verwandler
 war.

Mrs. Gateway stand in ihrem üblichen Dress aus langem, schwarzem Rock, schwarzer Bluse und silbrigem, streng gebundenem Haarknoten mit dem Rücken zu mir am Tresen und drehte sich beim Geräusch der Türglocke um. Als sie mich erkannte, fror ihr Lächeln zu einem spitzen lilafarbenen Mündchen ein.

»Guten Tag, Mrs. Turner.«

»Guten Tag, Mrs. Gateway. Wie geht es Ihnen?«

Ihr frostiger Blick erinnerte mich augenblicklich an unsere ersten beiden Begegnungen, bei denen mir jedes Mal 
ein kalter Schauer den Rücken runtergerannt war, so deutlich war ihre Ablehnung gewesen.

»Mir geht es gut, danke«, sagte sie gestelzt und beinahe ohne die schmalen Lippen zu bewegen. Es lag auf der Hand, dass die Botschaft über meine Verdächtigung des von ihr bewunderten Rufus inzwischen bis zu ihr gedrungen war.

Zwei, drei Sekunden lang starrten wir uns an, bis ich mich räusperte und sagte: »Ich würde gern in die Zentrale.«

Sie senkte den Kopf und deutete mit der dürren Hand, an der die Fingernägel wie stets rot lackiert leuchteten, den Gang zwischen den Regalen entlang. »Sie werden bereits in Ihrer üblichen Leseecke erwartet.«

Ich versuchte ein kleines Dankeschönlächeln, das sie selbstverständlich lediglich mit stoischer Miene erwiderte, und machte, dass ich nach hinten kam. Auf dem Weg durch die Regalreihen hatte ich Mühe, nicht stinkig vor mich hin zu brummeln. Mrs. Gateways Haltung ärgerte mich maßlos. Am meisten wohl deswegen, weil ich in meinem tiefsten Inneren ihrer Meinung war. Mit aller Gewalt musste ich mir Ms Worte ins Gedächtnis rufen, die so viel Verständnis für mich und mein Handeln aufgebracht hatte. Sogar Rufus selbst hatte mir genau hier im Buchladen gesagt, dass er mir keine Schuld gab und nicht böse auf mich war. Allerdings waren seine Enttäuschung und Verletztheit beinahe noch schlimmer als Wut gewesen. Heute Nacht hatte ich mir mehr als einmal gewünscht, er hätte mich angeschrien und mir mangelnde Loyalität vorgeworfen. Vielleicht würde ich mich dann besser fühlen?

Nun steigerte sich mit jedem Schritt zu unserem üblichen Treffpunkt mein Herzklopfen in ein stolperiges 
Stakkato hinein. Wie würde Rufus mir begegnen? Würde er diese grauenhafte Sache noch einmal ansprechen? Oder würde er so tun, als sei alles wie immer und gar nichts geschehen?

Wie auch immer er darangehen würde, ich hatte mir fest vorgenommen, mich noch einmal und von Herzen bei ihm zu entschuldigen. Ich wollte ihm von Mum erzählen, wie sie mit ihren beiden neuen Freundinnen kichernd und quietschvergnügt auf dem Sofa saß und Pläne für einen schönen gemeinsamen Nachmittag schmiedete. Bestimmt würde er dann begreifen, wie aufrichtig ich es meinte, wenn ich beteuerte, dass mir mein voreiliger Verdacht unendlich leidtat.

Und mit Gwen, ja, mit Gwen musste ich auch sprechen. Meine erste wirklich beste Freundin sollte nicht von mir enttäuscht sein.

Mit all diesen guten Vorsätzen bog ich um die letzte Ecke vor unserer gelb bezogenen Sitzgruppe. Und blieb wie angewurzelt stehen.

Der Mann, der dort in Rufus’ Sessel saß, sprang auf und ließ die Illustrierte, in der er geblättert hatte, neben den Tisch fallen. Er war etwa Mitte dreißig, und alles an ihm schien rund zu sein. Er war nicht größer als ich, also eher klein für einen Mann, das verwaschene T-Shirt mit dem Aufdruck Brexit no Exit
 spannte über seinem Bauch, und die kurzen Beine in Bluejeans endeten in abgetretenen Sportschuhen. Das strohblonde Haar auf seinem Kopf lichtete sich bereits. In seinem beinahe kreisrunden Gesicht hüpften die Sommersprossen, und seine Arme waren braun gebrannt.

»Du musst Hope sein! Hi!«, platzte er heraus und streckte mir seine pummelige Hand entgegen.

Ein wenig verdattert nahm ich sie, und er schüttelte sie 
wie wild. »Ist mir eine Ehre, echt. Ich hab schon so viel von dir gehört. Du hast es voll drauf, oder?«

Ich blinzelte. »Ähm … wer …?«

»Oh Mann, ich wieder!«, rief der Mann und lachte. Dann ließ er endlich meine Hand los und unternahm einen vergeblichen Versuch, sich das T-Shirt über dem Bauch glatt zu streichen. »Ich bin Oliver.« Er neigte sich über den Couchtisch in meine Richtung. »Oliver Walker.« Zwinkern. »Ich war im Urlaub. Na ja, irgendwie so was jedenfalls. M hatte mir’n paar Wochen freigegeben. Und auf den Malediven hab ich nix mitgekriegt von all dem, was hier los war. Krasse Geschichten gehen rum. Mannomann. Ich meine, ich kannte natürlich Paulette, verdammt, und Anna Karenina auch … Und von dir und deinem Wahnsinnstalent sprechen sowieso alle. Und deswegen konnt’ ich es echt nicht fassen, als Rufus mich fragte … ich meine, du suchst echt einen neuen Wanderer
, ja? Und würdest es ernsthaft mit mir versuchen?« Seine blauen Augen, durch seine dick gerahmte Brille unnatürlich vergrößert, strahlten mich voller Begeisterung an.

In meinen Magen hingegen war ein kiloschwerer Stein geplumpst.

»Rufus hat gesagt, dass ich einen neuen Wanderer
 suche?«, wiederholte ich heiser.

»Yep! Wie er eben immer so ist. Meine Verwandlerin
 Victoria, also, mein altes Mädchen, sie war schon über achtzig, und diesen Winter … na ja, das Herz wollt’ nicht mehr.« Er räusperte sich. Seine Augen glänzten verdächtig. Sofort keimte in mir mitfühlende Sympathie auf. »Das war … nicht einfach, sag ich dir. War meine erste Verwandlerin
, die Vicci. Und als sie plötzlich weg war … o Mann, ich war fix und fertig. Deswegen hat M mir den Urlaub verordnet und gemeint, danach finden wir schon ei
ne neue Verwandlerin
 für mich. Natürlich hatte sie wie immer recht. Hat gutgetan, raus und Sonne und Meer und Palmen und so. Und kaum schau ich gestern Abend das erste Mal wieder bei unserer Portia rein, da taucht der alte Rufus auf und erzählt mir, dass du …« Oliver betrachtete mich skeptisch, dann kniff er die Augen zusammen und deutete mit dem Zeigefinger auf mich, als würde ihm ein Licht aufgehen. »Du weißt gar nichts davon, hm? Rufus hat sich wohl’n Scherz erlaubt, der alte Witzbold, wie?«

Ich wusste nicht, was mich mehr verwirrte: die Tatsache, dass Rufus offenbar vorhatte, mich an einen anderen Wanderer
 weiterzureichen, oder dass ebendieser ihn als alten Witzbold
 bezeichnete.

Mit weichen Knien ließ ich mich auf das Sofa sinken.

»Öhm … Hope? Was is’n los?« Oliver hockte sich auf die Kante des Sessels und legte den Kopf schief, während er mich fragend ansah.

Ich hob den Blick und seufzte. »Tut mir leid, Oliver, ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so … Gestern habe ich einen riesigen Fehler begangen. Ich habe …«

»Ach, du meinst die Sache mit Rufus’ Festnahme durch Lestrade?« Oliver winkte ab. »Weiß ich doch, weiß ich doch. Lestrade ist echt übereifrig. Wenn der Sherly und Watson nicht dabeihat, dreht er jedes Mal durch und schießt übers Ziel hinaus. Mach dir da nix draus! War bestimmt nicht persönlich gemeint.«

»Jaaa«, erwiderte ich gedehnt. »Aber zu der Festnahme kam es ja nur, weil ich Rufus fälschlicherweise verdächtigt hatte, den Bund 
…«

»Na, aber das hätte doch jeder an deiner Stelle gemacht!« Oliver breitete die Arme aus und hob die Schultern. »Ich meine, Anna zeigt mit dem Finger auf ihn, und dann verkündet der alte Kräutermischer Faustinus, dass er 
Rufus alles über dieses Gift verraten hat. Hallo?! Also, ich wär komplett ausgerastet an deiner Stelle! Rufus ist aber auch ein Eigenbrötler. Gleich loszuwetzen mit dem Gegengift, ohne dir auch nur eine Sterbenssilbe davon zu erzählen. Ich meine, das hat er sich doch echt selbst eingebrockt, oder etwa nicht?«

Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Oh Gott, Oliver wusste alles. Wahrscheinlich wussten alle
 alles. Vor meinen Augen begannen sich der weiße Shabbychic-Tisch und das bunte Teeservice darauf zu drehen.

»Hey«, machte Oliver und tippte mit einem Finger an meinen Arm. »Mach dir jetzt mal keinen Kopp, klar? Schätze mal, ich hab da was falsch verstanden, von wegen neuer Wanderer
 und so. Passiert mir manchmal. Weil … na ja, ich red halt viel, und da krieg ich manche Sachen nicht so mit, wenn die anderen auch mal was sagen. Also, don’t worry, be happy! Wir werden das Kind schon schaukeln! Ich les dich jetzt nach Pemberly, und wenn ich darf, schau ich zu, wenn du das BUCH
 reinigst. Boah, darf ich? Das wäre megakrass! Dann besprichst du dich mal in Ruhe mit Rufus, hm?! Und schon ist alles ratzfatz wieder im Lot!« Oliver lächelte mir aufmunternd zu.

Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

Verdammt. Das Gefühl, ausgestoßen zu sein aus der Gruppe, in die ich doch eigentlich gehörte, verstärkte sich noch. Es sah Rufus ähnlich, so etwas gravierend Wichtiges über meinen Kopf hinweg zu entscheiden. Aber vielleicht ist meine Entschuldigung auch einfach noch nicht bis zu seinem Herzen vorgedrungen
, dachte ich. Sein Herz, das er ganz sicher haben musste, ja, ich war mir sicher, denn gestern hatte ich in eine seiner Kammern hineinblicken können, als wir uns in Mums Zimmer gegenüberstanden.

Oliver hatte recht: Ich musste mit Rufus reden. Und 
plötzlich wurde mir klar, dass dieses Gespräch keinen Aufschub duldete. Ich musste es sofort
 tun, ehe ich noch irgendetwas anderes tat.

Ich hob den Kopf.

»Es wäre wirklich toll, wenn du mich portieren würdest, Oliver«, sagte ich. »Und natürlich darfst du beim Reinigen des BUCHES
 dabei sein.« Seine blassblauen Augen leuchteten auf wie die eines Kindes an Weihnachten. »Allerdings möchte ich nicht nach Pemberly – kannst du mich bitte in die Artus-Sage lesen?« Denn das war die Geschichte, mit der Rufus das erste Mal in die Bücherwelt portiert war und in die er immer wieder gern zurückkehrte.

Oliver sah mich einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an, dann zwinkerte er mir zu. »Verstanden! Botschaft angekommen. Artus-Sage. Hope, du gefällst mir! Du setzt Prioritäten!«

Er sprang auf und hüpfte wie ein Gummiball ums Regal. Ich hörte ihn leise vor sich hin murmeln. »Artus-Sage. Artus-Sage … aaah! Hier! Sammlung von … ja, die ist richtig. – Ich hab sie!« Mit einem triumphierenden Strahlen im Gesicht bog er wieder um die Ecke. Er griff sich eine Handvoll Kekse vom Teller, die Mrs. Gateway zu jeder Tages- und Nachtzeit für alle Wanderer
 und Verwandler
 bereithielt, stopfte sie sich alle auf einmal in den Mund und warf sich in den Sessel.

»Dfffa war iff selffft noff nie«, teilte er mir mit, während er das Buch aufschlug und darin blätterte. Er kaute energisch und fuhr mit dem Finger die Seiten hinab. Schließlich schluckte er, und nachdem er sich mit dem Handrücken die Mundwinkel gewischt hatte, sah er mich an. »Bereit?«

Ich nickte.

»Dann auf nach Camelot.«


5. Kapitel

Als ich erwachte, lag ich auf einem Himmelbett in einem düsteren, zugigen Zimmer. Die Wände bestanden aus grob gehauenem Stein und waren nur hier und da von riesigen Wandteppichen bedeckt, die, was Farbe und Stoff anging, definitiv schon bessere Tage gesehen hatten. Sie waren, genau wie die schweren, staubbesetzten Stoffbahnen des Himmelbetts, ausgeblichen und mottenzerfressen. Und die Matratze unter mir erfüllte ganz sicher keinen einzigen ergonomischen Standard.

»Autsch«, entschlüpfte es mir, als ich mich aufsetzte und mir etwas Hartes in den Allerwertesten pikste.

Oliver stand neben mir und grinste mich an. »Oh Mann, Hope. Hüpf mal besser schnell raus aus dem Ding! Da hat am Fußende gerade was drin rumgeraschelt. Ich persönlich hab nichts gegen Mäuse, aber wo die sind, sind auch meistens noch andere, kleinere Bewohner. Diese winzigen, lästigen, die springen und beißen, weißt du?«

Rasch fuhr ich hoch und stand in null Komma nichts neben ihm in der Mitte des kleinen Raumes.

»Na, du bist ja krass gut in Form!« Oliver machte eine anerkennende Miene und sah sich interessiert um. Offensichtlich befanden wir uns im Zimmer einer Frau. Neben dem Bett, in dem sich diverse Decken und Kissen anhäuften, gab es einen Tisch mit wild darauf verteilten Töpfchen und Tiegelchen, wahrscheinlich Schminkutensilien, vor einem ovalen Spiegel, der in seinem kunstvoll gearbeiteten Rahmen auf der Tischkante balancierte. Davor stand ein 
fein gearbeiteter Stuhl auf einem grob gewebten Teppich. An den Wänden flackerten Kerzen in ihren Halterungen, die den angenehmen Geruch von Honigwachs verbreiteten.

»Sind wir auf der Burg?«

Oliver nickte strahlend. »Krass, oder? Als du vom Sofa im Buchladen so langsam verschwunden bist, dachte ich: Megabombastisch! Jetzt seh ich gleich Camelot. Die Tafelrunde und so. Hammer! Wollen wir runtergehen und uns alles ansehen? Ich mein’, kann ja auch sein, dass die Ritter wissen, wo Rufus unterwegs ist. Wären also zwei Fliegen mit einer Klappe und so …«

Ehe er weiterreden konnte, sauste plötzlich eines der Lichter von der Wand quer durch den Raum auf uns zu. Ich duckte mich überrascht. Doch das Licht beschrieb einen kleinen Bogen, sirrte durch die Luft und umkreiste schließlich Olivers Kopf.

»Tink!«, schmunzelte er und streckte die Hand aus. »Ich hab mich schon gefragt, ob du dir diesen Schauplatz entgehen lassen willst. Das hätte dir gar nicht ähnlich gesehen.«

Der kleine schimmernde Ball, für den ich das Phänomen zuerst gehalten hatte, ließ sich auf Olivers Hand nieder. Das Leuchten und Glimmen nahm ein wenig ab, und so erkannte ich nun zarte, durchscheinende Flügel, ein winziges Gesicht, ein Kleid, das aus einem Blatt genäht zu sein schien und das die etwas pummelige Gestalt sehr vorteilhaft zur Geltung brachte. Auf Olivers Hand saß tatsächlich eine Elfe! Sie zirpte in hellen Tönen, die an ein kleines, feines Glöckchen erinnerten.

»Nun krieg dich mal wieder ein, Tink!«, brummte Oliver. »Sooo lange war ich auch nicht weg. Ein paar Wochen, ja, aber das war vorher so abgesprochen und …« Ein schrilles Piepsen unterbrach ihn
.

»Woher soll ich denn wissen, dass für euch Elfen eine Woche wie ein ganzes Jahr ist? Das hättest du vorher erwähnen können. Dann wär ich nicht so lange weggeblieben. Aber auf den Malediven … – ho, ho, junge Dame! Hab’s kapiert! Schon klar. Die Malediven gehen dir am kleinen Hintern vorbei. Aber jetzt halt mal die Luft an. Wieso sollte ich als Erstes in Barries Buch portieren? Du hast deinen Radar doch immer auf mich gerichtet und spürst, wo ich bin, und kannst durch den Wanderkorridor dort hinkommen, wie wir sehen. Und ich muss dich ja wohl nicht dran erinnern, wie angenervt du in letzter Zeit von Peter und seinen verlorenen Jungs warst? – Siehst du! Sag ich doch.«

Oliver wandte den Kopf und lauschte den hohen Tönen, die die winzige Elfe auf seiner Handfläche hervorzwitscherte. Dann glitt sein Blick weiter zu mir.

»Wie du möchtest, junge Dame …« Er räusperte sich. »Hope, meine Gehilfin möchte gern, dass ich sie dir vorstelle. Das hier ist also Tinker Bell aus J. M. Barriers berühmtem Roman Peter Pan.
«

Einem Menschen hätte ich jetzt die Hand gegeben, aber selbst mein kleiner Finger war für so ein Unterfangen viel zu groß. Außerdem konnte ich mich nicht erinnern, jemals etwas darüber gelesen zu haben, ob diese Gepflogenheit auch bei Elfen üblich war. Also neigte ich nur den Kopf und sagte: »Sehr erfreut, Tinker Bell. Ich bin Hope Turner.«

Ein Geräusch wie zerspringendes Glas war die Antwort.

Oliver zog eine Grimasse. »Tink sagt, dass sie weiß, wer du bist. Ihr wart bereits gemeinsam in den Versammlungen.«

»Oh, ähm … tja, tut mir leid, dass wir uns bisher noch ni
cht vorgestellt wurden«, beeilte ich mich zu entschuldigen. »Aber du bist ja auch …« Ich sah, wie Olivers Augenbrauen nach oben schnellten und er fast unmerklich, aber deutlich warnend den Kopf schüttelte. Vielleicht war es keine gute Idee, Tinker Bell auf ihre geringe Körpergröße hinzuweisen, deretwegen ich sie bisher wohl einfach nicht wahrgenommen hatte. »… du bist ja auch so berühmt, dass man nicht einfach hingeht und sagt: ›Hallo, wie geht’s?‹«

Das helle Glöckchengebimmel brach ab, die Elfe erhob sich von Olivers Hand und sauste erneut durch den Raum, wobei sie dicht an meinem Hinterkopf vorbeizischte und ein paar meiner Haarsträhnen hochwehten.

»Du bist also bei deinem ersten Portieren in die Buchwelt von Peter Pan
 gereist?«, fragte ich Oliver.

Er nickte enthusiastisch. »Mannomann, ich fand den als Kind so cool! Hab stundenlang vor seiner Statue im Kensington Park gehockt und mir vorgestellt, wir würden gemeinsam all diese Abenteuer erleben, Piraten jagen und so. Aber Mum und Dad wollten und wollten mich einfach nicht verlieren.« Er lachte.

Tinker Bell klingelte silberhell und schwirrte um seinen Kopf, was ihm das sonderbare Aussehen eines kleinen, dicken Mannes mit einer Art Heiligenschein verlieh.

In diesem Augenblick klopfte es an die dicke Eichentür, die in einen halbrunden Bogen eingepasst war. Oliver hatte sein Glucksen sofort im Griff, und wir sahen uns an.

»Herein?!«, rief ich, weil ich keine Ahnung hatte, was man zu König Artus’ Zeiten auf ein Klopfen geantwortet hatte.

Die Tür schwang an ihren schweren, eisernen Scharnieren nach innen auf. Davor standen Gwen und Lance. Beide trugen sie die mittelalterliche Kleidung, die ihrer Geschichte angemessen war, und Gwen sah in ihrem 
gelben Kleid mit edlen Stickereien wie immer überirdisch schön aus. Lance hatte über ein Leinenhemd und einen Lederwams einen braunen Umhang gelegt.

»Gott sei Dank!«, rief ich und wollte auf die beiden zustürzen. Doch Gwens unsicherer Gesichtsausdruck und Lance’ verschlossene Miene hielten mich zurück.

»Hallo, Hope, hi, Oliver«, sagte Gwen und sah mich mit großen saphirblauen Augen an, als erwarte sie, dass ich ihr sagte, wie sie sich verhalten solle. Während Lance sich darauf beschränkte, uns beiden steif zuzunicken.

»Hi, Leute!«, grüßte Oliver zurück und holte Atem, um irgendetwas hinzuzusetzen. Rasch kam ich ihm zuvor.

»Vielleicht wundert ihr euch, dass ich hier auftauche. Aber ich muss mit Rufus sprechen! Ich möchte mich bei ihm entschuldigen, in aller Form. Und, ach verflixt, euch zwei muss ich auch um Verzeihung bitten! Ich hätte euch fragen können. Ich hätte euch fragen sollen!
 Ihr hättet mir gesagt, dass Rufus nie … nie im Leben … Und jetzt muss ich Rufus unbedingt sehen, um ihm zu sagen, dass ich auf keinen Fall … ich meine, ich möchte ganz sicher nicht …« Ich brach ab, weil mir plötzlich aufging, dass das, was ich sagen wollte, nicht gerade höflich war gegenüber Oliver, der sich so über unsere Bekanntschaft gefreut und mich bereitwillig hierherportiert hatte.

Doch der setzte vergnügt hinzu: »Leute, die Super-Verwandlerin
 hat keinen Bock auf einen neuen Wanderer
. Das sieht doch’n Blinder mit ’nem Krückstock.«

»Oh Hope!«, rief Gwen und fiel mir um den Hals. Sie drückte mich mit einer Kraft an sich, die ich so einer kleinen, zarten Person gar nicht zugetraut hätte. »Wir dachten schon …«

Auch Lance, der mich über Gwens Schulter hinweg verlegen angrinste, wirkte mit einem Mal erleichtert. 
Gwen herzte und küsste mich und strahlte mich immer noch an, als sie mich irgendwann wieder losließ.

»Ehrlich gesagt habe ich gedacht, dass ihr mich vielleicht nicht mehr haben wollt …«, begann ich beschämt. »Ich meine, Rufus hat mich nicht gefragt, ob ich einen anderen Wanderer
 haben möchte, sondern es einfach organisiert.«

»Oh, Rufus ist schrecklich beschäftigt«, nahm Lance unseren Wanderer
 sofort in Schutz. »Wie die meisten ist er unterwegs, um nach Quan Surt zu suchen. Wir haben ihn selbst nicht mehr gesehen, seit wir gestern Ms Büro verließen.«

Ich stutzte. »Heißt das, er ist gar nicht hier?«

»Tut mir leid, Liebes, nein«, antwortete Gwen bedauernd.

»Aber wo steckt er?«, fragte ich. »Wo ist Rufus? Ich muss ihn unbedingt sprechen.«

Gwen warf Lance einen Blick zu, doch der schien plötzlich enormes Interesse an Tinker Bell zu empfinden, die sich mit elegant übereinandergelegten Elfenpummelbeinen auf dem Deckel eines Schminktöpfchens niedergelassen hatte und unserer Unterhaltung lauschte.

Gwen stöhnte: »Männer!«, und wandte sich an mich. »Hör zu, Hope, Rufus ist im Augenblick ziemlich durcheinander. Die ganze Sache hat ihn aufgewühlt und … kurz: Wenn ein Wanderer
 nicht will, dass seine Gehilfen ihn finden, dann finden sie ihn auch nicht.«

»Ach ja«, murmelte Oliver und schielte zu Tinker Bell hinüber. »Gehilfenabwehr. Hatte fast vergessen, dass es das gibt …«

»Ein Mann sollte auch mal allein sein können«, wandte Lance ein und wechselte dann rasch das Thema: »Wie findest du die Kemenate, in der Gwen und ich uns einst heimlich trafen?
«

»Lance! Lass diese Anspielungen!«, fauchte Gwen ihn an. »Kein Mensch will das hören!«

»Ich schon.« Oliver grinste. »Kemenate
 hießen damals die Wohnräume der Mädels in den Burgen, oder? Was ich allerdings noch viel spannender fänd’, ist die Tafelrunde – wie wär’s mit einer kleinen Führung? Vielleicht könnt’ ich bei dem einen oder anderen Ritter mal auf den Busch klopfen, ob die Nummer mit dem Heiligen Gral tatsächlich stimmt. Du verrätst es ja nicht, Lance, Kumpel.«

»Aus gutem Grund«, erwiderte Lance und strich seine Haartolle zurück. »Die Ehre eines Mannes …«

»Hope«, flüsterte Gwen mir zu, während sie sich bei mir einhakte. »Ich bin so wahnsinnig froh, dass du bei uns im Team bleiben willst. Es wäre scheußlich gewesen, meine beste Freundin nur noch irgendwo auf den Gängen oder bei einer Versammlung zu sehen.«

»Ich freu mich auch, Gwen«, konnte ich aus tiefstem Herzen erwidern. »Aber …«

»Gib ihm ein bisschen Zeit«, fiel sie mir ins Wort. »Du weißt doch, wie Männer sind. Ihr Stolz und so. Und davon hat Rufus jede Menge. Aber ich bin sicher, in ein, zwei Tagen ziehen wir wieder gemeinsam los. Zu viert. Du wirst schon sehen.«


6. Kapitel

Leider irrte sich Gwen mit ihrer optimistischen Einschätzung. Weder in der Zentrale noch in einer der Buchwelten, in die wir von dort aus via Wanderkorridor reisten, lief Rufus uns über den Weg. Es schien, als würde er uns absichtlich ausweichen. Denn einmal im großen Speisesaal erzählten andere Bund
mitglieder und ein anderes Mal in Robinson Crusoe
 der etwas ängstliche, nur mit einem Lappen bekleidete Freitag, dass Rufus »gerade noch da gewesen sei«. Außerdem hielt er offenbar den Gehilfenabwehrmechanismus aufrecht. Oder Gwen und Lance waren zu loyal, um mir ohne Erlaubnis seinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Ich vermied es, danach zu fragen, denn solange Rufus mich nicht sehen wollte, wollte auch ich ihm nicht begegnen. Zumindest redete ich mir das ein.

In Wahrheit ging ich jeden Tag in den Buchladen, darauf hoffend, seine vertraute, griesgrämige Miene hinter der Fensterscheibe zu sehen. Doch vergebens.

Oliver dagegen war immer zur Stelle, um mich in die Buchwelt zu lesen, die ich für den Tag jeweils aussuchte. Er erkundigte sich nach Mums Befinden und ihren Fortschritten unter der regelmäßigen Gabe des Gegengifts, hielt mich mit seinen Scherzen bei Laune und war offen für all meine Titelvorschläge.

»Scheibenkleister, Hope! Echt jetzt: Is’ doch vollkommen egal, wohin wir portieren. Dieser Dreckskerl Surt kann überall stecken. Is’ doch so? Mann, wenn ich ihn nur in die Finger kriegen könnte. Ich wüsst’ schon, was ich mit 
ihm anstellen würde. Auch wenn ich nicht so aussehe, aber ich hab so einige Tricks drauf.«

Obwohl er beinahe ständig plapperte, wuchs Oliver mir nach wenigen Tagen sehr ans Herz. Man musste diese ewig vergnügte Wanderer
kugel einfach mögen. Und ich hatte den Eindruck, dass meine Zuneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Allerdings schien Oliver einfach jeden zu mögen. Mit ihm durch die Zentrale zu gehen löste stets ein großes Hallo
, Schulterklopfen oder Umarmungen aus. Alle hatten ihn während seines mehrwöchigen Urlaubes vermisst, jeder wollte einen kurzen Plausch mit ihm halten.

Tinker Bell passte es zunächst überhaupt nicht, dass bei unseren Ausflügen neben mir nun auch oft Gwen dabei war. Stets schwirrte sie leise klingelnd um Oliver herum, als sei er ein Schaf und sie sein Hütehund. Mit Lance flirtete sie regelrecht, wenn ich ihr silberhelles Läuten oder freches Piepsen richtig interpretierte. Gwen und ich hingegen mussten uns ständig vor Kniffen oder kleinen Lichtblitzattacken in Acht nehmen. Erst als Gwen ihr unmissverständlich die Sache mit dem gewissen Ufer
 und ihre eigene Präferenz diesbezüglich erklärte, stellte Tink ihre kleinen Angriffe auf die Schöne aus Camelot ein, und von da an war nur noch ich diejenige, die sie regelmäßig piesackte.

Ich beschwerte mich nicht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihre kleinen Sticheleien, die kaum spürbaren Kniffe und das Ziehen an einer Haarsträhne verdient zu haben.

Unsere Suche nach Hinweisen auf eine heiße Spur in Richtung Quan Surt führte uns durch diverse Buchwelten. Schon am Morgen, wenn ich meinen Besuch bei der mittlerweile immer vergnügteren, fitteren Mum machte, durchkramte ich meinen Kopf nach Büchern, die mir so vertraut waren, dass das Portieren keine großen 
Schwierigkeiten machen dürfte. Und doch dauerte es jedes Mal wesentlich länger als zusammen mit Rufus, bis ich in die gewählte Geschichte eintauchte.

»Es liegt wirklich nicht daran, dass du nicht gut vorliest«, beteuerte ich, als ich ein paar Tage später neben Oliver vor den Toren einer winzigen Stadt aufwachte, die aussah, als stamme sie aus dem Legoland. Diesmal hatte es eine gute halbe Stunde gebraucht, bis ich hinübergeglitten war. Hunderte winziger Menschen strömten uns durch das Stadttor entgegen.

Wir waren in Gullivers Reisen
 gelandet, und zwar in Liliput, wo die Bewohner nicht größer als eine Handbreite waren. Mittlerweile war ich es gewohnt, dass in vielen Buchwelten eine Art Rat der dort handelnden Figuren an uns herantrat, um mit uns über die neuesten Entwicklungen zu sprechen. Beinahe alle waren überaus hilfsbereit und hätten uns auf der Suche nach Quan Surt zu gern unterstützt. Hier schien diese Kontaktaufnahme in einer Art Massenauflauf auszuarten.

»Na klar liegt’s nicht daran«, erwiderte Oliver mit aller Selbstverständlichkeit eines angemessenen Selbstbewusstseins. »Ich bin ein Wanderer
. Aber ich bin nicht dein Wanderer
. Ist doch logo. Hey Leute … hi, hi, hi … Vorsicht, ihr Fußhupen! … nicht so auf mir rumkrabbeln, ich bin kitzelig«, kicherte er an die Miniaturbewohner dieser Buchwelt gewandt. Tinker Bell zischte wütend und sauste immer wieder in die hell aufquietschende Menge der winzigen Menschen. Aus Angst, einen von ihnen versehentlich zu zerquetschen, wagte ich es nicht, mich zu rühren.

»Ist denn immer der erste Wanderer
, der einen Verwandler
 portiert, derjenige welcher?« Es gab so viele Zusammenhänge in der Bücherwelt, die mir noch nicht klar waren
.

»Nee, nee, nee, so ist das nicht. Das wär’ ja was. Ich mein’, stell dir vor, du müsstest jeden Erstbesten als deinen … nur, weil er zufällig dein Verwandeltalent bemerkt hat … und dann hängt ihr für Jahre zusammen. Au weia! Nee, sicher nicht. Kommt durchaus vor, dass der erste Wanderer
 gar nicht passt. Dann probiert man halt ein bisschen aus, und irgendwann, peng!, schnackelt es. Das spürt man sofort. Als ich damals Victoria eingelesen habe, also, das war ’ne Nummer. Ich hatte nicht mal eine Seite gelesen, da war sie schon – schwups – weg. Na, ich aber hinterher, sag ich dir! Und wie begeistert sie war! ›Da musste ich über siebzig werden, um festzustellen, dass es all diese wunderbaren Buchwelten tatsächlich gibt!‹, hat sie immer gesagt. Ich wusste gleich, dass wir voll gut zueinanderpassen. Und ihr ging es genauso. Zwei-, dreimal hat sie einen anderen Wanderer
 ausprobiert, weil ich verhindert war. Aber es klappte nicht. Sie ist eingeschlafen. Und zwar richtig eingeschlafen, lag schnarchend auf dem Sofa in der Buchhandlung. Nur wenn ich
 las, konnte sie reisen.« Bei den letzten Worten war Olivers Stimme immer leiser geworden. Jetzt brach er ganz ab und räusperte sich. Es kam selten vor, dass der ewig vergnügte Kerl so ernst war.

»Du musst sie schrecklich vermissen«, sagte ich leise und strich ihm über den Arm.

Währenddessen errichtete die Winzbevölkerung zu unsren Füßen eine Art hölzernes Podest. Offenbar war der Auftritt einer offiziellen Delegation geplant.

Oliver schnäuzte sich, dann lächelte er schief. »’s ist der Lauf der Dinge, nich’ wahr? Ist es doch?!«

»Aber wenn du jetzt keine Verwandlerin
 mehr hast, fehlt dir dann nicht etwas?«, hakte ich vorsichtig nach.

Er zuckte mit den Achseln und sah zu, wie einer der Winzlinge, in besonders vornehme Kleidung gehüllt, sich 
daranmachte, das Podest zu besteigen. Auf dem Kopf trug der Mann einen fingerhutgroßen, goldenen Helm, an dessen Spitze eine Feder wehte. Wenn ich mich recht erinnerte, musste das der Kaiser von Liliput sein.

»Ist nicht so ungewöhnlich, dass ein Wanderer
 niemand Bestimmten hat. Das geht vielen so. Sieh dir nur Kenan an. Bei dem sollte man doch meinen, er habe mittlerweile einen Verwandler
 gefunden, der passt.«

Ich horchte auf. Tatsächlich. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Kenan erschien mal mit dem einen und dann wieder mit einem anderen Verwandler
 in der Zentrale. Es gab niemanden, mit dem man ihn automatisch verbunden hätte.

»Außerdem«, setzte Oliver hinzu und zwinkerte mir verschmitzt zu, »hab ich ja momentan das Glück, dass ich dich
 portieren darf. Schätze mal, darum beneiden mich viele Wanderer
. War mächtig nett von Rufus, ausgerechnet mich zu fragen.«

Der Winzlingskaiser auf dem Podest hob eine Art Megafon an den Mund und quäkte hinein. Seine Worte waren zwar leise, aber trotzdem zu verstehen. Nur kannten wir beide die Sprache nicht. Tinker Bell musste übersetzen und zirpte derart empört, dass schnell klar war, wie wenig sie mit der Rede des Würdenträgers einverstanden war.

»Ups«, machte Oliver, der seiner Elfe konzentriert gelauscht hatte. »Die Bewohner Liliputs schlagen vor, dass wir zwei gemeinsam in die örtliche Kathedrale einziehen. Sie wollen uns näher kennenlernen, bevor sie unsere Fragen beantworten.«

Tinker Bell schwirrte wie eine wild gewordene Libelle herum und konnte es sich nicht verkneifen, im Vorbeifliegen mit den zarten Flügeln mein Gesicht zu streifen. Offenbar regte sie weniger der Umstand eines längeren 
Aufenthaltes in diesem Legoland auf, als vielmehr die Aussicht, dass Oliver und ich auf so engem Raum zusammenleben sollten. Denn selbst die Kathedrale war hier ein verhältnismäßig kleines Gebäude.

Ich wandte mich an den Miniaturkaiser auf dem Podest. »Tut mir wirklich sehr leid, eure Eminenz, aber wir können leider nicht so lange bleiben.«

Tinker Bell sirrte dicht an mein Gesicht heran, stand in der Luft wie ein Kolibri und betrachtete mich scharf. Ich versuchte, sie nicht zu beachten.

»Wir sind auf der Suche nach einer Skizze. Ein Mann unbekannten Aussehens. Es handelt sich um den Anführer der Absorbierer
. Uns ist er bekannt unter dem Namen Quan Surt.«

Ein Raunen ging durch die Menge zu unseren Füßen. Viele der Bürger tuschelten miteinander.

»Bitte«, sagte ich. »Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es uns. Sobald wir wissen, was wir zu wissen benötigen, sind wir auch schon wieder verschwunden.« Mit Blick auf Tinker Bell setzte ich hinzu: »Und auf keinen Fall ziehen wir zusammen in Ihre sicherlich schöne, für uns jedoch viel zu kleine Kathedrale ein.«

Meine letzten Worte schienen die Elfe vor meinem Gesicht zu besänftigen, denn sie surrte zustimmend. Von unten erscholl erneut kollektives Gemurmel. Tinker Bell schoss hinunter und mit schrillem Geklingel über die Köpfe der Menge hinweg. Alle duckten sich. Der Kaiser rief etwas in sein Megafon. Die Elfe übersetzte es für Oliver und der wiederum für mich: »Sie wissen nichts. Tink meint, sie wären selbst dann zu blöd, es zu merken, wenn Quan Surt mitten unter ihnen stände.«

Wir beschlossen, Gullivers Reisen
 zu verlassen. Allerdings mussten wir uns zu diesem Zweck doch noch in die 
Kathedrale quetschen. Denn außer ihr besaß kein Gebäude auf dieser Insel eine Tür, die groß genug für uns gewesen wäre, und schon gar keinen Hintereingang, durch den wir in die Zentrale hätten gelangen können. Eine Tatsache, die wir beide bei der Buchauswahl nicht bedacht hatten.

Während ich, mit einer Hand an Olivers Hosenbein geklammert, hinter ihm durch das Kathedralentor in die Zentrale kroch, schrillte mir Tinker Bells warnendes Gezeter in den Ohren.

»Keine Bange, ich berühre ihn nicht länger als nötig«, zischte ich ihr zu und konnte Oliver vor mir kichern hören.

Ich war heilfroh, zurück in der Zentrale zu sein, wunderte mich aber, dass wir nicht in den grauen Flur direkt hinter der großen Halle traten – so wie es stets war, wenn ich den Hintereingang auf Pemberly benutzte.

Stattdessen kamen wir im Wanderkorridor mit seinen vielen tausend Türen heraus.

»Ach herrje, jetzt sind wir aber weit hinten angekommen«, bemerkte Oliver. »Ein Notausstieg. Das wird ’n langer Fußmarsch, bis wir die große Halle erreichen.«

»Aber die Kathedrale war doch das größte Gebäude der Geschichte. Wieso sind wir nicht direkt in die Zentrale gelangt?«

»Das größte Gebäude in Liliput, klar, aber Gulliver reist im Buch schließlich auch ins Land der Riesen. Wären wir beim Portieren aus dem Buchladen dort gelandet und hätten da das größte Gebäude nutzen können, also das mächtigste des gesamten Buches, wären wir durch dessen Hintereingang tatsächlich in die Halle marschiert. Jede andere beliebige Tür im Buch führt uns jedoch nun einmal in den Wanderkorridor.«

»Ich erinnere mich«, murmelte ich vor mich hin. »Im Korridor gibt es eine extra Tür für Geschichten mit Riesen 
und Zwergen. Und wenn wir die benutzt hätten, wären wir genau dort wieder rausgekommen, oder?«

Oliver nickte. »Yep. Aber macht ja nichts, dass wir eine Tür weit hinten im Korridor erwischt haben – wir haben ja uns als Unterhaltung!«

Während wir durch den Korridor liefen und Oliver einen munteren Plausch mit seiner Gehilfin hielt, die sich auf seiner Schulter niedergelassen hatte, gingen mir Olivers Worte nicht aus dem Kopf. Er hatte davon gesprochen, wie intensiv der Draht zwischen einem Wanderer
 und seinem Verwandler
 sein konnte.

Beschämt erinnerte ich mich daran, wie angenehm mir Rufus’ Stimme bereits bei meinem ersten Portieren nach Longbourne gewesen war, geradezu gegen meinen Willen angenehm. Ich dachte daran, in welch kurzer Zeit ich während seines Vorlesens stets in der entsprechenden Buchwelt verschwand.

Beides wies wohl tatsächlich darauf hin, dass er und ich ein Team waren, dass es zwischen uns passte
, wie Oliver sagte – egal, wie miesmuffelig Rufus mir anfangs erschienen war.

Einmal mehr hätte ich mich für meine voreiligen Schlüsse in Sachen Mums Vergiftung und die falsche Anschuldigung selbst ohrfeigen können. Ich hatte das, was viele Verwandler
 im Bund
 sich offenbar wünschten: Ich hatte meinen Wanderer
 gefunden. Nur leider, so sah es momentan aus, hatte ich ihn aus eigener Schuld sogleich wieder verloren.

Niedergeschlagen erreichte ich schließlich an Olivers Seite erst die Bibliothek und dann die Halle der Zentrale. Mit dem kleinen, immer vergnügten Wanderer
 hier aufzutauchen löste auch dieses Mal die übliche Welle an fröhlichen Hallos
 und kurzen Small Talks aus
.

Nachdem uns König Ödipus und seine Tochter Antigone begrüßt und wir einen Plausch mit ihrer portugiesischen Wanderin
 Aveleira Caminheira gehalten hatten, erschien eine durchscheinende Buchgestalt, die Oliver in die Seite knuffte.

»Hi, Chang!«, begrüßte Oliver sie. »Was geht so?«

»Ach, das Übliche.« Sein Freund lächelte mich herzlich an. Ich kannte ihn von anderen Begegnungen in der Zentrale. Als jedes Mitglied des Bundes
 vor Kurzem ein Alibi für den Zeitpunkt des ersten Angriffs aufs Portal zu Protokoll hatte geben müssen, hatte der etwa Dreißigjährige mit den eng anliegenden dunklen Haaren und den schräg stehenden Augen in der Reihe hinter uns gestanden und mich durch seine lustigen Grimassen zum Lachen gebracht. Jetzt legte er den Arm um Olivers Schulter, was für mich immer noch etwas merkwürdig aussah, denn durch Chang hindurch konnte ich problemlos Olivers T-Shirt erkennen.

»Wie wäre es mit einem gemeinsamen Lunch? Ich hab jedenfalls einen Bärenhunger!«

Die Aussicht auf eine gute Mahlzeit konnte Oliver jederzeit beflügeln. Nachdem er jedoch zum Eingang des großen Speisesaals hinübergeschielt hatte, aus dem verführerische Düfte zu uns herüberdrangen, schüttelte er entschlossen den Kopf.

»Hope und ich wollen zum BUCH
 rauf, weißt du? Ich könnte später nachkommen.« Ein fragender Blick zu mir.

Ich lachte. »Geh ruhig. Ich bin noch nicht hungrig. Wenn ich beim BUCH
 war, treffe ich dich im Saal wieder.«

Tinker Bell wertete das als Verabschiedung und sauste los. Sie hatte das Elfenkönigspaar Oberon und Titania aus Shakespares Sommernachtstraum
 erspäht und war offenbar scharf darauf, mit ihnen zusammen gesehen zu werden.

Oliver grinste mich dankbar an
.

»Okay, dann auf zum Futter«, rief er mit einem kleinen Hüpfer, was bei seiner Größe und seinem Leibesumfang ausgesprochen komisch aussah. Chang lachte und zwinkerte mir zu, und die beiden zogen Arm in Arm los, um den Speisesaal zu erobern.

Ich sah ihnen einen Moment lang lächelnd nach. So war Oliver, bei jedem beliebt und stets von einer Schar sympathischer Leute umgeben – eine Tatsache, die mich erleichterte in Anbetracht dessen, dass ich vorhatte, zu Rufus als meinem Wanderer
 zurückzukehren. Und so hielt sich mein schlechtes Gewissen Oliver gegenüber in Grenzen.

Mit dem Fahrstuhl fuhr ich hinauf und klopfte kurz darauf an die Tür zu Ms Büro.

»Herein.«

Sie saß hinter ihrem großen Schreibtisch und war in den Bildschirm ihres Laptops vertieft. Als ich eintrat, schaute sie auf. »Hope, guten Tag!«

»Hallo, M.«

»Setzen Sie sich doch.«

Das tat ich.

»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sie sich. »Sie sind ja nun eine Vollzeitkraft im Bund
. Müssen nur noch den Auflösungsvertrag mit Ihrem Arbeitgeber draußen unterschreiben, richtig? Vermissen Sie Ihre Arbeit bei …?«


»Herz trifft Herz«
, half ich ihr. »Nein. Ich hab es gern gemacht. Aber meine Arbeit hier ist bedeutend sinnvoller und wichtiger. Auch wenn …« Ich brach ab.

»Ja?«

Ich seufzte. »Auf der Suche nach Quan Surt kommen wir keinen Schritt vorwärts, richtig?«

M wirkte ebenso bekümmert, wie ich mich bei diesen Worten fühlte. »Dabei tun wir alles, was in unserer Macht 
steht. Im Brontë-Moor sind Tag und Nacht Spähtrupps unterwegs, um alles irgendwie Verdächtige umgehend zu melden.«

»Und?«

»Nichts. Die einzige ungewöhnliche Meldung in den letzten achtundvierzig Stunden war die Sichtung eines Löwen.«

»In Yorkshire?«, entfuhr es mir verblüfft.

M hob die Hände. »Es stellte sich heraus, dass es sich dabei um den Löwen aus Der Zauberer von Oz
 handelte, dem Gehilfen von Felizitas Walker. Er war dort auf eigene Faust unterwegs, um nach Spuren zu suchen.«

Vor zwei Monaten noch hätte mich diese Aussage in allergrößte Verwirrung gestürzt, bis hin zu dem Verdacht, dass mein Gegenüber unter einer schweren psychischen Störung leiden musste. Doch jetzt erwiderte ich nur: »Vermutlich hat er nichts gefunden?«

»Leider nein. Die Gegend dort ist rau und sehr einsam. Sogar zu Ihrer heutigen Zeit wäre es noch gut möglich, sich dort wochenlang einem Zugriff zu entziehen. Damals jedoch, zur Zeit der Brontë-Schwestern? Es gibt so viele Verstecke, Höhlen, verlassene Gehöfte wie im Regenwald Bäume.«

Wir sahen uns mit einer Mischung aus Grimm und Ratlosigkeit an. Schließlich griff M in eine der Schreibtischschubladen, in denen sie die Schreibgeräte für die Verwandler
 aufbewahrte. »Wollen wir zum BUCH
 hinauf?«

Als Antwort stand ich auf, und wir gingen gemeinsam den üblichen Weg durch die Tapetentür, den schmalen Gang entlang und die Wendeltreppe empor. Mittlerweile kam es mir seltsam vor, dass ich bei meinem allerersten Aufstieg derart außer Atem geraten war. Aber natürlich war die Leichtigkeit, mit der ich die unzähligen Stufen 
inzwischen erklomm, der Magie geschuldet, die mich trug, seitdem ich den Vertrag unterzeichnet hatte. Ich dachte daran, wie ich bei meinem ersten Aufstieg meine Hand an die durchsichtige Mittelsäule gelegt hatte, um die herum die Treppe sich aufwärtswand, und wie die Substanz im Inneren unruhig zu brodeln begonnen hatte, bis Rufus sie mit der Berührung seiner eigenen Hand beruhigte. Derlei Sicherheitsvorkehrungen gab es hier in der Zentrale viele. Bei meinem ersten Besuch hatte in der Nacht zuvor ein Angriff auf den Hintereingang stattgefunden, der durch diese hochwirksamen Schutzmechanismen vereitelt worden war. Allerdings hatte der Eingang in Schutt und Asche gelegen und von der Kraft gezeugt, die die Absorbierer
 der Macht des Bundes
 entgegenzusetzen hatten. Ich unterdrückte ein Seufzen.

Als wir das Ende der Treppe erreichten, lag der Dachboden wie üblich im ruhigen Dämmerlicht vor uns. Automatisch spähte ich hinauf zu dem Dachbalken, von dem aus dem großen Nest immer mal wieder ein Rascheln zu hören war. Wir schritten durch das Sammelsurium an Tand und Gerümpel, von dem ich noch nicht herausgefunden hatte, ob es einem bestimmten Zweck diente oder tatsächlich das war, wonach es aussah: abgestelltes, altes Zeug.

Das BUCH
 lag auf dem gewaltigen Tisch, während das Sonnenlicht durch die vielen kleinen Scheiben des großen runden Fensters darüber brach und verschlungene Muster aus Lichtreflexen aufs Papier zauberte, in denen winzige Staubkörnchen tanzten wie Elfenkinder.

M reichte mir den schwarzen Kolbenfüller, und ich schraubte die Kappe ab.

Beim ersten Blick auf die Seiten wurde mir stets ein bisschen schwindelig ob der Geschwindigkeit, mit der die 
Buchstaben erschienen. Doch dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, tief zu atmen.

Erst als ich die gewohnte innere Ruhe spürte, schlug ich die Augen auf und stieß mit dem Füller direkt hinter die letzten Wörter. Zitternd blieb die Feder dort stecken.


In totaler Dunkelheit …
 stand dort.

Ich atmete tief ein.

Dann schrieb ich: … ist es das Vertrauen, das uns Licht und Erlösung bringt.


Wieder einmal hätte ich nicht sagen können, woher diese Worte in mir kamen. Sie waren einfach da und schienen nur darauf zu warten, niedergeschrieben zu werden. Mit Nachdruck setzte ich den Punkt.

Einen Moment lang lag alles still. Die Seiten. Die schwarzen Buchstaben, über die ein dunkler Nebel zu wabern schien. Dann verblasste meine Schrift. Und mit ihr all die anderen Worte auf der Seite.

Ein erstes Umblättern, ein zweites, und dann – im aufkommenden Wind – immer mehr, Hunderte, Tausende.

Wie immer war es nicht leicht, sich gegen den Sturm zu stemmen, den die Magie entfachte. Trotzdem entging es mir nicht. Es war wie ein Blitzen. Oder das Fehlen von etwas. Ich hätte es nicht genau benennen können. Ich versuchte, zwischen die Seiten zu blicken, die in rasender Geschwindigkeit umblätterten. Doch es gelang mir nicht. Schließlich legte sich das Brausen, die letzte Seite glitt an ihre Stelle, und in goldenen Lettern stand dort: DAS
 BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
.

Immer noch starrte ich darauf.

»Ist etwas, Hope?«, erkundigte sich M.

Ich verzog den Mund. »Ich bin mir nicht sicher. Aber manchmal, wenn ich das BUCH
 reinige, kommt es mir so vor …
«

»Ja?«

»Es kommt mir so vor, als stimme irgendetwas damit nicht.«

»Als stimme etwas mit dem BUCH
 nicht?«, wiederholte M und betrachtete die nun weißen Seiten mit Besorgnis. »Und was?«

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Es ist nur so ein Gefühl.«

»Sollte es einmal mehr als nur das sein, sollten Sie irgendeinen Verdacht hegen, was
 mit dem BUCH
 nicht stimmen könnte, teilen Sie es mir bitte umgehend mit.«

»Natürlich. Aber wie gesagt, es ist lediglich ein … Eindruck.« Ich zuckte mit den Schultern und kam mir reichlich dumm vor.

»Haben Sie diesen Eindruck mit Rufus besprochen?«

»Nein, wir … also, ich habe ihn eine Weile nicht gesehen.« Ich konnte nicht verhindern, dass mir heiß wurde.

»Sie lassen sich immer noch von Oliver portieren?«, fragte M, obwohl sie bestimmt darüber informiert war.

»Ja. Er ist wirklich nett. Aber … tja, er sagt selbst, dass wir offenbar nicht so gut zueinanderpassen wie …« Ich brach ab.

»Noch kein klärendes Gespräch mit Rufus?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er weicht mir aus. Gwen meint, ich soll ihm Zeit lassen. Aber langsam mache ich mir Sorgen.«

Nachdenklich betrachtete mich die Chefin des Bundes
.

»Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte sie dann überraschend, als sei das Thema Rufus mit meinen Worten ausreichend behandelt.

Der Gedanke an Mum zauberte mir unwillkürlich ein Lächeln aufs Gesicht. »Jeden Tag ein bisschen besser. Sie wird deutlich klarer, kann sich an immer mehr erinnern 
und vergisst auch nicht mehr, was sie am Vortag getan oder mit wem sie gesprochen hat. Es ist … ein kleines Wunder.« Ich stockte.

»Aber?« M hatte mein Zögern sehr wohl registriert.

»Was ist, wenn derjenige, der ihr das angetan hat, zurückkehrt? Was, wenn dieser bärtige Fremde, vor dem sie solche Angst hat, erfährt, dass es ihr besser geht? Er muss doch befürchten, dass sie sich an ihn erinnert und ihn entlarvt. Was, wenn er ihr die Droge dann erneut verabreichen will? Meine Arbeit im Bund
 nimmt so viel Zeit in Anspruch, dass ich nicht rund um die Uhr bei meiner Mutter sein kann, um auf sie achtzugeben.«

M lächelte, als habe sie gehofft, dass unser Gespräch genau diesen Verlauf nehmen würde. »Es gäbe eine Möglichkeit.«

»Ja?«

»Auf unserer Krankenstation wäre Ihre Mutter sicher. Hier in der Zentrale könnte sie sich unter ärztlicher Aufsicht erholen, ohne dass Sie einen erneuten Anschlag befürchten müssten.«

Ich starrte sie an. »Mum? Mum soll hierher kommen in die Bücherwelt?«

»Wir können sie natürlich nicht so sorgfältig vorbereiten, wie wir es üblicherweise tun«, gab M zu bedenken. »Schlimmstenfalls könnte es passieren, dass Ihre Mutter über dieser Erfahrung … nun ja, den Verstand verliert.«

»Das wäre für mich nicht unbedingt etwas Neues«, erwiderte ich, mit einem leichten Kribbeln in der Magengegend. Sollte ich dieses Risiko eingehen? Ehrlich gesagt konnte ich mir keinen Menschen vorstellen, der eher bereit sein könnte, an die Realitäten hinter den Seiten der Bücher zu glauben, als Mum, so wie sie früher war.

»Denken Sie darüber nach!«, schloss M und streckte die 
Hand nach dem Füller aus, den ich immer noch festhielt. Ich reichte ihn ihr. Irgendetwas hielt mich jedoch davon ab, zur Rutsche hinüberzugehen. Ich war bei Ms Vorschlag stecken geblieben.

»Wenn ich Mum hierherbringen wollte, um sie auf der Krankenstation in Sicherheit zu wissen, dann bräuchte ich einen Wanderer
, der sie portiert«, sagte ich langsam.

»Ich hatte gehofft, dass Sie zu diesem Schluss kommen würden«, antwortete M. Damit nickte sie mir zu, wandte sich um und ging über den weitläufigen Dachboden davon.

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff. Natürlich. Wenn ich Rufus darum bat, Mum in die Bücherwelt zu lesen, würde ich ihm damit ein großes Vertrauen aussprechen. Genau das Vertrauen, von dem er nach meinem Verdacht ihm gegenüber zu Recht annehmen musste, dass ich es verloren hatte.


7. Kapitel

Auch wenn mir die Entscheidung, Rufus um diesen von Vertrauen sprechenden Gefallen zu bitten, leichtgefallen war, hieß das nicht, dass er deswegen plötzlich aufzutreiben gewesen wäre. Nach der Reinigung des BUCHES
 verbrachte ich den ganzen Tag in der Zentrale und fragte hier und dort nach, ob jemand wisse, wo er sei. Abgesehen von ratlos gehobenen Schultern und einem spöttischen Grinsen von Lady de Winter aus Die drei Musketiere
 brachte ich jedoch nichts in Erfahrung.

Mit schwerem Herzen portierte ich an diesem Abend durch eine Tür im Erdgeschoss zurück in die Buchhandlung. Es war schon spät, kurz vor Mitternacht, und die meisten Lichter an den Wänden waren gelöscht, sodass die langen Regalreihen in tiefen Schatten lagen.

Auf leisen Sohlen schlich ich nach vorn und hoffte, dass die Ladentür noch nicht verschlossen war, denn ich verspürte wenig Lust, in einer der Leseecken zu übernachten. Ein Problem, über das ich vorher leider nicht nachgedacht hatte.

»Hope.«

Ich fuhr herum.

In einer Leseecke, die mit bequemen Sitzkissen ausgestattet war, saß Kenan. Ich erkannte ihn an seiner großen, schlanken Gestalt und der geraden Haltung, obwohl sein Gesicht außerhalb des kleinen Leselichts im Schatten lag.

»Kenan, hallo. Was tust du denn noch hier?« Ich trat näher zu ihm
.

Er hielt ein Buch in die Höhe. Es war die alte, fest eingebundene Ausgabe von Die drei Musketiere
, die er gern zum Portieren nutzte, wenn er keinen Verwandler
 portierte.

»Du willst jetzt noch in die Zentrale?«

Er zuckte mit den Achseln. »Manchmal scheint mir die Bücherwelt so viel reizvoller als diese laute, stinkende Stadt da draußen.«

Obwohl ich London liebte und es zu einer anderen Gelegenheit sicher verteidigt hätte, wusste ich, was er meinte: Auch ich wäre heute lieber in der Zentrale geblieben, anstatt in meine einsame Wohnung zurückzukehren. Doch hätte ich nicht gewusst, wo ich hätte schlafen können. Ich hatte mitbekommen, dass einige Wanderer
 und Verwandler
 mit der Zeit eine besondere Affinität zu dieser oder jener Buchwelt entwickelten. So wie der alte, italienischstämmige Wanderer
 Matteo zum Beispiel zu Pinocchio
, wo er sich mit Gepetto angefreundet hatte. Dort stand ihm eine Art zweites Zuhause zur Verfügung, irgendwo im Setting, weit von der tatsächlichen Handlung der Geschichte entfernt.

Vielleicht hätte ich eines der vielen Zimmer in Pemberly bewohnen dürfen, wenn ich gewollt hätte. Doch trotz allem Zauber, den das von Jane Austen erfundene riesige Gebäude seit jeher auf mich ausübte, fehlte mir dort dieses ganz besondere Gefühl von zu Hause sein
. Ebenso wie in allen anderen Büchern, in die ich in der Zwischenzeit portiert oder durch den Wanderkorridor gereist war. Vielleicht lag es daran, dass ich durch die Arbeit in der Spezialeinheit für den Bund
 in zu vielen unterschiedlichen Büchern unterwegs war? Vielleicht hatte ich aber auch einfach noch nicht das richtige bereist.

So nickte ich jetzt nur und ließ mich auf einem der Kissen nieder. Kenan legte das Buch zur Seite
.

»Die Böse darin ist ja auch in Wahrheit ein echtes Aas«, sagte ich mit einer Geste zu dem abgegriffenen Einband.

»Bitte?« Kenan wirkte seltsam alarmiert.

»Lady de Winter.«

»Ach so«, sagte er, und die Spannung schwand aus seiner Miene.

»Ich hab sie vorhin gefragt, ob sie weiß, wo Rufus steckt. Ihr Lächeln sprach Bände, würd’ ich sagen. Schätze mal, sie würde es mir auch nicht gesagt haben, wenn er direkt hinter mir gestanden hätte.«

»Vermutlich nicht. Vor ihr solltest du dich in Acht nehmen.«

»Danke. Werd ich. Sag mal, woher wissen wir eigentlich, dass diese düsteren Gestalten der Weltliteratur nicht alle auf der Seite der Absorbierer
 stehen? Wäre es ihnen nicht … na ja, regelrecht auf den Leib geschrieben?«

Kenan nickte. »Bei manchen liegt das wirklich nahe. Aber nicht alle bösartig erdachten Figuren sind es tatsächlich. Denk nur an Frankensteins Monster oder die böse Stiefmutter aus Cinderella
.«

Das stimmte. Mit beiden hatte ich mich im großen Speisesaal schon ausgesprochen reizend unterhalten.

»Aber selbst Lady de Winter oder sogar Dracula«, er blinzelte mir verschwörerisch zu, »würden in ihren dunklen verderbten Seelen keinen Verrat am Bund
 begehen. Ja, es stimmt, sie sind so böse, wie sie geschrieben wurden. Und doch steht über allem die Regel, dass sie die Unversehrtheit der gesamten Bücherwelt sowie ihrer eigenen Buchwelt schützen würden, wenn es darauf ankäme.«

Ich nickte langsam, und während diese Information sackte, wurde ich mir mit jeder verstreichenden Sekunde der Absonderlichkeit dieser Situation bewusst: Der Buchladen wirkte im Dämmerlicht der wenigen Lampen seltsam fremd 
und vertraut zugleich. Es war so, wie ich es mir als Kind immer erträumt hatte: nachts allein in einer Buchhandlung, inmitten all der Geschichten, von denen ich mir regelmäßig ausgemalt hatte, dass sie zur Geisterstunde irgendwie zum Leben erwachten. Und zwischen den Reihen schwebte dezent der Geruch nach Mums Apfelkuchen.

»Wonach riecht es hier für dich?«, hatte ich bereits gefragt, bevor ich darüber nachdenken konnte. Erst als ich den Anflug von Verlegenheit über Kenans Gesicht huschen sah, wurde mir klar, wie persönlich diese Frage im Grunde war. Wahrscheinlich ebenso wie nach dem Namen derer zu fragen, an die jemand beim Rückportieren in den Laden dachte. Da ich Kenan zu dem Anlass jedoch ein paarmal den Namen diverser Freunde oder einmal auch den seiner Lieblingsband hatte sagen hören, hatte ich nicht weiter nachgedacht.

»Oh, ähm … vergiss es«, setzte ich rasch hinzu und winkte ab. »Fiel mir nur ein, weil es für mich nach dem Apfelkuchen meiner Kindheit riecht. Und ich stelle fest: Ich sollte vielleicht noch etwas essen, bevor ich schlafen gehe.« Ich stand auf und zupfte mein T-Shirt zurecht.

Kenan hatte das kleine Zaudern bereits überwunden und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen und leicht gerunzelter Stirn.

»Rufus und du, ihr seid immer noch …?«, begann er und ließ den Satz unbeendet ausklingen.

Ich wusste, es wäre wahrscheinlich angebracht gewesen, so etwas wie »Tja, es ist immer noch schwierig« oder so zu sagen. Doch meine Müdigkeit machte mich offenbar gesprächiger, als mir lieb war, und so brach aus mir heraus: »Oh scheiße, Kenan. Es tut mir so unendlich leid! Wie konnte ich nur! Wie konnte ich ihn nur verdächtigen? Ich muss völlig durchgedreht gewesen sein. Ich hatte 
solch schreckliche Angst um Mum. Aber sogar sie hat es gleich erkannt: Jeder, der Rufus in die Augen sieht, weiß, dass er zu Verrat nicht in der Lage ist. Und jetzt weicht er mir verständlicherweise aus, und ich kann mich nicht mal angemessen bei ihm entschuldigen!«

Kenan antwortete nicht, sondern blickte mit einem Mal an mir vorbei. Als ich mich umwandte, stand dort Mrs. Gateway, in der Hand eine Taschenlampe. Angesichts ihres Aufzugs im blumengemusterten Morgenmantel, unter dem die gehäkelte Spitze eines knöchellangen Nachthemds hervorblitzte, während ihre eisgrauen Haare in spärlichen Wellen bis auf ihren Rücken fielen, verschlug es mir im ersten Augenblick den Atem.

»Dachte ich mir doch, dass ich die Tür zur Zentrale gehört hatte«, sagte sie. Ich stellte fest, dass der übliche strenge Zug um ihren Mund ein wenig milder wirkte. Vielleicht weil ihre dünnen Lippen nicht mit dunkellilafarbenem Lippenstift nachgezogen waren?

»Guten Abend, ich wollte Sie nicht … ich meine, ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt?«, stammelte ich. Jeder im Bund
 wusste, dass die alte Buchhändlerin in der kleinen Wohnung über dem Laden lebte.

Mrs. Gateway hob eine der kaum vorhandenen Brauen im blassen Gesicht. »Keineswegs. Mr. Walker und ich unterhalten uns in den Abendstunden gern ein wenig.« Sie blickte zu Kenan, der sie anlächelte. »Danach pflege ich im Bett noch zu lesen.« Auch diese Worte wirkten nicht so kühl, wie sie in der letzten Zeit geklungen hatten, wenn wir bei meinen Besuchen im Buchladen, auf dem Weg in oder aus der Bücherwelt, den üblichen Small Talk betrieben. Woher kam wohl dieser Sinneswandel?

Mit einem Mal fragte ich mich, wie lange Mrs. Gateway schon in Hörweite gewesen sein mochte
.

»Möchten Sie, dass ich Sie hinauslasse? Die Tür ist um diese Uhrzeit bereits abgesperrt.« Das klang geradezu freundlich.

Mein Blick wanderte zu Kenan, mit dem ich mich ehrlich gesagt gern noch länger unterhalten hätte und in dessen Mundwinkeln ein verräterisches Zucken spielte. »Sehr gern. Wenn Sie so freundlich wären.«

Mrs. Gateway neigte den Kopf und deutete mit der ihr eigenen großen Geste zwischen den Regalen hindurch zum Ausgang, um mir dann vorwegzugehen. Ich drehte mich ein letztes Mal zu Kenan um. Der formte mit seinen schön geschwungenen Lippen ein »Gute Nacht«, ich winkte und folgte sogleich der Buchhändlerin.

Als ich mich später in mein Bett kuschelte, hatte ich immer noch Kenans hellen Blick vor Augen, mit dem er mir nachgeschaut hatte. Wo er wohl heute Nacht schlief?

***

Am nächsten Morgen fiel mein Besuch in Mums Zimmer recht kurz aus, da sie sich gerade fertig machte für einen kleinen Ausflug in den St. James Park, den Mick mit »einigen der Fitteren«, wie er es ausdrückte, geplant hatte.

»Gestern Nachmittag war Christian zu einem kurzen Besuch hier«, erzählte Mum mir, während sie einen Seidenschal locker um ihren Hals drapierte. Dabei beobachtete sie mein Gesicht im Spiegel. »Sag mal, der hat ja immer noch so einen Stock im Arsch wie damals, oder?«

Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Oh Mum, du bist einfach unverbesserlich.«

»Na, stimmt doch. Er mag ja ein netter Kerl sein, aber du hast doch nicht vor, dich mit dem nochmal ernsthaft einzulassen?« Das Gegenmittel wirkte anscheinend bereits 
so gut, dass sie sich an ihre wahren Gefühle bezüglich meines Ex zu erinnern begann.

Ich grinste. »Nein, Mum. Ich denke, da bin ich nicht mehr gefährdet.«

Sie nickte zufrieden. »Mir gefällt der andere nämlich viel besser. Er hat so was ganz Besonderes, markant und doch sensibel, ernsthaft und trotzdem humorvoll.« Sie seufzte verträumt.

Vor meinem inneren Auge tauchte Kenan auf und wie er mir gestern Abend nachgeschaut hatte. Versunken nickte ich.

»Der Bart steht ihm fantastisch. Und diese wunderschönen dunkelbraunen Augen«, schwärmte Mum.

Stutz. Mir wurde klar, dass sie offenbar nicht von Kenan gesprochen hatte, als sie »den anderen« erwähnte, sondern von Rufus.

Ich war froh, dass Mick in diesem Moment an die Tür klopfte, um Mum abzuholen. Wenn ich im Augenblick etwas nicht gebrauchen konnte, dann waren es solche merkwürdigen Assoziationen meiner Mutter, die mir womöglich im Kopf herumgeisterten, wenn ich Rufus endlich wiederbegegnete.

Und so machte ich mich schleunigst auf den Weg in die Buchhandlung. Dort traf ich Mrs. Gateway im Gespräch mit der rassig dunkelhaarigen Felizitas Walker, deren Gehilfe Löwe gestern im Brontë-Moor herumgeirrt war.

Als ich eintrat, grüßte Felizitas mich freundlich und ging dann mit einem dicken Schmöker unter dem Arm und den Worten »Wenn Olivia Turner kommt, schicken Sie sie bitte in die Märchenecke« nach hinten.

»Guten Morgen«, grüßte ich Mrs. Gateway und wollte zwischen den Regalreihen verschwinden, als sie auf mich zutrat
.

»Mr. Oliver Walker wartet bereits in der gelben Leseecke auf Sie, Mrs. Turner«, sagte sie geradezu ausgewählt höflich, sodass ich sie nur verblüfft anstarren konnte. Auch wenn sie gestern Abend im Morgenmantel freundlich zu mir gewesen war, hatte ich angenommen, dass sie mir heute erneut die kalte Schulter zeigen würde.

»Ähm …, okay, danke.«

»Möchten Sie heute wieder einmal in dieses Buch portieren?« Sie hielt mir die Ausgabe von Bambi
 hin, in die Rufus mich einmal eingelesen hatte. Das Buch, in dem wir zum ersten Mal herzhaft miteinander gelacht hatten und ich zum ersten Mal eine keimende, innere Verbindung zu meinem Wanderer
 verspürt hatte.

Ursprünglich hatte ich mir für heute Morgen In 80 Tagen um die Welt
 von Jules Verne vorgenommen. Darin kamen so viele Handlungsorte vor, dass das Buch mir selbst als geeignetes Schlupfloch erschienen wäre, sollte ich vorhaben, mich vor der gesamten Bücherwelt zu verstecken.

»Eigentlich wollte ich …«, begann ich.

Doch Mrs. Gateway streckte mir die Ausgabe mit solcher Vehemenz entgegen, dass ich gar nicht anders konnte, als das Buch an mich zu nehmen.

»Es wurde vor einer knappen halben Stunde schon einmal zum Portieren benutzt«, ließ sie mich wissen und hob eine ihrer kräftig nachgezogenen Brauen.

Und endlich verstand ich, was sie mir sagen wollte. In diesem Buch würde ich Rufus finden. Ich hatte also recht gehabt: Sie hatte meinen kleinen Ausbruch gestern Abend, mit dem ich mich selbst gegeißelt hatte, mitangehört und mir ob meiner offensichtlichen Verzweiflung verziehen.

Sanft strich ich mit einer Hand über den Buchdeckel, auf dem das wohl berühmteste Rehkitz der Welt abgebildet 
war. Es rührte mich, dass Rufus ausgerechnet dieses Buch ausgewählt hatte, um in die Bücherwelt zu gelangen.

»Vielen Dank«, sagte ich zu Mrs. Gateway.

»Nutzen Sie es klug«, gab sie zurück und war schon zwischen den Regalreihen verschwunden.

Es klug nutzen. Ja, genau das hatte ich vor, und zwar so schnell wie möglich. Ehe Rufus wieder aus dem Buch heraus und für mich erneut unauffindbar sein würde.

Ich hastete durch den Gang nach hinten und fand Oliver bei einem Nickerchen, ausgestreckt auf dem gelben Sofa.

»Oliver, hey, Oliver, aufwachen!« Ich fasste ihn an der Schulter und rüttelte sanft.

Er erwachte mit einem kleinen Schnarcher. »Ups! Na, sach ma, da wär’ ich doch fast eingeschlafen!«

Ich streckte ihm Bambi
 entgegen. »Da rein. Und zwar rasch, bitte!«

Oliver rappelte sich hoch und streckte sich einmal genüsslich.

»Eilig haben wir es auch noch?«, gähnte er dabei.

»Ja, Oliver! Ganz ehrlich: Ich möchte so schnell es geht …«

»Alles klar, hab’s geschnallt! Na, dann gib mal her. Wow! Das nenn ich mal anspruchsvolle Literatur.« Er grinste gutmütig. »Wo soll ich denn anfangen?«

»Egal, einfach vorn.« Ich setzte mich auf einen der Sessel und verschränkte aufgeregt die Hände.

Er betrachtete mich skeptisch. »Hope, so wird das nix. Ganz locker, okay?! Entspann dich.«

Ich atmete tief ein und wieder aus und rutschte von der Sesselkante tiefer in den Sitz. Ich bemühte mich wirklich, mich zu entspannen, doch war ich innerlich viel zu aufgeregt. Zum ersten Mal seit mehr als einer Woche wusste 
ich mit ziemlicher Sicherheit, wo Rufus sich befand. Zum ersten Mal würde ich nun endlich die Gelegenheit haben, meine vielfach zurechtgelegte Entschuldigung und zugleich meine große Bitte in Sachen Mum vorzubringen.

»Alles klar. Bin entspannt«, behauptete ich und lächelte betont gelassen.

Mit einem Schmunzeln schlug Oliver das Buch auf. »Dann legen wir mal los …«

Die Geschichte beginnt im Dickicht des Waldes, wo Bambi geboren wird. Eine Elster kommt herbeigeflogen und bestaunt das Kitz, das – bei Vögeln ja so untypisch – gleich aufrecht stehen und gehen kann. Ringsherum wachsen Haselnussbüsche, Hartriegel, Schlehendorn und Holunder. Das Dach wird von den Kronen der umstehenden Eichen, Buchen und Ahornen gebildet und lässt das zarte Licht der Frühlingssonne wie ein goldenes Gespinst auf den Waldboden sickern.

Ich lauschte Olivers angenehmer Vorlesestimme konzentriert. In mir ein aufgeregtes Pulsieren. Der Wald nahm langsam Gestalt an. Die Bäume. Das Unterholz.

Schon glaubte ich, die Vögel in ihrem morgendlichen Frühlingsjubel singen zu hören, da passierte etwas Seltsames: Mir stieg ein fremder Geruch in die Nase, etwas anderes als der Duft nach Mums Apfelkuchen. Und es war kein Salbeiduft oder sonstiges Frühlingswehen, wie Oliver gerade vorlas.

Ich roch frisch gefallenen Schnee.

Überrascht sah ich mich um. Ich saß nicht länger im Buchladen auf dem gelb bezogenen Sessel. Vollkommen allein stand ich in Jeans und Bluse mitten im Winterwald, die Turnschuhe versunken in knietiefem Schnee. Von Oliver nirgends eine Spur.

Da brandete ein Dröhnen und Geschrei von überall her 
an mich heran. Männerstimmen brüllten. Äste knackten. Und mit einem Mal wurde mir klar, was geschehen war: Ich war nicht portiert, so wie damals mit Rufus. Nein, stattdessen war ich mitten in die Handlung des Buches gesprungen – in jenen Ablauf der Geschichte, der immer dann von vorn begann, wenn jemand das Buch las. Und hier, so traf mich die Gewissheit wie ein Fausthieb, stimmte etwas ganz und gar nicht.


8. Kapitel

Aus dem Unterholz neben mir sprangen drei große Feldhasen mit schreckgeweiteten Augen. Sie beachteten mich nicht, sondern rannten in weiten Sätzen aus der Deckung hinaus auf die weite, weiße Wiesenfläche. Der Vollmond ließ den hohen Schnee beinahe wie am Tage funkeln. Alles war ganz deutlich zu sehen. Die rennenden, puscheligen Läufe, die langen Ohren.

Ein vielfacher Donner erscholl vom Waldrand. Einer der Hasen überschlug sich in der Luft, den hellen Bauch nach oben gekehrt, seine Pfoten zappelten, dann fiel er zu Boden und lag still.

Ich starrte auf die kleine leblose Gestalt, um die herum sich der Schnee rot zu färben begann. Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, erhob sich ein Rauschen und Flattern. Aus einem Gebüsch unweit neben mir stiegen etliche Fasane auf, um über die weite Fläche zu fliehen – auf den gegenüberliegenden Waldrand zu. Instinktiv wusste ich, dass dies ein Fehler war.

Und wieder der vielstimmige Donner. Der dumpfe Aufprall der Gestürzten und das rasche Verschwinden derer, die sich hatten retten können.

Mit einem Mal kam Leben in mich.

Verdammt! Ich war tatsächlich gesprungen. Und zwar ausgerechnet in die Szene der Treibjagd, die ich bereits als Kind grauenerregend gefunden hatte.

»Hey!«, rief ich so laut ich konnte. »Hallo, da draußen! Ich bin ein Mensch! Nicht schießen!
«

Niemand reagierte auf mich. Immer wieder dröhnten die Gewehre los.

Ich kapierte. Natürlich! Die Geschichte war aus Bambis Sicht erzählt. Für die Jäger musste mein Geschrei wie der panische Ruf eines Tieres klingen. Außerdem fiel mir ein, was Gwen mir einst über die in der Handlung auftauchenden Figuren erklärt hatte. Sie haben genauso wenig ein Bewusstsein wie eine Figur auf einer Kinoleinwand bei euch draußen, weißt du.
 Die namenlosen Jäger konnten nicht auf mich reagieren – es stand nicht im Buch.

Scheibenkleister! Was, wenn Oliver mich in diesem Desaster nicht rechtzeitig fand? Was, wenn einer der Schießwütigen links, rechts und geradeaus mich versehentlich für eines der Wildtiere hielt, auf die sie Jagd machten? Konnte eine Verwandlerin
 in der Handlung eines Buches sozusagen versehentlich
 getötet werden? Wenn ich an die Panik in Kenans Stimme dachte, mit der er mich damals in Draculas
 Handlung vor der heranpreschenden Kutsche gerettet hatte, kam mir der lähmende Verdacht, dass das durchaus möglich war.

Plötzlich ertönte direkt hinter mir ein gewaltiger Lärm. Es klang, als würden Dutzende von brüllenden Männern mit Stöcken gegen Töpfe und Baumstämme schlagen.

Was sollte ich nur tun? Mich einfach an einen Baum pressen und hoffen, dass niemand mich bemerkte?

In dieser Sekunde brachen direkt neben mir zwei Rehe durchs Dickicht. Eine Ricke mit ihrem halbwüchsigen Kitz. Oh nein! Das waren Bambi und seine Mutter!

Sie flohen vor Ihm
, dem Menschen an sich, den sie so sehr fürchteten. In weiten Sprüngen setzten sie in Richtung freie Fläche, um dem Schrecken hinter sich zu entkommen. Nicht ahnend, dass vor ihnen der Tod lauerte.

Nur einen Augenblick sah ich sie neben mir. Wenige 
Sekunden, die ausreichten, um ihr dicht gedrängtes Laufen richtig zu deuten: Hier rannten zwei um ihr Leben, die sich innig liebten. Eine Mutter mit ihrem Kind.

»Nein!«, schrie ich und stürzte ihnen nach.

Doch die beiden schönen Gestalten hatten bereits den Rand des Dickichts erreicht. Dort hielten sie kurz inne. Die Ricke witterte hinaus auf die Wiese, auf der kein Baum, kein Strauch ihnen Deckung bot.

»Halt!«, rief ich und hastete durchs Unterholz zu ihnen. »Nicht da raus! Bleibt stehen. Sie werden euch …«

Wie durch einen Nebelschleier, der sich über die ganze Szene legte, sah ich das leichte Nicken der Ricke zu ihrem Sohn, sah, wie sich die Muskeln ihrer Hinterbeine anspannten und wie sie losschnellte, hinaus in die Schneelandschaft.

Ihr Kitz, Bambi, folgte ihr mit einem kleinen Abstand. Selbst von hinten erkannte ich sein bis ins Mark dringendes Entsetzen, seine bodenlose Angst, die grenzenlose Sehnsucht nach einem sicheren Zufluchtsort.

War es vollkommen wahnsinnig von mir? Hätte ich anders handeln können? Oder musste ich tun, was ich tat? Später wusste ich keine Antwort darauf. Jetzt riss ich jedenfalls die Hände hoch und rannte hinaus auf die Wiese, die im glitzernden Mondschein lag.

»Stopp!«, brüllte ich so laut ich konnte. »Aufhören! Nicht schießen! Nicht …« Meine Stimme, so laut ich auch gerufen hatte, ging im einsetzenden Donnern der Büchsen unter. Dicht neben mir schlug eine Kugel ein und ließ den Schnee aufspritzen. Ich sprang zur Seite und versuchte, so schnell ich konnte, die Fläche zu überqueren. Doch der Schnee lag hoch. Meine Beine versanken darin bis zur Wade. Meine Turnschuhe rutschten und schlidderten.

Und dann erreichte ich den Ersten von ihnen. Von 
jenen, die es nicht geschafft hatten. Einen Fasan, der noch schwach mit den Flügeln schlug, das brechende Auge auf mich gerichtet.

Ich erreichte den Hasen. Einen Vogel. Und noch einen. Und …

»Oh nein!« Ich stürzte neben dem Reh, das vor mir im Schnee lag, auf die Knie. Ich wusste, wer es war, natürlich. Bambis Mutter war getroffen worden. Er selbst hatte ihren Sturz in seiner eigenen Panik kaum wahrgenommen und verschwand in diesem Moment im Dickicht auf der anderen Seite.

In der Schulter der Ricke klaffte ein Loch, aus dem das Blut pulsierte. Ich legte meine Hand auf ihren Leib, der unter meinen Fingern bebte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich und spürte etwas heißes Feuchtes auf meinem Gesicht. »Es tut mir so leid.«

Das schöne Geschöpf hob den Kopf und sah mit großen Augen in den weiten Himmel über uns. Das große Warum?
 stand in ihnen und bohrte sich mir mitten ins Herz.

»Mein Kind«, flüsterte sie. »Wer sagt meinem Sohn, dass er das schönste Kind ist, das ich je …« Ihre Augen weiteten sich. Dann sank ihr Kopf nieder. Das Zittern unter meiner Hand verebbte.

Ich hockte neben ihr, wie erstarrt. Tränen rannen mir übers Gesicht, auf dem die Kälte sie sogleich eiskalt gefrieren und mit nadelspitzen Zähnen in meine Wangen beißen ließ.

Immer noch rannten um mich und die tote Ricke herum panische Tiere. Hasen, Kaninchen, ein Fuchs, Rehe, zwei Hirschkühe mit ihren Kälbern. Immer noch brach der Donner in beständigen Salven aus dem Gebüsch. Kugeln und Schrot peitschten den Schnee zu Staub
.

Viele Geschöpfe stürzten getroffen zu Boden. Einige erreichten das rettende Dickicht auf der anderen Seite. Hunde kläfften. Männer schrien sich etwas zu. Ich verstand nicht, was sie sagten.

Plötzlich fasste mich jemand an der Schulter. Ich versuchte mich loszureißen und schlug um mich.

»Mörder!«, schrie ich und drosch blindlings drauflos. »Mörder! Wieso tut ihr das? Wieso bringt ihr sie alle um?«

»Hope! Hey, hey, hey, schscht, ich bin es.« Die kräftigen Hände ließen mich nicht los. Diese Stimme. Vertraut.

»Rufus?«, schluchzte ich und gab meine Gegenwehr auf.

Er zog mich an sich, und gemeinsam hockten wir geduckt inmitten dieser einseitigen Schlacht, die um uns tobte.

»Lance! Gwen!«, rief Rufus gegen den Lärm um uns herum an.

Da sah ich die beiden auch schon auftauchen. Gwen im Catsuit, Lance im lässigen Leinenanzug. Auch Rufus trug nur Jeans und T-Shirt. Offenbar hatte niemand mit einer Szene im tiefsten Winter gerechnet. Doch keiner schien sich daran zu stören, wie kalt es war.

»Soll ich denen ein paar auf die Glocke geben?«, wollte Gwen von Rufus wissen, während sie mir übers Haar strich und sich davon überzeugte, dass es mir gut ging.

»Ich könnte sie auch mit ein paar Sperenzchen ablenken. Und ihr gebt Fersengeld?«, schlug Lance vor.

»Keine Zeit«, keuchte Rufus. »Wir müssen vom Feld. Die ballern ja auf alles, das sich bewegt. Gebt uns Schilde!«

Während ich mich vage fragte, was damit gemeint war, richteten sich Gwen und Lance rechts und links von uns auf.

»Komm, Hope«, sagte Rufus zu mir und versuchte 
mich hochzuziehen. Meine Hand lag immer noch auf der Flanke der toten Ricke. »Du kannst ihr nicht helfen. Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«

Langsam und mit steifen Gliedern erhob ich mich. Rufus duckte sich an meine Seite und umfasste mit einem Arm meine Taille.

»Schön den Kopf einziehen, ja? Bambi ist Gott sei Dank schon vorbei. So können wir nicht mehr in den Text geraten. Aber erschossen werden können wir immer noch, hörst du?! Und jetzt: schnell!«

In diesem Augenblick schlug dicht hinter uns, genau dort, wo ich gerade noch gehockt hatte, eine Kugel ein. Gwen fauchte wie ein ausgewachsener Puma. Im nächsten Moment zuckte Lance zusammen. Auf der Brusttasche seines hellen Leinenanzuges zeigte sich ein Loch im Stoff.

»Lance!«, kreischte ich und wollte mich von Rufus losreißen. Der jedoch hielt mich eisern fest.

»Unverschämtheit!«, fluchte Lance und klopfte die Schmauchspur vom Revers. Ich starrte ihn an, während Rufus mich weiterschleppte.

Lance zwinkerte mir zu. »Ein Vorteil, den wir als Figuren haben: Uns kann auf diese Weise keiner um die Ecke bringen. Im Gegensatz zu euch von draußen.«

»Nun kommt schon!«, herrschte Gwen uns an. »Ich hab keine Lust auf viele kleine Schrotlöcher in meinem Lieblingsdress.«

Und so erreichten Rufus und ich, flankiert von Gwen und Lance, die sich tatsächlich um uns bewegten wie lebende Schilde, den Waldrand. Doch erst nachdem wir weitere hundert Meter zurückgelegt und uns vom Schreien, Hundetoben und Geballer weit genug entfernt hatten, ließ Rufus mich los.

»Was hast du dir, verdammt nochmal, dabei gedacht?!«, 
knurrte er mich an. »Es war blanker Zufall, dass wir gerade hier unterwegs waren. Wir überprüfen auf der Suche nach Surt nicht nur das Setting der jeweiligen Buchwelt, sondern auch die Handlung – falls er sich dort versteckt hält. Von dem Geballer da drüben wollten wir uns eigentlich fernhalten. Ich dachte, ich seh nicht richtig, als du da über die Wiese ranntest. Wie bist du in die Handlung gekommen?«

Ich legte beide Arme um meinen Oberkörper, nun, da die Gefahr vorbei war, spürte ich die Kälte dieser Vollmondnacht. Und erst jetzt drang in mein Bewusstsein, was soeben geschehen war: Beinahe wäre ich in Felix Saltens berühmtem Waldroman von durchgeknallten Jägern erschossen worden. Sofort verwandelten sich meine Knie in Wackelpudding, und ich strauchelte.

Rufus hatte mir nicht viel Zeit zum Antworten gelassen. An der Schulter hielt er mich fest, bewahrte mich vorm Hinfallen und fuhr bereits fort: »War dir denn nicht klar, dass du die Handlung nicht ändern kannst? Du hättest Bambis Mutter gar nicht retten können. Das Einzige, was hätte passieren können, war, dass du … dass sie dich …« Er brach ab und strich sich mit der flachen Hand übers Gesicht.

»Ich bin gesprungen«, sagte ich leise.

Er erstarrte. Nahm die Hand vom Gesicht. Sah mich fassungslos an.

»Woher weißt du …? Wie kommt es, dass du übers Springen Bescheid weißt?«, fragte er heiser.

»Es ist schon mal passiert«, gab ich kleinlaut zu. »Damals, mit Kenan, in Dracula
.«

»Wow!«, entfuhr es Gwen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du das kannst. Hey!« Sie funkelte mich an. »Wieso hast du mir das nicht erzählt? Ich dachte, wir sind beste Freundinnen?
«

»Hope, ist das wahr? Du bist schon mal in eine Handlung gesprungen?«, unterbrach Rufus sie. Er klang gefasster und sogar … interessiert.

Ich nickte.

»Du bist schon mal gesprungen«, wiederholte er nachdenklich. »Wir Wanderer
 können mit ein bisschen Anstrengung ganz bewusst in die Handlung gehen, wenn wir wollen. Aber es kommt nur sehr selten vor, dass eine Verwandlerin
 diese Begabung hat.«

»Kenan hat gemeint, ich sei vielleicht etwas aufgeregt gewesen. Und da könne das mal passieren«, versuchte ich zu erklären.

»Etwas
 aufgeregt?! Du musst emotional geradezu aufgewirbelt gewesen sein.« Sein prüfender Blick machte mich nervös. Der Gedanke, dass ich in oder womöglich durch
 Kenans Gegenwart emotional aufgewirbelt
 gewesen sein könnte, war mir vor dessen Bruder höchst unangenehm.

»Oh, na ja, vorhin war ich das ganz sicher«, wich ich deswegen rasch aus. »Ich wusste durch Mrs. Gateway, dass du dich hier aufhältst und … oh nein!«, entfuhr es mir. »Oliver! Wo ist er wohl? Er wird doch nicht ebenfalls irgendwo da drüben im Feuer der Jagdgewehre stecken?«

»Oliver ist ein erfahrener Wanderer
«, sagte Rufus. »Seine Verwandlerin
 Victoria konnte ebenfalls springen. Er weiß, wie man mit so etwas umgeht, und ist sicher nicht so dumm wie manch anderer, der einer springenden Verwandlerin
 in die Handlung folgt.« Ich wusste, dass er damit auf sich selbst und Leah anspielte, seine letzte Verwandlerin
, die bei ihrem ersten Portieren in die Handlung von Sturmhöhe
 gesprungen, dort spurlos verschwunden und vermutlich irgendwo im Moor ums Leben gekommen war. »Nein, sicher hat er dem Sog widerstanden und stellt 
in dieser Minute in der Zentrale einen Suchtrupp zusammen, um dich zu finden.« Rufus hielt inne und blinzelte plötzlich überrascht. »Sagtest du gerade, du seist aufgeregt gewesen, weil du wusstest, dass du mich
 hier antreffen würdest?«

»Allerdings, ja. Ich dachte, es sei die Chance, mich endlich richtig bei dir zu entschuldigen und …«

Rufus Blick wurde skeptisch. »Und?«

»Ich will dich darum bitten, Mum in die Bücherwelt zu portieren«, platzte ich heraus. Weil ich ihm in diesem Moment geradewegs ins Gesicht sah, konnte ich darin den Wechsel der Gefühle deutlich mitverfolgen. Von Verblüffung über Begreifen bis hin zu … zu …? Ja, was war das für ein Ausdruck, der schließlich in Rufus’ Augen trat?

Ehe ich der sonderbaren Regung auf die Spur kommen konnte, wandte Rufus sich ab.

»Hast du denn keine Angst, dass ich ihr beim Portieren irgendwie schaden könnte?«, fragte er spitz.

Gwen schnaubte genervt. »Also ehrlich jetzt mal, Rufus! Das ist doch wohl eine von Herzen kommende Entschuldigung, oder etwa nicht?! Was soll Hope denn noch tun, um dir zu beweisen, dass es ihr leidtut? Wie wäre es, wenn du ihr endlich zu verstehen gibst, dass du ihr längst verziehen hast?!«

Ihre Worte blieben nicht ohne Wirkung. Rufus schielte zu mir hin und räusperte sich.

»Zu verzeihen gibt es da nichts«, brummte er. »Ich hab ja schon gesagt, dass ich dir nicht vorwerfen kann, das Beste für den Bund
 gewollt zu haben.«

»Dann sei ein Edelmann und schmoll nicht mehr!«, meinte auch Lance und schlug seinem Wanderer
 höchst männlich auf die Schulter.

»Lasst Rufus in Ruhe«, mischte ich mich ein. »Schließlich 
bin ich diejenige, die den riesigen Fehler gemacht hat. Obwohl eines stimmt: Es gibt so viele wichtige Dinge zu tun, und es wäre nicht nur für mich, sondern auch für den Bund
 eine echte Katastrophe, wenn unser Team, das doch so gut zusammenarbeitet, auseinanderbräche.«

Jetzt sah Rufus auf. »Auseinanderbrechen? Wer spricht denn davon?«

»Wer hat mir denn einen anderen Wanderer
 in die Buchhandlung bestellt?«, konterte ich.

»Ach, das …« Er stopfte die Hände in die Jeanstaschen. »Na ja, Oliver ist ein feiner Kerl. Und ich dachte, wenn du kein Vertrauen mehr in mich hast …«

»Ich hoffe, diese Vermutung habe ich widerlegt?«, hakte ich ein. »Niemanden sonst außer dich würde ich darum bitten, Mum in die Bücherwelt zu portieren.«

Kurzes Schweigen.

»Tja, wenn das so ist …«

»Boah, Leute! Könnt ihr euch endlich die Hand geben oder was auch immer ihr da draußen macht, wenn man sich versöhnt? Ich würde nämlich rasend gern aus dieser eisig kalten Winternacht raus«, maulte Gwen, die mit um den Leib geschlungenen Armen auf und ab hüpfte.

Ich sah Rufus an. Dann streckte ich ihm meine Hand hin. Er nahm sie. Einen Augenblick lang hielten seine Finger meine, und unsere Handflächen lagen warm aneinander. Dann ließen wir beide gleichzeitig los.

»Endlich!« Gwen verdrehte die Augen, während Lance vorgab, das Einschussloch in seinem Jackett zu untersuchen.

»Was ich mich gerade frage«, fuhr meine beste Freundin fort. »Wie kommen wir hier wieder raus? Kein Haus weit und breit, durch dessen Tür wir in den muckelig warmen Wanderkorridor schlüpfen könnten.
«

»Wir müssen zum Versteck von Bambis Vater«, antwortete ich ihr rasch, weil ich mich ein wenig verlegen fühlte und das durch Sprechen schneller in den Griff bekommen konnte. »Das hat beim letzten Mal auch geklappt, als wir hier waren, oder, Rufus?«

Er nickte, ohne mich anzusehen, und räusperte sich. »Allerdings werden wir im Korridor ziemlich weit hinten herauskommen, weil wir nicht durch ihn in diese Buchwelt gegangen sind. Aber wärmer ist es dort allemal.«

»Okay, welche Richtung?«, fragte Gwen.

Rufus deutete fort von dem Getöse am großen Feld, und Gwen stapfte sofort los. Lance folgte ihr.

»Ich würde dir meine Jacke geben, Gwen«, hörte ich ihn sagen. »Aber du wirst sie wahrscheinlich nicht nehmen, von wegen weibliche Emanzipation und so, oder?«

»Bist du bescheuert? Was ist denn daran nicht emanzipiert, wenn mich ein alter Freund vor dem Erfrieren rettet? Los, gib her das Ding!«

Rufus und ich tauschten einen Blick, während wir ihnen folgten. Beide schmunzelten wir. Und irgendetwas sagte mir, dass er es womöglich genauso genoss wie ich, dass wir vier nun wieder zusammen unterwegs waren.


9. Kapitel

Das größte Problem bei Mums geplantem Aufenthalt in der Bücherwelt war das Pflegeheim. Die Leiterin reagierte ausgesprochen irritiert, als ich ihr erklärte, dass meine Mutter für eine Weile bei mir wohnen würde.

»Danach bringe ich sie wieder zurück«, teilte ich der Direktorin mit, denn zum momentanen Zeitpunkt brauchte niemand im Heim zu wissen, dass Mums Zustand sich womöglich so weit bessern würde, dass wir ihren Platz würden aufgeben können.

Nachdem ich klargemacht hatte, dass ich die volle Kostenübernahme für Mums Zimmer auch während ihrer Abwesenheit garantierte, schien die Heimleiterin beruhigt und gab sich mit meiner lapidaren Begründung, ich wolle mal richtig viel Zeit mit meiner Mutter verbringen, zufrieden.

Nur Mick blieb skeptisch.

»Bist du sicher, Hope? Ich meine, momentan geht’s ihr richtig gut, ja, aber wir hatten ja schon in der Vergangenheit solche Phasen, in denen es bergauf zu gehen schien, und dann … na, du weißt schon.«

»Für den Fall sind wir ja nicht weit entfernt«, beruhigte ich ihn und hätte ihm gern verraten, dass die jähe Verschlechterung von Mums Zustand nach einem jeden Höhenflug davon herrührte, dass Wer-auch-immer ihr eine neue Ladung der Faust-Droge eingeflößt hatte. »Mach dir also keine Sorgen. Und grüß Monica von mir!«

Bei der Erwähnung des Namens seiner Freundin grinste 
Mick, wie Frischverliebte eben so grinsen. Monica war Krankenschwester und hatte mir dabei geholfen, die Blutprobe von Mum zu bekommen, anhand derer wir das Gift hatten nachweisen können.

Mum selbst war begeistert, als ich ihr von dem Ausflug erzählte, den wir miteinander unternehmen würden.

»Das wurde aber auch mal Zeit, Hope«, sagte sie strahlend, während wir gemeinsam Richtung Buchladen gingen. »So was haben wir schon lange nicht mehr gemacht.« Sie trug ein hübsch gemustertes Sommerkleid unter einer modischen Jeansjacke und an den Füßen Chucks. Hier, im London der Jetztzeit, war es Ende Mai, und nichts ließ vermuten, dass ich am gestrigen Tag durch meterhohe Schneewehen gestapft war, bis wir endlich durchnässt und bibbernd den Eingang zu Bambis Versteck und damit den Wanderkorridor erreicht hatten. Nach einem weiteren, einstündigen Marsch durch die Türenflucht stellte sich in der Zentrale heraus, dass Rufus recht gehabt hatte: Oliver war mir beim Springen tatsächlich nicht gefolgt. Stattdessen hatte er sich nach dem ersten Schrecken auf die übliche Weise nach Bambi
 portiert – in der Absicht, durch den Hintereingang des größten Gebäudes dieser Buchwelt in die Zentrale zu gelangen, um dort eine Suchmannschaft für mich zusammenzustellen. Leider war ihm nicht klar gewesen, dass es in Bambis Buchwelt kein Gebäude gab, und es hatte ziemlich lange gedauert, bis seine Gehilfin, die eifersüchtige Elfe Tinker Bell, ihm beim Umherirren im Frühlingswald endlich erklärte, welchen Platz er aufsuchen musste. Und so waren wir etwa zur selben Zeit in der Halle eingetroffen. Oliver und ich waren aufeinander zugestürmt und hatten uns umarmt, erleichtert, dass dem jeweils anderen nichts zugestoßen war. Und mir fiel ein 
Stein vom Herzen, weil mein erneutes Springen in die Handlung eines Buches keine negativen Konsequenzen gehabt hatte.

Mittlerweile war ich so in der Bücherwelt verhaftet, dass mir die gestrigen Ereignisse nicht einmal mehr sonderbar vorkamen, während ich mit Mum durch die vertrauten Straßen zum Buchladen schlenderte.

Meine Mutter hatte sich eine Handtasche von enormem Ausmaß über die Schulter geschwungen, in der sie diverse persönliche Gegenstände mit sich trug. Ich zog einen kleinen Reisekoffer mit ihrer Kleidung hinter mir her, dessen Räder über den Bürgersteig ratterten.

»Fahren wir mit dem Zug, Hope? Oder nehmen wir sogar den Flieger? Sag mal, wo geht es überhaupt hin? Ich glaub, das hab ich glatt wieder vergessen.«

»Es wird etwas ganz Besonderes, Mum«, versicherte ich. Mit Rufus hatte ich vereinbart, dass ich ihr keine Details erzählen würde, ehe wir in der Buchhandlung waren.

Und die kam gerade in Sicht.

Als ich die Tür öffnete, zuckte Mum zusammen und sah zu dem Glöckchen hinauf.

»Scheußliches Geklimper«, murmelte sie.

Wir traten ein.

»Puh.« Mum hielt sich die Nase zu.

Ich schloss die Tür und gab Mum ein Zeichen, mir nach hinten zu folgen.

»Hope, was willst du denn hier? Du hast doch wirklich genug Bücher in deiner Wohnung. Und wenn du für die Reise unbedingt ein neues kaufen willst, dann lass uns doch irgendwo hingehen, wo es nicht so … Oh! Hallo, Rufus!«, unterbrach sie sich selbst. Sofort riss sie die Finger von ihren Nasenflügeln und schaltete in den Flirtmodus, indem sie in der Hüfte einknickte
.

Im Gang vor uns war neben Rufus auch Mrs. Gateway aufgetaucht.

»Guten Tag, Mrs. Turner«, begrüßte sie meine Mutter höflich.

»Hi, Vivien«, sagte Rufus.

Mum strahlte ihn an und nickte dann Mrs. Gateway zu. »Guten Tag.«

»Mrs. Gateway gehört die Buchhandlung, Mum«, klärte ich sie auf.

»Ah!«, machte Mum und legte ihre Hand vertraulich auf Mrs. Gateways Arm, die irritiert darauf blickte. »Ein hübscher kleiner Laden, aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Direkt bei der Tür hängt ein ziemlich übler Geruch in der Luft. Ganz anders als hier, wo es nach …« Mit verwirrt gerunzelter Stirn hob Mum den Kopf und schnupperte. »Hier riecht es nach … Ach du lieber Himmel, das habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr …« Sie schloss die Augen und sog den offensichtlich angenehmen Geruch ein.

Mrs. Gateway, Rufus und ich tauschten Blicke. Ich war mir nicht ganz sicher, was das bedeutete, doch Rufus und Mrs. Gateway nickten sich wie zur Bestätigung zu.

»Mum, was hältst du davon, wenn Rufus uns aus einem Buch vorliest?«, schlug ich vor.

Mum schlug die Augen wieder auf und betrachtete mich verwirrt. Für einen Moment war ich nicht sicher, ob sie mich erkannte. Es schien, als sei sie gedanklich weit fort gewesen, vielleicht irgendwo in dem Teil ihrer Vergangenheit, von der auch ich keine Ahnung hatte, weil es mich zu der Zeit noch nicht gegeben hatte.

Doch dann blinzelte sie und wandte sich an Rufus: »Wunderbare Idee! Hope und ich machen nämlich einen Ausflug, musst du wissen.
«

Rufus lächelte sie an. All das Griesgrämige war aus seiner Miene wie weggewischt. Seit wir uns gestern in Bambi
 versöhnt hatten, wirkte er viel aufgeräumter und in diesem Moment sogar geradezu reizend, wie er mit Mum sprach.

»Genau darum geht’s, Vivien. Was würdest du davon halten, wenn dieser Ausflug in genau das Buch führen würde, aus dem ich euch gleich vorlesen werde?«

Mum verzog das Gesicht zu einer lustigen Grimasse und schlug mit der Hand nach ihm. »Oh, hör schon auf, eine alte Frau zu veralbern! Ein Ausflug in ein Buch! Tz!«

Beunruhigt sah ich Rufus an. Was, wenn Mum sich diesem Gedanken vollkommen versperrte? Würde es dann trotzdem funktionieren, wie es bei mir der Fall gewesen war?

Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Mum betrachtete Rufus kurz mit schief gelegtem Kopf und säuselte dann: »Meinetwegen. Einem gutaussehenden Kerl wie dir würde ich auch in ein Buch folgen.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen. Ich sah in Mrs. Gateways Miene, dass sie sich ihren Teil dachte.

»Wunderbar!«, entgegnete Rufus und deutete mit dem Arm die Regalreihen entlang. »Du hast die freie Auswahl.«

Das gefiel Mum. Sofort wandte sie sich dem nächsten Regal zu und studierte die Titel. Da es sich um Dramen der viktorianischen Zeit handelte, wurde sie nicht fündig und verschwand auf der anderen Seite des Bücherbords. Wir hörten sie leise murmeln, während sie Titel las.

»Was bedeutet das, dass sie hier einen angenehmen Geruch wahrnimmt? Nach dem ersten Moment an der Tür scheint sie sich wohlzufühlen«, flüsterte ich Rufus und Mrs. Gateway zu.

»Oh, dieser kurze unangenehme Augenblick ist ganz normal«, erläuterte die Buchhändlerin. »Alle kommen sie 
herein, rümpfen die Nase und schauen zur Glocke hoch. Sobald sie jedoch ein paar Schritte in den Laden gemacht haben, trennt sich die Spreu vom Weizen. Denjenigen, die nicht in unsere Reihen gehören, wird der Geruch, die ganze Atmosphäre, die uns vor ihnen schützt, sehr schnell zu viel. Sie sind in weniger als ein oder zwei Minuten wieder draußen. Wenn sie hingegen beginnen, zu schnuppern und sich in aller Ruhe umzusehen, dann weiß ich …« Sie ließ den Satz bedeutungsschwanger offen.

»Was heißt das? Bedeutet das etwa, dass meine Mutter …« Ich wandte mich leise wispernd an Rufus. »Heißt das, Mum hat Verwandeltalent?«

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit.« Er nickte.

Diese Möglichkeit war mir bei unserem Plan gar nicht in den Sinn gekommen. Verrückt, denn im Grunde lag es auf der Hand: Mum hieß Turner
 wie ich. Und meine Liebe zu Büchern und Geschichten hatte ich von ihr geerbt.

»Das Talent hängt am Namen, wie du weißt. Wäre es nicht so, könnte ich kein Wanderer
 sein, denn meinen Nachnamen erhielt ich erst durch die Adoption durch meinen Onkel. Es scheint allerdings auch Verknüpfungen mit biologischer Verwandtschaft zu geben. Das heißt, wenn ein Elternteil Talent besitzt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Nachkommen ebenfalls eine Begabung entwickeln.«

Ich blinzelte. »Könnte das erklären, wieso ich das BUCH
 meist bis auf die letzte Seite reinigen kann?« Hierbei ließ ich das eine Mal unerwähnt, bei dem ich wegen Rufus derart bekümmert gewesen war, dass sich lediglich ein paar hundert Seiten leerten.

Mrs. Gateway schnalzte mit der Zunge. »Das ist möglich, aber nicht hochwahrscheinlich. Zu Ihrer speziellen Gabe gehört gewiss noch mehr als nur eine talentierte Mutter.
«

Wie auf ein Stichwort erschien Mum wieder an der Regalecke.

»Ich hab was!«, sagte sie und streckte uns freudestrahlend ein Buch mit bunt gemaltem Cover entgegen. Ich kannte es nur zu gut. Es war ein heiß geliebter Titel meiner Kindheit, und ich wusste, dass auch Mum es geliebt hatte, als sie klein war: Anne auf Green Gables
 von Lucy Maud Montgomery.

Damit wir Mum nicht versehentlich tatsächlich verloren, hielt ich ihre Hand, während Rufus uns vorlas. Währenddessen genoss meine Mutter die schmackhaften Kekse und den Tee und die exklusive Lesung in vollen Zügen.

»Hope«, raunte sie mir irgendwann mit einem kleinen, unterdrückten Gähnen zu, »sagst du mir Bescheid, wenn wir da sind? Könnte sein, dass ich ein kleines Nickerchen …«

Der gewohnte Nebel umhüllte uns sanft und leicht. Und wir reisten hinüber.

Als ich die Augen aufschlug, lag ich mehr, als dass ich saß, auf einer eher unbequemen Bank, flankiert von Gwen und Lance. Mum lag zusammengerollt neben mir, den Kopf in meinem Schoß, und atmete tief wie im Schlaf.

Vorsichtig setzte ich mich auf und sah mich um. Wir befanden uns draußen im hellen Sonnenschein auf einem leeren Bahnsteig um die vorletzte Jahrhundertwende. Es gab nur ein einziges Gleis, und auf dem bereits betagten Schild, das an der Überdachung der winzigen Bahnstation hing, stand: Bright River
.

Es war der Bahnhof, an dem die kleine Anne im Buch ankommt, um zu ihren Pflegeeltern Matthew und Marilla Cuthbert zu gelangen. Genau wie in der ersten Szene, in der Matthew und Anne sich an diesem Bahnsteig begegnen, herrschte herrliches Frühlingswetter. Von meinem 
Platz auf der Bank aus konnte ich etliche blühende Kirschbäume und sich im Wind wiegende Birken sehen. Gwen hatte mir mal erzählt, dass sich das Wetter und die Jahreszeiten in einem einmal durch den ersten Leser entstandenen Setting kaum noch veränderten. Lance beschwerte sich hin und wieder über diese Gleichtönigkeit und konnte gar nicht genug kriegen von meiner Beschreibung des so oft launischen Londonwetters.

»Und es gibt Regenschauer, die dich wirklich überraschen?
«, hatte er mehr als einmal mit ungläubiger Miene nachgehakt, als erlaubte ich mir einen Scherz auf seine Kosten.

»Ja, klar«, hatte ich geantwortet. »Aber so toll ist das gar nicht.« Als ich in diesem Moment die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht spürte und die warme Luft, die um uns herumwehte, so wäre das Letzte, das ich mir gewünscht hätte, überraschender
 Regen gewesen. Frühlingswetter konnte mir gar nicht über werden.

»Oh Hope, jetzt lern ich gleich deine Mum kennen!«, flüsterte Gwen aufgeregt, die an meiner Seite stand. »Siehst du, ich wusste doch, dass ich sie eines Tages treffen würde. Auch Wünsche, die zunächst unmöglich scheinen, können in Erfüllung gehen, weißt du?« Sie lächelte versonnen.

Lance, der auf der anderen Seite Mum bewachte, hielt bereits sein Eau de Toilette in der Hand und strahlte mich an wie ein werdender Vater vor dem Kreißsaal.

Es dauerte ein paar Minuten. Dann flatterten Mums Augenlider, und sie sah mich verwirrt an.

»Hope?«, murmelte sie. »Wo …?« Als sie sich aufsetzte, griff sie nach der Lehne der Bank und schwankte sichtlich.

Lance hielt ihr das Fläschchen unter die Nase.

»Hui«, machte Mum und nieste. »Moschus.«

Gwen kicherte nervös
.

In diesem Moment eilte eine große Gestalt um die Ecke. Es war Rufus, der uns hektisch zuwinkte. »Ich hab ein Transportmittel aufgetrieben. Kommt schnell!«

Mit einer Verbeugung bot Lance Mum seinen Arm an, den sie nur zu gern nahm. Als ich sie auf der anderen Seite stützen wollte, zischte sie: »Lass das, Hope. Ich bin doch keine Oma. Dieser starke, junge Mann hier ist Begleitung genug.«

Lance lächelte geschmeichelt und strich mit der freien Hand seine blonde Haartolle zurück. Die beiden gingen uns voraus, und ich hörte, wie Lance sich vorstellte und Mum sich entzückt über die umgebende Landschaft äußerte.

»Diese Hügel! Und diese niedlichen kleinen Farmhäuschen! Wo genau sind wir nochmal, Lance?«

»Prince Edward Island«, antwortete er. »In Anne
 auf
 Green Gables
.«

»Tatsächlich?«, staunte Mum und sah sich weiterhin mit großen Augen um. »Und ich dachte zuerst, Rufus und Hope würden mich ein bisschen auf den Arm nehmen. Oh, Rufus, schau mal, wen ich zufällig auf dem Bahnsteig getroffen habe: Das hier ist Lancelot, Ritter der Tafelrunde. Aber ich darf Lance zu ihm sagen.«

Rufus nickte. »Wir kennen uns bereits, Vivien. Darf ich bitten? Mr. Buote möchte losfahren. Und wir können froh sein, dass er uns mitnimmt. Bis Avonlea sind es acht Meilen.« Er deutete über den kleinen Bahnhofsvorplatz, der im Grunde nur aus einer winzigen Verbreiterung der aus roter Erde befestigten Straße bestand. Dort stand ein großes Fuhrwerk, vor das zwei Kaltblutpferde gespannt waren und auf dem ein paar Ballen Stroh und einige prall gefüllte Säcke lagen. Auf den groben Holzsparren war jedoch auch ausreichend Platz für fünf Leute
.

Lance hob die entzückt quietschende Mum mit beiden Händen an ihrer Taille hinauf und wandte sich dann mit fragendem Blick zu Gwen und mir um.

»Wir kommen schon klar«, behauptete Gwen und schwang sich in ihrem heutigen Aufzug aus eng anliegender weinroter Samthose und ärmelfreiem weißen Top auf die Ladefläche. Dann streckte sie mir die Hand entgegen und zog mich mit einem Ruck hinauf.

»Wow!«, machte Mum und betrachtete Gwen anerkennend. »Klein, aber oho, nicht wahr? Wir brauchen viel mehr starke Frauen! Und noch dazu so wunderschöne.«

Gwen leuchtete geradezu auf.

»Danke«, sagte sie und strahlte Mum an. »Ich bin übrigens Gwen.«

»Reizend!«, freute sich Mum und sah seufzend zwischen Rufus’ Gehilfen und ihm selbst hin und her. »Also, wenn ich ein paar Jahrzehnte jünger wäre …«

»Mum!«, unterbrach ich sie alarmiert. Denn augenblicklich kam ich mir wieder vor wie mit dreizehn Jahren, als ich mich regelmäßig vor Peinlichkeit wand, wenn Mum mit dem Postboten, dem Busfahrer oder einem netten Touristen flirtete, der sie nach dem Weg zum Tower gefragt hatte.

Doch Mum war bereits wieder abgelenkt und erging sich in Schwärmereien über die umliegenden Wiesen und Felder. Rufus schwang sich zu uns herauf. Dann setzte sich das Fuhrwerk in Bewegung und zuckelte mit uns auf der Ladefläche die rotstaubige Landstraße entlang. Mum kommentierte alles, was sie sah, und plapperte unaufhörlich vor sich hin.

»Oh, seht nur«, rief sie zum Beispiel aufgeregt, als wir in eine lange Straße einbogen, die mit ausladenden Apfelbäumen in herrlichster Blüte gesäumt war. »Das ist die 
Weiße-Blütentraum-Allee! Erinnerst du dich, Hope? Wie ich dir das früher vorgelesen habe?«

»Klar«, sagte ich rau, denn in meinem Hals saß ein gewaltiger Kloß. Nicht nur, dass Mum quietschvergnügt war und unsere kleine Landpartie in vollen Zügen genoss. Nein, sie konnte sich an einen Namen aus einem meiner Kinderbücher ebenso erinnern wie daran, dass sie es mir vorgelesen hatte. Und davon abgesehen war die Schönheit dieser Allee tatsächlich etwas, das mir auch unter anderen Umständen einen Kloß der Rührung in den Hals gezaubert hätte.

»Und da! Hope, jetzt ganz ernsthaft: Das da drüben ist doch ganz bestimmt der See der glitzernden Wasser
, oder? Wie hieß der noch ursprünglich, bevor Anne ihn so poetisch umgetauft hat?«

»Barrys Weiher«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Dass wir noch einmal so ein Gespräch würden führen können, hätte ich vor ein paar Wochen nicht für möglich gehalten.

»Ja, stimmt genau! Oh Schätzchen, ist es nicht wunderwunderschön hier?!« Mum griff über Gwens Beine hinweg nach meiner Hand und drückte sie fest.

Ich fand, es sei ein guter Moment, um sie auf den nächsten Schritt vorzubereiten, den wir tun mussten, wenn wir das wichtigste Gebäude in dieser Geschichte, natürlich Green Gables selbst, erreicht haben würden.

»Dir ist doch klar, Mum, dass wir uns hier tatsächlich in dem Buch befinden, das wir früher zusammen gelesen haben, oder? Ich meine, du denkst nicht, dass du träumst oder so etwas?«

Mum warf mir einen entrüsteten Blick zu. »Nonsens!«

Rufus und ich sahen uns nervös an.

»Was ist Nonsens?«, erkundigte ich mich vorsichtig. »Glaubst du mir nicht, dass dies hier …
«

»Das sieht doch ein Blinder mit einem Krückstock, dass das hier das wunderbare Avonlea ist!«, trompetete Mum. »Das hab ich dir doch schon immer gesagt: Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir uns zu träumen wagen. Und ehrlich gesagt: Wenn es mich in so reizender Begleitung« – Blick zu Lance, Blick zu Gwen, Blick zu Rufus – »an den wunderschönen Ort eines meiner Lieblingsbücher verschlägt, wäre ich ja schön blöd, wenn ich daran zweifeln würde.«

Rufus blickte mich an Lance und Mum vorbei an und formte mit den Lippen: »Fausts Droge.«

Ich nickte. Im Vorfeld hatte er von der Möglichkeit gesprochen, dass Mum durch die Wirkung der Droge den Einstieg in die Bücherwelt entweder nur schwer verkraften oder eben als ganz selbstverständlich betrachten würde. Dass offensichtlich Letzteres der Fall war, erleichterte mich kolossal.

»Genau, Mum. Das ist super, dass du das so siehst«, fuhr ich fort. »Aber weißt du, wir werden gleich noch etwas viel Spannenderes erleben. In Green Gables befindet sich nämlich …«

»Da ist es!«, rief Mum und deutete mit ausgestrecktem Arm über den sanften Hügel zu einem Farmhaus hinunter, das zwischen blühenden Obstbäumen und lichten Wäldern lag und tatsächlich grüne Giebel trug.

Der Farmer rief den beiden kräftigen Pferden ein ruhiges »Hoooo!« zu und zupfte an den Zügeln. Das Fuhrwerk hielt an.

»Den Rest müssen Se zu Fuß gehen, nech wahr?!«, verkündete er mit einem gutmütigen Lächeln in seinem wettergegerbten Gesicht. »Ich bieg da vorn ab zu meiner Farm.«

»Vielen Dank fürs Mitnehmen, Mr. Buote!«, bedankte sich Rufus für uns alle und sprang bereits hinunter
.

Lance tat es ihm nach und hob Mum mit einer kleinen Extradrehung herunter. Gwen sprang ebenfalls. Ich zögerte. Rufus streckte die Hand nach meiner aus. Ich starrte ein oder zwei Sekunden darauf, und er zog sie rasch wieder zurück. Weitaus weniger elegant als Gwen hüpfte ich von der Ladefläche.

Mr. Buote tippte sich mit dem Stiel der Peitsche, die er locker in der Hand hielt, an seine schief sitzende Mütze, und das Gefährt rollte langsam davon.

Mum hatte bereits den Feldweg zum Farmhaus entdeckt und rannte wie ein Kind uns allen voran den Hügel hinunter. Lance, der sich offenbar als Beschützer für sie auserkoren hatte, folgte ihr eilig. Ihre große Handtasche polterte an seiner Seite.

»Müssen wir es ihr unbedingt vorher sagen?«, wandte ich mich an Rufus, der mir den Koffer abnahm, um ihn zu tragen, statt über den Feldweg holpern zu lassen. »Ich meine, das mit der Zentrale und dem Bund
 und so?«

Er wiegte kurz den Kopf. »Scheint so, als würde sie alles gut aufnehmen. Vielleicht ein positiver Nebeneffekt des letzten Rests Gift in ihren Adern. Sie akzeptiert dies einfach als eine weitere Realität. Vielleicht würden wir sie eher verwirren, wenn wir zu viel Aufhebens davon machen?!«

Ich nickte zustimmend. Genau das hatte ich auch gedacht. »Dann bringen wir sie einfach in die Zentrale und klären mit ihr nur das, was sie selbst an Fragen stellt?«

»Okay.«

Mit diesem Plan legten wir nun ebenfalls einen Schritt zu, denn unten im Tal erreichte Mum gerade das Farmhaus, das im Buch dem alten Geschwisterpaar Matthew und Marilla Cuthbert gehört, welches die Protagonistin Anne Shirley als kleines Mädchen bei sich aufnimmt
.

Mum stürmte auf die behaglich wirkende Holzveranda, die das ganze Haus umlief, und durch die offenstehende Tür hinein ins Innere. Ich konnte sie bis hier heraus begeistert rufen hören. Gwen, Rufus und ich beeilten uns, ihr zu folgen.

Sobald wir über die Schwelle traten, war mir klar, warum Mum derart aus dem Häuschen war. Es stimmte einfach alles. Der blank gewienerte Holzdielenboden, auf dem ein paar saubere, aber in die Jahre gekommene Flickenteppiche lagen. Die altmodische Tapete an den Wänden, an denen ein paar gerahmte uralte Fotos und Ölgemälde der hiesigen Landschaft hingen. Die Holzsprossenfenster, von denen aus man den Garten und die umliegenden Felder sehen konnte. Der riesige Kirschbaum neben dem Haus, den Anne in der Geschichte so treffend Schneekönigin
 nennt und der seine über und über duftig weiß überwölkten Zweige bis hinauf zum grünen Giebel reckte. Die Schränke und Vitrinen, in denen Keramik und Porzellan standen. In der Küche der große Herd, über dem diverse Pfannen und Töpfe von Haken an der Decke baumelten. Alles war penibel sauber und ordentlich und atmete die Atmosphäre eines Ortes, an dem Menschen sehr glücklich waren.

Treppauf und treppab stürmte Mum durchs gesamte Haus und konnte sich nicht sattsehen.

Ich dachte daran, wie fasziniert ich gewesen war, als ich das erste Mal auf Longbourne erwacht war und alles genau wie im Buch beschrieben vorgefunden hatte, und beschloss, meine Mutter ihren Freudentaumel erst einmal voll auskosten zu lassen, ehe wir sie zur Fronttür hinaus- und dann zur Hintertür wieder hinein- – diesmal in die Zentrale – führen würden.

Rufus und Lance blieben unten in der Küche, während 
Gwen und ich Mum durch alle Räume folgten. Ich muss gestehen, dass ich das Haus selbst voller Neugierde erkundete und meine Freude der Mums in nichts nachstand. Obwohl ich es bereits mehr als einmal erlebt hatte, blieb es einfach grandios, den Ort einer Kinderfantasie live und in Farbe kennenlernen zu dürfen. Warum war ich selbst noch nicht auf die Idee gekommen, mich in dieses Buch portieren zu lassen?

Nachdem wir die drei Schlafzimmer unter dem Dach und das kleine Badezimmer begutachtet hatten, stieg Mum, diesmal langsamer und jede Kleinigkeit in sich aufnehmend, die knarzenden Stufen ins Erdgeschoss hinunter.

»Hope«, sagte sie leise und sah sich mit leuchtenden Augen nach mir um. »Dieser Ausflug ist mit Abstand der beste in meinem ganzen Leben! Das war eine geniale Idee von dir!«

Am Fuß der Treppe umarmte sie mich, und ich hielt sie fest an mich gepresst. Meine kleine, wunderbare Mum, die wieder gesund werden, die wieder ganz die Alte sein würde und mit der ich sogar das riesige, fantastische Geheimnis in meinem Leben würde teilen dürfen: dass ich eine Verwandlerin
 war.

Gwen sah uns breit lächelnd zu, wie wir uns so innig umarmten. Schließlich kehrten wir gemeinsam zu den Männern in die Küche zurück.

»Jetzt wäre es wohl an der Zeit«, sagte Rufus.

Ich nickte. »Mum? Ich möchte dir noch etwas zeigen, das du bestimmt auch toll finden wirst. Dazu müssen wir aber raus und einmal ums Haus herum.«

»Machen wir sofort!«, verkündete Mum, während sie neugierig die schmale Tür zur Vorratskammer öffnete. Gwen ging hinein, um sich genauer umzusehen
.

Mum lugte ebenfalls hinein, rief: »Hier steht tatsächlich der Beerenlikör, mit dem Anne ihre Freundin Diana versehentlich betrunken macht!«, und wandte sich zu uns um. Allerdings fiel ihr Blick an uns vorbei, und sie machte ein überraschtes Gesicht.

Wir alle drehten uns um. In der Tür zum Flur stand eine junge Frau von vielleicht Anfang zwanzig. Sie trug ein schlichtes, braun kariertes Leinenkleid, das in dieser Gegend um die Zeit kurz nach der vorletzten Jahrhundertwende sicherlich üblich war, mit einer vorgebundenen Schürze. Unter dem Saum lugten schwarze Schnürstiefel hervor. Ihre Haare waren karottenrot und hingen ihr in einem dicken Zopf bis auf den Rücken hinab. In ihrem Gesicht tanzten Hunderte Sommersprossen, und ihre grünen Augen blitzten nur so.

»Wen haben wir denn hier?«, fragte sie erstaunt, jedoch nicht unfreundlich. Und für einen kurzen Moment überlegte ich, wie ich wohl reagiert hätte, wenn so mir nichts, dir nichts fremde Menschen durch meine Wohnung gewandert wären. Sicherlich weniger wohlwollend, wie ich mir selbst eingestehen musste.

»Verzeihung, dass wir hier einfach so eingedrungen sind«, ergriff Rufus das Wort. »Wir hatten den Eindruck, es sei niemand zu Hause.«


Das macht die Sache auch nicht besser
, dachte ich. Zum Glück herrschten in der Bücherwelt andere Gepflogenheiten als in unserer Welt draußen, die mir plötzlich abweisend und feindselig vorkam.

»Nun, das traf ja auch zu. Wir sind außerhalb der Handlung, nicht wahr?«, erwiderte der Rotschopf. »Ich bin Anne Shirley. Anne mit einem ›e‹. Und wer seid ihr?«

»Du bist Anne?«, platzte ich heraus. »Aber du bist doch viel zu alt. Anne ist …
«

»Oh ja, ja«, fiel sie mir ins Wort und winkte ab. »Ich weiß schon. Als ich aus dem Waisenhaus hierherkomme, bin ich elf. Aber im Laufe der beiden Folgebände werde ich erwachsen. Ich bin gerade aus Kingsport herübergekommen, um mir Tee zu borgen. Marilla macht fantastischen aus Kräutern. Aber wer …?«

»Lancelot, Ritter der Tafelrunde«, stellte Lance sich zackig vor und vollführte eine so gekonnte Verbeugung, als wehe ein rotes Cape um ihn herum. Dabei trug er eines seiner üblichen lässigen Sakkos. Seit Anne den Raum betreten hatte, schien er wie elektrisiert. »Du darfst gern Lance zu mir sagen. Diese ehrenhaften Herrschaften hier sind Vivien Turner, Hope Turner und Rufus Walker. Oh, und das dort«, er wies auf Gwen, die soeben aus der Vorratskammer trat, »ist Gwen, du weißt schon, eigentlich Guinevere. Wir stammen beide aus der Artussage. Aber jetzt sind wir Rufus Walkers Begleiter und gehören zur Spezialeinheit des Bundes
. Vielleicht hast du von uns gehört? Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, dich schon mal in der Versammlung gesehen zu haben. Du kommst wohl nicht so oft in die Zentrale?«

Anne antwortete nicht, sondern starrte an ihm vorbei.

»Ähm … Anne?« Irritiert folgte Lance ihrem maigrünen Blick.

»Hallo … Gwen«, hauchte Anne, die Rufus’ Gehilfin wie hypnotisiert ansah.

Gwen blickte zurück.

»Hallo«, wisperte sie.


10. Kapitel

»Wenn ich mich mal kurz einmischen darf?«, kicherte Mum. »Ihr zwei seht aus wie Kühe, wenn’s donnert. Oder sollte ich eher sagen: Wenn der Blitz eingeschlagen hat?«

Auch wenn ich es vielleicht anders ausgedrückt hätte: Mum hatte recht! Gwen und Anne sahen beide reichlich verdattert drein. Doch jetzt ging ein Ruck durch sie, und Anne wandte sich blinzelnd an Lance, während Gwen am Träger ihres Tops herumnestelte.

»Was hast du gesagt?«, fragte Anne den Ritter.

»Dass ich dich in der Versammlung wohl noch nie gesehen habe«, wiederholte Lance mit einer Miene, als habe er in eine Zitrone gebissen.

»Vom Bund
 seid ihr also?«, fasste Anne mit bebender Stimme zusammen. »Ja. Ich bin nicht oft in der Zentrale. Es ist mir dort zu … kalt irgendwie. Hier hab ich ja alles, was ich brauche. Jedenfalls … dachte ich das bisher.« Ihr Blick huschte erneut zu Gwen hinüber, die krampfhaft auf ihre Schuhspitzen starrte. So ein schüchternes Gebaren kannte ich gar nicht von ihr. Fasziniert sah ich zwischen den beiden jungen Frauen hin und her.

»Wir würden gern den Hintereingang von Green Gables benutzen, Anne«, mischte sich Rufus ein. »Um in die Zentrale zu gelangen. Das ist doch kein Problem?«

»Natürlich nicht. Sicher. Kein Problem«, stammelte Anne. Gwen hatte ihren Blick gehoben und sah sie ebenfalls wieder an. »Ähm … vielleicht … also, ich könnte eigentlich auch … also, wenn ihr nichts dagegen habt?
«

»Selbstverständlich kommst du mit uns, Anne!«, entschied Mum und kniff Gwen ein Auge, vermutlich in der Absicht, es heimlich zu tun. Dennoch bekamen wir alle es mit, und Lance seufzte resigniert.

»Tja, dann geh ich mal voraus.« Anne strich ihre Schürze glatt und trat vor uns durch die Tür hinaus.

Im Gänsemarsch folgten wir ihr. Als Lance an mir vorüberging, hörte ich ihn kopfschüttelnd murmeln: »Ich hab einfach kein Glück bei den Powerfrauen.«

Rufus’ Miene war nichts abzulesen. Mum grinste verschmitzt. Und Gwen, die als Letzte ins Freie trat, wirkte immer noch paralysiert.

»Pst«, zischte ich ihr zu und zupfte am Bund ihres Tops. »Kennt ihr euch, Anne und du?«

Gwen wandte den Kopf, und in ihren saphirblauen Augen standen Erstaunen und Entzücken in gleichem Maße. Sie schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, schloss ihn wieder, schüttelte erneut den Kopf.

»Wow, ich glaube, ich habe dich noch nie sprachlos erlebt«, neckte ich sie, doch nicht einmal darauf gab Gwen eine Antwort. Ich hakte mich bei ihr ein, und so erreichten wir die anderen, die ums Haus herum zur Hintertür gegangen waren und dort in dem sorgfältig angelegten Küchengarten auf uns warteten.

Die Holztür, deren Glaseinsatz ein Spitzenvorhängchen zierte, stand offen, und Rufus spähte in den hinteren Flur des Hauses, bevor er sie schloss. Dann wandte er sich um und sah mich fragend an.

Ich nickte.

»Was passiert denn jetzt?«, flüsterte Mum mir zu. Obwohl ihr das Ganze rätselhaft erscheinen musste, hatte sie sehr wohl registriert, dass etwas Besonderes vorging.

Statt zu antworten, murmelte Rufus »Zentrale« und 
öffnete die Tür erneut. Vor uns lag der vertraute graue Gang.

»Huch«, machte Mum verwundert.

Rufus ging voran. Danach folgte Lance mit meiner Mum am Arm, die sich neugierig umblickte. Währenddessen vollführten Anne und Gwen einen kleinen graziösen Tanz auf den zwei Stufen zum Eingang, weil sie sich gegenseitig den Vortritt lassen wollten. Endlich blieb Anne stehen und deutete mit einer Hand hinein. Gwen ging mit geröteten Wangen an ihr vorbei, und Anne gestikulierte mir, es meiner Freundin gleichzutun, bevor sie selbst als Letzte durch die Tür trat.

Außer Mum, die sich mit gerunzelter Stirn umsah, legten wir alle unsere Hände an die Wand, und ich spürte das vertraute Pulsieren. Nachdem wir uns auf diese Weise nicht nur als Bund
mitglieder, sondern auch als jene Spezialeinheit ausgewiesen hatten, der es erlaubt war, unangemeldeten Besuch wie Mum in die Zentrale mitzubringen, gingen wir den Gang entlang in Richtung der großen Halle.

»Mum?« Ich berührte ihre Schulter. »Alles okay?«

»Was?« Sie sah mich verwirrt an. »Wo sind wir hier, Hope? Das ist doch nicht das Pflegeheim, oder?«

Ich fing einen prüfenden Blick von Rufus auf. »Nein, Mum. Das Ganze nennt sich die Zentrale
. Es ist der Treffpunkt aller Buchfiguren. Außerdem ist es der Sitz des Bundes
, einer Vereinigung von literarischen Gestalten und Menschen wie dir und mir.« Ich sprach extra langsam, aber natürlich war es zweifelhaft, ob sie wirklich verstand, was meine Erklärung bedeutete.

»Die Zentrale?«, wiederholte Mum nachdenklich.

In diesem Moment bogen wir um die Ecke und betraten die große Halle mit dem schwarzen Marmorboden. 
Einige der Buchgestalten hinter dem Tresen sahen zu uns herüber. Ansonsten herrschte der übliche Trubel an durcheinanderwuselnden Wanderern
 und Verwandlern
 wie auch diversen literarischen Figuren.

Mit großen Augen betrachtete Mum alles, stellte jedoch keine einzige Frage, während wir durch die Halle zu den Fahrstühlen hinübergingen.

Anne blieb auf halbem Weg zögerlich stehen.

»Tja, dann … ähm … vielleicht bis … später?«, sagte sie vermutlich zu uns allen, obwohl sie lediglich Gwen ansah.

Ich stieß Gwen in die Seite.

»Ja«, antwortete die schnell. »Ja, auf jeden Fall. Bis später.«

Die beiden lächelten sich an. Anne schlug die Richtung zum Speisesaal ein. Und Gwen sah ihr so lange hinterher, dass sie im Weitergehen beinahe über zwei Wichtel stolperte, die unseren Weg kreuzten und empört aufquiekten.

Während ich meine Freundin auffing und vor einem Sturz bewahrte, konnte ich sehen, wie Rufus aus dem Augenwinkel meine Mutter beobachtete. Offenbar war ihm ebenso wie mir aufgefallen, dass sie auffällig schweigsam war, seit wir die Zentrale betreten hatten. Hatten wir ihr zu viel zugemutet, indem wir sie nicht nur nach Green Gables, sondern auch noch hierhergebracht hatten? Hätte sie mehr Zeit benötigt?

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Bevor ich jedoch auch nur einen davon als möglichst unauffällige Frage an Rufus formulieren konnte, erreichten wir die Fahrstühle. Die leuchtenden Ziffern über einem von ihnen zeigten, dass er soeben auf unserer Ebene ankam. Die Türen glitten auseinander, und vor uns stand M.

»Wunderbar, da sind Sie ja bereits alle«, sagte sie und trat zu Mum, um ihr die Hand entgegenzustrecken. »
Herzlich willkommen in der Zentrale des Bundes
, Mrs. Turner. Mein Name ist Mother Holle oder auch Frau Holle, Sie werden mich aus dem Märchen der Brüder Grimm kennen. Allerdings nennen mich alle hier nur M.« In ihren Mundwinkeln zuckte es verdächtig. Wie ich einst erfahren hatte, verdankte M ihren durchaus passenden Spitznamen ihrer Passion für Agententhriller, und einen Moment lang stellte ich sie mir vor, wie sie in ihrer eigenen Buchwelt vor ihrem Häuschen im Garten saß, auf dem Schoß einen Schmöker, und mit den Spionen des MI
6 mitfieberte, während hinter ihr die Apfelbäume rauschten und das Obst darum bat, geerntet zu werden. Ich unterdrückte ein Kichern.

»Ich hoffe, Sie fanden den Übergang in die Bücherwelt nicht allzu unangenehm. Anne auf Green Gables
 habe ich gesehen? Eine wirklich gute Wahl.«

Mum nahm Ms Hand eher mechanisch und musterte sie von Kopf bis Fuß mit gerunzelter Stirn.

M strich an ihrem grauen Hosenanzug hinab. »Unsere Kleidung bestimmen wir selbst. Wir müssen nicht tragen, was die Geschichte uns vorschreibt.«

»Sehr chic«, sagte Mum höflich, aber immer noch zurückhaltend.

»Danke.«

Ein paar Momente lang standen wir alle ein wenig dumm herum, bis Rufus schließlich brummte: »Wollen wir dann?«

Wir hatten uns im Vorfeld darauf geeinigt, dass das Wort Krankenstation
 nicht fallen sollte, um Mum nicht zu beunruhigen. Rufus hatte mir versichert, dass die Abteilung an sich alles andere als Angst einflößend war – zumindest, wenn man eine Abscheu gegenüber den in unserer Welt draußen üblichen Krankenhäusern hegte, wie es 
bei Mum seit ihrer plötzlichen Erkrankung
 und der vielen Untersuchungen vor zwei Jahren der Fall war. Was genau er damit meinte, hatte er nicht sagen wollen, sondern nur »Du wirst schon sehen« gebrummt.

M hatte vorgesorgt und auf ebendieser Krankenstation einen kleinen Bereich mit einem gemütlichen Zimmer für Mum vorbereiten lassen. Nach unserem Eintreffen sollte meine Mutter zunächst untersucht und der Gehalt der Droge in ihrem Blut überprüft werden. Möglicherweise würden die damit betrauten Ärzte anschließend eine Potenzierung des Gegenmittels für angebracht halten. Dr. Faust und Dr. Dolittle, der sich außerhalb der Handlung seiner Romane weitergebildet hatte und auf dessen Fachwissen in Humanmedizin seitdem alle im Bund
 große Stücke hielten, erwarteten uns bereits.

»Okay.« Ich nickte und fasste Mum an der Hand.

Diesmal wehrte sie sich nicht dagegen, sondern behielt meine Hand fest in ihrer.

Wir betraten alle den Fahrstuhl, und Rufus betätigte das entsprechende Sensorfeld, das sich ganz unten auf der Leiste befand, zwei Stockwerke unter der Eingangshalle. Die Türen glitten zu, und während der Aufzug sich in Bewegung setzte, beobachtete ich Mum von der Seite. Sie hatte den Kopf geneigt und studierte die Leiste mit den Sensoren für die verschiedenen Stockwerke.

M und Rufus unterhielten sich über einen neuen historischen Roman, dessen Protagonisten am Morgen zum ersten Mal in der Zentrale erschienen waren. Lance hörte ihnen mit interessierter Miene zu, während Gwen mit glasigen Augen vor sich hin starrte.

Da streckte Mum vorsichtig die freie Hand in Richtung der Sensorleiste aus und strich mit dem Zeigefinger über den Schriftzug Ms Büro

.

»Und von da aus geht es hinauf. Zum BUCH
«, flüsterte sie.

Ihre Worte trafen mich wie ein elektrischer Schlag.

»Was hast du gesagt, Mum?« Meine Stimme klang heiser, und ich musste mich räuspern. Hatte ich mich verhört? Oder hatte sie tatsächlich das BUCH
 erwähnt?

Bei meinem alarmierten Tonfall horchten M, Rufus und Lance sofort auf und unterbrachen ihr Gespräch.

»Was hat sie denn gesagt?«, wisperte Lance Gwen zu, die aus ihrer Starre erwachte und ihn verwirrt ansah.

»Hm?«

»Hast du gerade etwas von einem BUCH
 erwähnt, Mum?«, forschte ich weiter und sah die anderen bedeutungsvoll an. »Ein BUCH
, das man von Ms Büro aus erreichen kann? Woher weißt du das, Mum?«

Rufus öffnete erstaunt den Mund, sagte aber nichts. Sogar M sah überrascht aus.

»Hope und ich machen einen Ausflug«, meinte Mum plötzlich mit einem reizenden Lächeln an M gewandt. »Allerdings haben wir keinen Picknickkorb gepackt. Langsam bekomme ich Hunger.«

Verflixt. Diese Schwankungen von überaus klaren Momenten zu dem umnebelten Geisteszustand, den die Droge auslöste, hatte Mum in der letzten Woche unter Wirkung des Gegenmittels hin und wieder gezeigt. Aber wieso ausgerechnet jetzt?

»Sie schien Ihr Büro zu kennen, M«, erklärte ich rasch. »Und sie hat etwas davon gesagt, dass es von dort aus hinauf zum BUCH
 geht.«

M schüttelte ratlos den Kopf und sah Mum forschend an, die sich an Gwen wandte und fragte: »Kriegt man hier irgendwo frische Scones und Cream Tea?«

Die verdutzte Gwen musste ihr nicht antworten, denn 
Mum erging sich sofort in Beschreibungen der phänomenalen Scones, die sie einmal im Tearoom in Storehead Gardens gegessen hatte.

»Egal, was sie gesagt hat, offenbar hat sie es bereits wieder vergessen«, raunte Rufus uns Restlichen zu. »Wir müssen abwarten, ob die Erinnerung wiederkommt.«

»Erinnerung? Sie kann sich unmöglich tatsächlich an mein Büro erinnern
. Und schon gar nicht an den Weg von dort aus hinauf auf den Dachboden«, beschied M leise, jedoch mit unverrückbarer Gewissheit. »Niemand außer Lewis Walker und mir war je in der Lage, die Tapetentür unversehrt zu öffnen. Und ich wüsste natürlich, wenn Ihre Mutter und ich uns schon mal begegnet wären, Hope.«

»Woher kann sie dann etwas darüber wissen?«, wisperte ich.

M hob die Brauen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

In diesem Moment glitten die Türen auseinander, und wir traten hinaus in den Krankenflügel. Augenblicklich wurde mir klar, was Rufus damit gemeint hatte, als er behauptete, eine Ähnlichkeit mit den Spitalen der Welt draußen sei ausgeschlossen: Keine Spur von neonbeleuchteten, klinisch riechenden Fluren mit Linoleumboden, der unter den Schritten quietscht. Stattdessen hatte ich den Eindruck, in einer Art menschenangepasstem, großem Fuchsbau gelandet zu sein. Der Boden und die Wände bestanden aus festem Erdreich, durch das sich hier und da ein paar Wurzeln zogen. An den Wänden angebrachte Laternen, in denen kleine Lichter herumsausten, beleuchteten den Eingangsbereich, der in gleich fünf verschlungene Gänge überging. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es sich bei den Lichtern um leuchtende Elfen 
handelte – eine Gestaltung, die definitiv aus einem Kinderbuch entliehen war.

Mum staunte mit offenem Mund, strahlte und machte: »Aaaah!«

Auch ich war ehrlich verblüfft, obwohl ich mich in der Zwischenzeit eigentlich daran gewöhnt haben sollte, regelmäßig auf Unerwartetes zu stoßen.

Der erste Eindruck, dass wir uns in einem Tierbau unter der Erde befanden, verstärkte sich massiv, als aus einer kleinen, mit Astlöchern übersäten, buckeligen Tür zu unserer Rechten zwei Buchgestalten traten: eine Füchsin in weißem Kittel, mit einer Brille auf dem langen, schmalen Fang, und ein Maulwurf, der eine Blindenbinde am Arm trug und tastend einen Stock vor sich herschob.

»Da ist unsere Patientin!«, sagte die Füchsin aufgeräumt. »Hier entlang, hier entlang. Unser Expertenteam ist bereits versammelt.«

Wie selbstverständlich wollte ich Mum folgen, doch die tierische Ärztin hob die Pfote und schüttelte den Kopf. »Nur die Patientin und M, bitte.«

»Auf keinen Fall«, widersprach ich sofort. »Ich bleibe bei Mum!«

M sah die Ärztin fragend an. Die zog die fellige Stirn in Falten.

»Mum?«, fragte ich.

»Expertenteam
 klingt sehr interessant. Da bin ich gespannt«, antwortete die vergnügt. »Du kannst ja schon mal schauen, ob du was Leckeres zu essen auftreiben kannst. Das ganze Gerede über Scones hat mich hungrig gemacht.«

»Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«

Sie klopfte mir auf die Schulter. »Was soll mir schon passieren, wenn Märchentante Holle bei mir ist?
«

Ich konnte sehen, wie M bei dieser Betitelung zusammenzuckte, dennoch gelang ihr ein mildes Lächeln.

»Okay«, antwortete ich zögerlich. »Aber ich bin nicht weit weg. Ich warte gleich da drüben in der Sitzecke, ja? Falls irgendetwas sein sollte …«

M nickte mir zu. Und Mum wandte sich bereits an den Maulwurf. »Fantastisches Fell, wenn ich das sagen darf. Benutzen Sie ein bestimmtes Shampoo?«

Damit setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung und verschwand einen der fünf holprigen Gänge hinunter und schließlich durch eine weitere, grob gearbeitete Tür.

Rufus, Gwen, Lance und ich standen einen Augenblick still und sahen uns gegenseitig an.

»Wie lange wird es dauern?«, erkundigte ich mich schließlich ein wenig nervös.

»Das kann man bei einer Zusammenkunft der Experten nie sagen«, meinte Rufus.

»M wird ihnen doch von diesem Moment gerade im Fahrstuhl erzählen? Als Mum plötzlich vom BUCH
 gesprochen hat?!«

»Ganz bestimmt. Du kennst doch M. Sie ist super gründlich.«

Lance kicherte plötzlich.

»Märchentante Holle«, murmelte er.

Ich musste ebenfalls grinsen, versuchte jedoch, es zu unterdrücken. Als mein Blick Rufus streifte, schien es mir einen Augenblick lang, als zucke es in seinen Mundwinkeln. Doch dann war seine Miene wieder genauso ernst wie eh und je.

Nur Gwen war offenbar mit den Gedanken weit weg. Ich sah, wie sie verstohlen zum noch wartenden Fahrstuhl schielte.

»Gwen«, sagte ich. »Wir müssen hier nicht zu viert 
warten. Willst du nicht raufgehen und aus dem Speisesaal ein paar Scones besorgen? Mum würde dich dafür lieben.«

»Meinst du?« Auf Gwens Gesicht erschien ein aufgeregtes Leuchten, das wahrscheinlich weniger mit Mum als vielmehr mit einer gewissen rothaarigen, jungen Frau zu tun hatte, die sich in diesem Moment mit ziemlicher Sicherheit im Speisesaal aufhielt. Alle Figuren, die der Zentrale einen Besuch abstatteten, legten eine Pause im Speisesaal ein, um das gigantische Angebot zu genießen. Und Anne war schließlich gerade ebenfalls genau dorthin gesteuert.

»Ganz sicher. Aber du hast ja gehört: Es kann dauern. Lass dir also ruhig Zeit.«

»Na, dann … werd ich mal …« Sie war so schnell am Fahrstuhl, als hätte sie den Boden nicht berührt. Nervös winkte sie uns zu, bevor sich die Türen schlossen. Von Lance war ein leises Seufzen zu hören. Gern hätte ich ihm etwas Tröstliches gesagt. Aber ich wusste ja nicht einmal, wie sein Beziehungsstand mit Lady Marian aktuell aussah. Ob sie ihn immer noch nur heimlich traf und in der Öffentlichkeit weiterhin verleugnete? Womöglich hatte sie ihn inzwischen auch ganz abserviert. Armer Lance …

»Wir könnten in der Zwischenzeit Tobias Wandler besuchen«, schlug Rufus in diesem Moment vor, und ich war froh über die Ablenkung. »Vielleicht freut er sich über vertraute Gesichter, nachdem er so kurz hintereinander seine Wanderin
 und deren Gehilfin verloren hat.«

»Ach ja, der arme Gevatter«, antwortete Lance mit der Hand an der Brust. »Lasst uns ihm unsere Aufwartung machen. Wer weiß, vielleicht kann er sich mittlerweile doch an irgendetwas erinnern, das Anna so nebenbei einmal erwähnte – den Namen des Autors vom Schurken 
Surt zum Beispiel. Diese Gelegenheit sollten wir nicht verstreichen lassen!«

Rufus sah mich fragend an, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich hab Mum versprochen, hier auf sie zu warten.«

»Okay. Wird nicht lange dauern.« Die beiden marschierten los.

Ein paar Minuten lang stand ich herum und beobachtete das Treiben der Elfen in den Laternen an der Wand. Es schien so, als verständigten sie sich untereinander mit Leuchtzeichen. Und weil ich mehr und mehr den Eindruck gewann, dass sich ihr flirrendes Geplauder in erster Linie um mich drehte, verschwand ich lieber um die Ecke und ließ mich im Wartebereich auf einen mit weichem Moos bewachsenen Baumstamm sinken.

Mir ging nicht aus dem Kopf, was Mum im Fahrstuhl gesagt hatte. Konnte es sein, dass ich sie kolossal missverstanden hatte? Oder hatte sie wirklich das BUCH
 gemeint? Vielleicht kam die Expertengruppe, egal, aus welchen Tieren oder Menschen sie sich zusammensetzte, dem Rätsel auf die Spur?

Wie ich so versunken dort saß, hörte ich plötzlich gedämpfte Schritte aus einem der sich unter die Erde schlängelnden Gänge, und ein paar Sekunden später tauchte Oliver auf. Er trug seinen linken Arm in einer Schlinge und einen Verband um den Kopf.

Ich sprang auf. »Oliver!«

»Hope! Altes Haus! Sensationell, dass ich dich hier treffe!« Er strahlte, als seien wir uns soeben auf einer Party begegnet und nicht im Krankenflügel, wo man ihn offenbar nach einem schlimmen Unfall verarztet hatte.

»Was ist passiert?«, wollte ich sofort wissen.

»Ach, das.« Er winkte ab. »Du kennst doch Stevensons Schatzinsel?

«

Ahnungsvoll nickte ich. Welches Kind kannte die Geschichte rund um den jungen Jim Hawkins nicht, der mit einer Horde grausamer Piraten das Meer überquert, um einen sagenumwobenen Schatz zu heben?

»Tja, ich war unterwegs, um nach diesem elenden Surt zu suchen, du weißt schon. Dachte, dieses Buch käm’ ihm wohl gerade recht, denn Bösewichte wollen doch immer Moneten raffen, oder etwa nicht? Und davon gibt’s da ja wohl genug. Aber ich hatte echt Pech. Ich meine, konnte ich denn wissen, dass ich ausgerechnet Long John Silver begegne? Leider eine von den Buchgestalten, die so gar nix davon halten, sich gegen
 ihren erschriebenen Charakter zu entwickeln.«

Ich hielt die Luft an.

Oliver jedoch grinste schon wieder breit. »Ach, keine Bange, Hope. Der ist mit seinem Holzbein doch nich’ halb so schnell wie ich. Hab die Kajütentür ’ne Haarbreit vor ihm erreicht, und zack, war ich weg. Aber vorher hab ich noch aus ihm rausbekommen, dass ’n Teil vom Schatz wohl verschwunden ist. Das alte Raubein dachte, ich
 hätte das Gold gemopst, und war deswegen ziemlich sauer.« Er hob den Arm in der Schlinge und zuckte daraufhin kurz zusammen.

»Jemand hat Gold gestohlen?«

»Sag ich doch. Is’ noch nie vorgekommen, dass geklaut wurde. So ’ne Art Ehrenkodex, verstehst du? Na, wir Wanderer
 und Verwandler
 bekommen vom Bund
 alles bezahlt, was wir draußen so brauchen. Und die Gehilfen riskieren doch ihren Status nicht, nur um sich in ihrer eigenen Buchwelt mit fremdem Gold was Hübsches kaufen zu können. Nee, da wär’n se doch schön doof, oder? Hast dir zwar ’nen teuren Anzug gekauft oder ander’n Firlefanz, vergrätzt dir dadurch aber deinen Wanderer
 und wirst als Gehilfe 
aberkannt und kannst fortan nicht mehr reisen, wohin du willst? Nein, das macht keiner. Na, und Skizzen, die ham auch nichts vom Klauen – so ohne Ort, dem sie verhaftet sind, und ohne festen Körper, für den man die eine oder andere Freude erwerben könnte.« Oliver schüttelte den Kopf. »Figuren der Buchwelt? Was sollen die mit Gold, frag ich dich. Und trotzdem ist es weg. Und so sauer, wie Silver war, scheint es auch noch ein ganz schöner Batzen zu sein, der fehlt. Will gerade zu M hoch und ihr berichten.«

»Oh, sie ist nicht oben. Sie ist mit meiner Mum bei einem Expertenteam, das sie durchchecken will«, informierte ich ihn.

»Ah, ja, klar. Deine Mum, hm? Hab schon gehört. Und Rufus und du, wieder alles im Lot?« Er zwinkerte mir zu.

Ich spürte, wie mir warm wurde. »Ja. Wir sind wieder … zusammen unterwegs.«

»Klasse! Ist ’n toffter Typ, dein Rufus.«

Ich räusperte mich. »Und was ist mit dir? Ich meine … So ganz ohne eigenen Verwandler 
…?«

Oliver winkte ab. »Ach, mach dir um mich keine Sorgen. Auf den Malediven hab ich jemand kennengelernt, so ’ne kleine Schwarzhaarige in meinem Alter. Eileen. Wir haben ein paarmal zusammen in der Bar gesessen, bis wir rausfanden, dass sie in Paddington wohnt. Die Welt ist klein, was? Sie ist frisch geschieden, weißt du? Hatte viel auf dem Herzen. Tja, man soll’s nicht glauben, aber ich bin ’n guter Zuhörer, solange das Buffet stimmt. Da hat sie mir so einiges erzählt. Ehrlich gesagt hätt’ ich nie gedacht, dass wir uns nochmal treffen, aber gestern hab ich ’ne Mail von ihr bekommen. Sie schreibt, dass sie unsere Gespräche vermisst und – halt dich fest! – dass sie, ganz ohne Hintergedanken, das Gefühl hat, dass wir irgendeinen besonderen Draht zueinander haben. Irgendeinen besonderen Draht

, hat sie gemeint! Ha! Und unterschrieben hat sie mit ihrem vollen Namen. Dreimal darfst du raten, wie sie mit Nachnamen heißt.«

»Du meinst, sie heißt Eileen Turner?
«

»Bingo! Ist das krass oder ist das krass?« Oliver strahlte wie das berühmte Honigkuchenpferd.

»Krass.« Sein Überschwang brachte mich zum Lachen.

»Ich glaub, sie hat’s echt drauf. Ihre Worte in der Mail – das ist so ein ganz eigener Stil, verstehst du? Trotz allem erlebten Bockmist ist sie der Typ Think positive
, was ja voll passt! Ich mein’, so was suchen wir schließlich, oder etwa nicht? Ehrlich gesagt hatte ich seit Victoria keine Entdeckung mehr. Bin nicht so ’n Typ, der ständig neue Verwandler
 ausfindig macht – so wie Rufus oder Kenan. Deswegen konnte ich mich kaum noch daran erinnern, wie es sich anfühlt. Aber Eileen hat recht: Da ist was zwischen uns, irgendeine Verbindung. Werd’ mich mal vorsichtig rantasten und sie zu einem kleinen Besuch in Portias Lädchen einladen.«

Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass er Mrs. Gateways Buchhandlung meinte. Dann schmunzelte ich. »Verstehe. Du musst rausfinden, ob sie überhaupt begabt ist. Und das stellt sich im Buchladen heraus, richtig? Je nachdem, ob es ihr da …«, ich grinste, »stinkt oder nicht.«

Oliver grinste ebenfalls breit und nickte. »Und wenn sie Verwandeltalent hat, dann werd’ ich sie einweihen. Und dann steht das erste Portieren in ein Buch an. Boah, da freu ich mich jetzt schon drauf!«

Ich musterte den fröhlichen Kerl eingehend. Von ganzem Herzen gönnte ich ihm eine neue innige Verbindung zu einer Verwandlerin
. Allerdings war ich nicht sicher, wie seine Gehilfin Tinker Bell so eine Entwicklung finden 
würde, und plötzlich bekam ich Mitleid mit Eileen Turner, die sich, sollte sie tatsächlich Verwandler
talent zeigen, auf ewiges Piksen und Haareziehen einstellen musste. Bei diesem Gedanken sah ich mich selbst vorsichtig um, konnte die kleine, pummelige Elfe jedoch nirgends entdecken.

»Darf ich dir einen kleinen Tipp geben?«, fragte ich Oliver.

Er sah mich neugierig an.

»Na ja«, sagte ich. »Vielleicht schaltest du bei Eileens erstem Portieren in die Bücherwelt die Gehilfenabwehr ein?«

Oliver glotzte mich für einen Moment verdutzt an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.


11. Kapitel

Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Mum fühlte sich auf der Krankenstation pudelwohl und war in null Komma nichts der Liebling bei allen Mitpatientinnen und -patienten sowie der gesamten Ärzteschaft auf zwei, vier und mehr Beinen.

Dr. Faust und Dr. Dolittle hatten in Absprache mit dem restlichen Expertenteam eine Potenzierung des Gegenmittels empfohlen, und so erhielt Mum nun täglich die doppelte Dosis. Es ging ihr fantastisch, die Erinnerungen an ihr Leben vor zehn und noch mehr Jahren kehrten nach und nach zurück. Allerdings fiel sie trotzdem manchmal immer noch plötzlich in Phasen der Verwirrung zurück.

Dr. Faust schien ausgesprochen fasziniert davon und erging sich versweise darüber, welch wundersam dauerhafte Wirkung sein Gebräu bei einer von außen
 zeigte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn dieser Effekt endlich komplett verschwunden wäre. Doch sah ich auch, dass Faust sich, genau wie die anderen Ärzte und das Pflegepersonal, redlich um Mums endgültige Gesundung bemühte, und so konnte ich ihm wegen seines der Wissenschaft geschuldeten Interesses kaum böse sein.

Meine Tage waren angefüllt mit Besuchen bei Mum und der Reinigung des BUCHES
. Dazu kamen etliche Reisen in verschiedenste Bücher, angefangen bei Dickens und Wilde über die Internatsgeschichten Enid Blytons und Christies Kriminalfälle bis hin zu aktueller Belletristik von Follett, Brown und Gablé
.

Sämtliche zur Verfügung stehenden Wanderer
 und Gehilfen waren in den Buchwelten unterwegs, um irgendeinen – und sei er noch so klein – Hinweis auf Quan Surt zu entdecken.

Was ich zunächst für ein völlig verrücktes Unterfangen gehalten hatte – denn wie um Himmels willen sollten so wenige Leute auch nur eine einzige Welt
 bis in den letzten Winkel durchkämmen? –, stellte sich als übersichtlicher heraus als angenommen. Denn wie mir Gwen erklärte, erstreckte sich eine Buchwelt nicht unbedingt in den gleichen Ausmaßen wie unsere Welt draußen. Ganz im Gegenteil – Geschichten mit einem eng gefassten Schauplatz waren auch in ihren Settings begrenzt.

»Nimm den Wolf und die sieben Geißlein
«, hatte Gwen gesagt, als ich ihre Ausführungen mit einem fragenden Blick quittierte. »Außer dem Örtchen, in dem die Geißlein wohnen, und dem Wald des Wolfes gibt’s da nicht viel. Das haben die Wanderer
 schnell durchsucht.«

»Aber … wo kommt man denn hin, wenn man den Wald durchquert?«

»Nirgends.« Gwen zuckte mit den Schultern. »Wo der Wald zu Ende ist, ist nichts. Fertig. Süße, schau nicht so entsetzt«, Gwen schenkte mir eines ihrer strahlenden Lächeln, »viele von uns sind schon mal an den Rand ihres Settings gestoßen – für uns ist das normal. Besonders für diejenigen, die in einem begrenzten Rahmen leben; sie kennen es nicht anders.«

An dieser Stelle schaltete Lance sich mit dem verklärten Ausdruck ein, den er immer annahm, wenn er über unser Leben draußen philosophierte. »Wie wunderbar muss es sein, sich in eurer Welt zu bewegen! Immer weiter und weiter gehen zu können, nirgends ein Ende in Sicht. Ach, wie gern würde ich dort einmal herummäandern …« Seine Au
gen begannen verdächtig zu glänzen, und Gwen musste ihn wieder einmal trösten.

Ihre Ausführungen klangen logisch, und doch blieb es für mich unvorstellbar, dass es Welten gab, die ein Ende besaßen. So wie ein Zimmer oder ein Haus, und ich war nicht sicher, ob ich mir diese Gegebenheit eines Tages in irgendeiner Buchwelt ansehen wollte.

Viele begrenzte Settings waren inzwischen erfolglos nach Surt abgesucht worden, und die schiere Anzahl an existierenden Buchwelten – kleine wie große – machte unsere Suche nach ihm schließlich doch zu einem hoffnungslosen Unterfangen. Niemand fand einen Hinweis auf ihn.

Dafür wurden wir in anderer Hinsicht fündig. Wenn auch zunächst nur in Form von leeren Stellen: Ähnlich den verschwundenen Goldbarren aus der Schatzinsel
 war mal hier eine prall gefüllte Geldbörse gestohlen worden oder fehlte dort ein wertvolles Diamantencollier.

Niemand in den entsprechenden Buchwelten hatte das verdächtig gefunden. Schließlich wurden vor allem in Krimis öfter mal Sachen entwendet. Doch als die Schurken jener Geschichten zum Verhör in die Zentrale gebracht wurden, stellte sich heraus, dass sie dieses eine Mal tatsächlich unschuldig waren.

»Wofür brauchen die Absorbierer
 diese wertvollen Sachen und das Geld?«, überlegte Gwen eines Morgens.

Seit Mums Einzug in die Zentrale waren fünf Tage vergangen. Ich selbst war seitdem nicht mehr nach Hause zurückgekehrt. Stattdessen hatte Anne mir ein behagliches Zimmer unterm Dach von Green Gables als vorübergehende Bleibe angeboten. Sie selbst nächtigte in ihrem Mädchenzimmer unterm Ostgiebel, an dessen Fensterscheibe im lauen Sommerwind zart die Blüten 
des Kirschbaumes Schneekönigin klopften. Am anderen Ende des Flures hatte Gwen Quartier bezogen. Angeblich, um in meiner Nähe zu sein, während ich zum ersten Mal komplett in der Bücherwelt lebte. Ich fragte mich, ob sie und Anne wirklich glaubten, dass ich das nächtliche Schleichen über den Gang und das unterdrückte Kichern nicht hörte.

Eben kam Anne beschwingt die Treppe herunter und schlüpfte zu uns in die Küche, wo Gwen und ich den Frühstückstisch gedeckt hatten.

»Guten Morgen, Hope«, begrüßte Anne mich mit einem Strahlen in den stachelbeergrünen Augen. »Guten Morgen, Gwen«, sagte sie betont auch an die leicht errötende Schönheit im Catsuit gewandt.

»Guten Morgen«, flötete Gwen zurück.

Ich unterdrückte ein Grinsen und räusperte mich. »Wir sprachen gerade darüber, wozu die Absorbierer
 die immensen Finanzen brauchen, die sie offenbar aus diversen Büchern entwenden«, klärte ich Anne auf.

Sie ließ sich auf einen Stuhl am Tisch sinken und richtete ihren Blick verträumt aus dem Fenster. »Ach, ich stelle mir vor, was man mit diesem Geld alles Gutes tun könnte. Man könnte Waisenhäuser bauen, in denen es den Kindern wirklich gut ginge. Oder Tierasyle. Wäre es nicht wundervoll, wenn wir gleich drüben auf dem Feld ein Waisenhaus bauen könnten, das zugleich ein Asyl für Tiere wäre, und die kleinen Waisen, die dort lebten, würden sich um die herrenlosen Tiere kümmern und umgekehrt? Wir könnten es Das Green Gables Zuhause für alle Verlorenen Seelen
 nennen. Lassie wäre bestimmt begeistert.«

»Anne, du bist sensationell!«, zwitscherte Gwen und strahlte sie an.

»Ja, eine super Idee, Anne. Das solltest du unbedingt 
mit Lassie und am besten auch mit Black Beauty besprechen«, pflichtete ich bei. »Ich bezweifle allerdings, dass die Absorbierer
 so etwas Lobenswertes mit dem Diebesgut vorhaben. Was denkt ihr, was sie hier in der Bücherwelt damit erreichen könnten? Bestechung?«

Gwen nahm sich eine Scheibe Toast und bestrich sie mit Marmelade. »Gut möglich. Eigentlich haben wir ja alles, was wir brauchen. Aber manche Charaktere sind bestimmt der Meinung, dass ein bisschen mehr auch nicht schadet.«

»Vielleicht ist es Schweigegeld?«, überlegte ich. »An diejenigen, die über Surts Identität Bescheid wissen?«

»Du meinst, Quan Surt bezahlt jemanden dafür, dass der dem Bund
 nicht verrät, aus welchem Buch er stammt?« Anne sah betroffen in ihre Teetasse. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Die gute Anne. Man merkte, dass sie lange nicht aus ihrer Green-Gables-Welt herausgekommen war.

»Möglicherweise auch für Informationen zum Stand unseres Wissens«, meinte ich.

Gwen schüttelte sich. »Daran mag ich gar nicht denken. Schon schlimm genug, dass es wahrscheinlich noch einen weiteren Verräter in unseren Reihen gibt. Wenn man sich vorstellt, dass womöglich diverse Buchfiguren von dieser niederträchtigen Bande bestochen werden, um uns etwas Wichtiges zu verschweigen oder unsere Geheimnisse zu verraten, und zwar nicht für Ehre oder Stolz oder meinetwegen auch Rache oder …«

»Liebe?«, schlug Anne vor. Die beiden sahen sich eine Sekunde lang an und dann rasch wieder weg.

»Oder das«, murmelte Gwen und hob den Kopf wieder. »Für irgendetwas, das man nachvollziehen kann eben. Aber doch nicht einfach nur für … Geld. Tz.
«

»Bei uns draußen in der Echtwelt ist genau das ein häufiges Motiv«, gab ich zu.

Anne bedachte mich mit einem ihrer poetischen Blicke. »Ach, es wäre so schön, wenn niemand mehr von der Echtwelt
 spräche.«

Ich verzog entschuldigend das Gesicht. »Tut mir leid. Ich hab nicht dran gedacht, dass ihr das nicht so gern hört.«

Anne deutete zum offen stehenden Fenster hinaus. »Schau nur!«, sagte sie. »Hat das alles es nicht verdient, mehr zu sein als ein blasser Abglanz von eurer Welt da draußen?«

Ich folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick. Vor dem Fenster erblickte ich ein Stück des üppig bestückten Küchengartens, den blühende Dahlien umgaben. Der Staketenzaun lehnte sich an einen der vielen Apfelbäume, deren rosa überhauchte Blüten im Sonnenlicht leuchteten. Schmetterlinge, Bienen und Hummeln flatterten, summten und surrten herum. Die Wiese war übersät von gelben Löwenzahnblüten. Eine feine Brise trug den Duft von Flieder zum Fenster herein. Im Baum saß eine Amsel und schmetterte ihr Lied, während kleinere Singvögel geschäftig herumschwirrten, auf der Suche nach Futter für ihre Nachkommenschaft.

Jenseits des Gartens erstreckte sich auf der einen Seite meilenweit das Land, auf dem das Korn bereits sattgrün stand und über das ab und zu wie ein wundersames Schaudern Felderwellen liefen, wenn der Wind hinüberstrich. Auf der anderen Seite des Gartens breitete sich eine saftige Kleewiese aus bis zum von Birken umsäumten Bachlauf.

Es war wie ein Stück vom Paradies. Und ich wusste noch zu gut, wie schmerzhaft ich mich als Kind hierhergesehnt hatte
.

Ich schaute. Ich lauschte Annes Worten nach. Und in mir stieg ein Gefühl auf, das neben dem sanften Leuchten einer Erkenntnis einen großen Anteil Scham beinhaltete.

Sie hatte recht.

Wie oft hatte ich mich in meinem Leben bereits in ein Buch fallen lassen? Schon als Kind hatte ich dem Zauber einer Geschichte nie widerstehen können und mich bereitwillig in diese selbst herbeigeführte Entführung begeben. War den Freunden, die ich auf den Seiten gefunden hatte, in ihre Welt gefolgt und hatte dort Abenteuer, Heldentaten und zarte Liebesgeschichten erlebt. So viele Bücher begleiteten mich über die Jahrzehnte, treu, still und immer da, wenn ich Trost oder Ablenkung zwischen ihren Seiten suchte. Und mitunter waren mir Figuren aus einer geliebten Geschichte sogar realer vorgekommen als manche Menschen, denen ich Tag für Tag begegnete.

»Entschuldigt«, wiederholte ich an Anne und Gwen gewandt. »Ich werde in Zukunft darauf achten, dieses Wort nicht mehr zu benutzen.«

Anne lächelte zufrieden und schaute erneut verträumt aus dem Fenster, doch Gwen winkte ab.

»Schon in Ordnung. Ich weiß noch, dass ich anfangs auch immer dachte, die Artussage sei irgendwie echter als all die anderen Geschichten.« Sie griff nach der Kaffeekanne und schenkte uns reihum ein. »Aber genug von all dem ernsten Kram – lasst uns lieber mal endlich in Ruhe frühstücken. Ich glaube, Rufus braucht uns. Mein Gehilfinnenradar flüstert mir so was.«

Wir taten, was Gwen empfohlen hatte, ließen uns Toast mit Marmelade und besten Tee schmecken und verließen schließlich das Haus zur Vordertür hinaus, um es einmal zu umrunden und hinten wieder hineinzugehen – in den gewohnten grauen Gang der Zentrale
.

Als wir die Halle erreichten, entdeckten wir tatsächlich schon von Weitem Rufus und Lance, die wartend am Tresen standen und mit den Wachleuten sprachen.

Alice aus dem Wunderland und der unförmige rotgetigerte Kater hatten heute Dienst. Das weltbekannte Mädchen trug statt ihres verspielten Sommerkleides die übliche Uniform der Wächter, in der sie geradezu Respekt einflößend wirkte. Den breiten Hals des Grinsekaters zierte ein offiziell wirkendes Halsband mit zwei angehefteten Orden.

»Hallo, Alice, Hallo, Agent Kater, Morgen, Rufus und Lance«, sagte ich, als wir zu ihnen traten.

Rufus nickte, ernst wie immer. Alice und der Kater grüßten höflich und zogen sich dann hinter ihre Monitore zurück.

»Gut, dass ihr so früh seid«, meinte Rufus an mich gewandt. »M hat für dich einen Termin bei deinem ehemaligen Arbeitgeber ausgemacht. Du willst wohl diesen Aufhebungsvertrag unterschreiben?«

»Oh, ja, sicher.« Wahrscheinlich war es müßig zu fragen, wie M so etwas hinbekam. In Erinnerung an das heutige Frühstücksgespräch kam es mir mit einem Mal noch abwegiger vor, die Grenze zwischen der Bücherwelt und der dort draußen so klar zu ziehen, wie das Wort Echtwelt
 es tat.

Lance warf Anne einen scheuen Blick zu, bevor er sich an Gwen wandte: »Wir beide haben den Auftrag, uns die Andersen-Märchen vorzunehmen. Die kleine Meerjungfrau glaubt, an Bord des Prinzenschiffs eine fremde Gestalt gesehen zu haben.«

»In Ordnung.« Gwen sah Anne bedauernd an. »Dann also bis heute Abend? Auf der großen Apfelwiese hinter Green Gables?
«

Anne nickte und machte ein trauriges Gesicht. Da sie keine Gehilfin eines Wanderers
 war, konnte sie Gwen nicht in die anderen Buchwelten begleiten. Sie ging zum Hauptportal, drehte sich auf dem Weg dorthin noch dreimal um und winkte Gwen zaghaft zu, ehe sie aus der Tür hinaus in den hellen Sonnenschein ihrer Buchwelt trat.

Gwen seufzte glücklich. Lance seufzte auch, allerdings weniger fröhlich. Daraufhin knuffte Gwen ihren alten Freund in die Seite. »Los, gehen wir!«

Sie hakte sich bei ihm ein, und während sie uns verließen, konnte ich hören, wie sie ihm zuraunte: »Für dich kommt auch irgendwann die Richtige, Lanni. Ich bin ganz sicher.«

Rufus und ich sahen einander an. Und dann wieder fort. Seit meiner offiziellen Anschuldigung fühlte ich mich in seiner Gegenwart stets ein bisschen befangen, wenn Gwen und Lance nicht dabei waren. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Und Rufus erleichterte es mir auch nicht gerade, indem er seine übliche ernste Miene zur Schau trug.

»Wollen wir dann auch?«, fragte er.

»Klar.«

Er lenkte seine Schritte in Richtung eines Flures, in dem es diverse Türen zu Abstellkammern und Lagerräumen gab, die die meisten Wanderer
 und Verwandler
 benutzten, um zurück in den Buchladen zu gelangen. Natürlich funktionierte das Rückportieren in der Zentrale mit jeder Tür, doch konnte man sich bei vielen nicht sicher sein, ob dahinter nicht gerade eine wichtige Besprechung, ein Verhör oder sensible Experimente stattfanden, in die man hineinplatzte. Und so waren Wanderer
 und Verwandler
 irgendwann dazu übergegangen, speziell diesen Gang mit seinen ansonsten wenig genutzten Aufbewahrungsräumen 
und Putzkammern zum ungestörten Rücktransport in den Buchladen zu nutzen. Soeben blieb Rufus vor einer hübschen Tür aus poliertem Kirschholz stehen, durch die wir schon oft zurückgekehrt waren.

»Nach dir«, sagte er, wie immer.

Ich nickte, legte die Hand an die Klinke, sagte »Mum« und öffnete die Tür. Zu meiner Verblüffung lag dahinter allerdings nicht der Gang zwischen den Regalen in Mrs. Gateways Buchladen – so wie es bisher immer gewesen war. Stattdessen blickte ich in einen geräumigen Lagerraum, in dem sich in Metallregalen bis unter die Decke Kisten mit Aufschriften wie Clownskostüm, lustig, Clownskostüm, gruselig
 oder Elfengewand, Tolkien
 stapelten. Offenbar Kleidung und Requisiten für Buchfiguren, die zu einer Versammlung ihr Originalgewand vergessen hatten und sich hier aushelfen wollten.

Verwundert wandte ich mich zu Rufus um. Doch als ich in sein ernstes Gesicht sah, fiel es mir selbst ein.

»Ach, natürlich!« Ich schlug mir mit der flachen Hand vor den Kopf. »Mum ist ja hier und nicht draußen. Das heißt, es kann mit ihrem Namen nicht funktionieren, richtig?«

»Richtig.«

»Ähm …« Ich schloss die Tür und dachte nach. Wie hatten Lance und Gwen es ausgedrückt, als ich zum ersten Mal aus der Bücherwelt in den Buchladen rückportiert war? Ich musste etwas sagen. Etwas, zu dem ich unbedingt zurückwollte.
 Am besten jemand
, eine Person 
…

Ich überlegte fieberhaft. Im Kopf ging ich sämtliche Mitglieder meines Buchklubs durch, doch mir fiel unter ihnen niemand ein, den ich dringend
 wiedersehen wollte. Ebenso verhielt es sich mit meinen alten Schulfreundinnen, mit denen ich mich einmal im Jahr im Pub oder 
Tearoom traf. Auch die Kolleginnen bei meinem ehemaligen Arbeitgeber, dem Übersetzungshaus Johnson & Söhne
, lösten nicht gerade den brennenden Wunsch in mir aus, die Welt der Bücher zu verlassen. Kein Wunder – seit dem Pleitegang des Betriebs hatte ich Betty und Tessa nie wiedergesehen.

Da schoss mir eine weitere Möglichkeit durch den Kopf. Sollte ich eventuell Christians Namen nennen? Nein, schon allein der Gedanke schien mir abwegig, und es in Rufus’ Beisein auszuprobieren käme nur im absoluten Notfall infrage.

Allerdings fiel mir keine Person ein, deren Name für mein Vorhaben infrage gekommen wäre. Ich dachte an Oliver, der zum Rückportieren gern den Namen seines Lieblingsfußballvereins schmetterte. Aber nicht einmal so etwas schoss mir als Geistesblitz ins Hirn.

Stattdessen erfasste mich ein unerwarteter Schrecken, als mir aufging, dass ich verdammt noch einmal nichts hatte, was mich in der Welt, aus der ich stammte, zum Zurückkehren lockte. Alles, woran mir wirklich lag, befand sich hier, in der Bücherwelt: Mum, meine beste Freundin Gwen, ihr eitler, aber herzensguter Gefährte Lance, M, all die sonderbaren, knuffigen Buchfiguren, von denen mir viele ans Herz gewachsen waren, die Buchwelten selbst, in die ich von hier aus eintauchen konnte. Und das BUCH
 ebenso wie mein schwarzer Kolbenfüller, mit denen mich eine starke Anziehung verband.

Gerade wollte ich mich ratlos an Rufus wenden, als Schritte hinter uns mich umblicken ließen.

»Oh, hallo, Hope.« Es war Kenan. »Hallo, Rufus.«

»Hi!«, sagte ich und hob vollkommen idiotisch die Hand zu einem kleinen Winken, obwohl zwischen uns nur drei Meter lagen
.

Rufus nickte lediglich einmal kurz. Dann breitete sich eine von diesen Stillen zwischen uns dreien aus, die direkt aus der Hölle der Verdammnis zu steigen schienen. Ich betete, dass einer der beiden dieses Schweigen brechen und sie endlich wieder miteinander reden würden.

»Rufus«, begann Kenan schließlich tatsächlich. »Ich bin froh, dass wir uns hier zufällig begegnen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass du mir ausweichst.« Er lachte und wirkte dabei auf rührende Weise unsicher.

Rufus erwiderte nichts, sondern stand da wie versteinert und sah seinen Bruder an.

»Tja, ich schätze, ich bin dir etwas schuldig«, fuhr Kenan fort. »Eine dicke Entschuldigung. Natürlich.« Er hob die Brauen und sah Rufus fragend an.

Doch der erwiderte nur den Blick.

Am liebsten hätte ich ihn in die Seite gepikst, wie Mum es so gut konnte. Dies war doch eine gute Gelegenheit, um endlich den Zwist zwischen ihnen beizulegen.

Kenan räusperte sich. »Du siehst nicht so aus, als seist du besonders interessiert an dem, was ich zu sagen versuche, weißt du?«

»Das mag daran liegen, dass wir Wichtiges zu tun haben«, antwortete Rufus steif.

»Ach?«, machte Kenan und sah mich an. Seine grauen Augen wirkten hilflos.

»Wir wollen dich nicht aufhalten«, setzte Rufus hinzu.

Es ärgerte mich, dass er uns beide in diesem wir
 zusammenfasste. Denn mir
 lag es fern, derart unfreundlich zu Kenan zu sein, und ich lächelte den so Abgewiesenen entschuldigend an.

Mit zusammengepressten Lippen nickte er mir zu und drehte sich zu einer der Türen um – weiß und aus Kunststoff gefertigt. Er legte die Hand auf den Drehknauf, sagte »
Julius Turner«, öffnete und war mit wenigen Schritten verschwunden.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Und ließ besagte Stille zurück.

Ich wollte innerlich bis zehn zählen. Kam aber nur bis vier.

»Darf ich dich mal was fragen?«, erkundigte ich mich statt der Fünf bei meinem Wanderer
, wobei meine Stimme vor unterdrücktem Ärger gepresst klang. »Wieso willst du deinem Bruder nicht einmal die Möglichkeit für eine Entschuldigung geben? Findest du nicht, dass es an der Zeit wäre, ihm zumindest zuzuhören?«

Rufus bedachte mich mit einem Blick, bei dem mir sicher das Blut in den Adern gefroren wäre, wäre ich nicht selbst gerade so sauer gewesen.

»Mir war bisher nicht bewusst, dass es dich etwas angeht, was zwischen Kenan und mir ist.«

Oh Mann, wieso war er nur so sperrig?

»Gut. Dann tun wir eben so, als sei alles in bester Ordnung«, erwiderte ich spitz. Und fand, dass dies definitiv ein Notfall war. Dieser Eingebung folgend ergriff ich erneut die Klinke vor mir, sagte »Christian!« und öffnete die Tür.

Zum zweiten Mal sah ich in den Lagerraum.

Verflixt. Offenbar war nicht einmal mein Draht zu meinem Ex, dem ich doch immerhin die letzten zwei Jahre nachgetrauert hatte, stark genug, um für mich den Durchgang in den Buchladen zu öffnen. Und aus unerfindlichem Grund war mir der missglückte Versuch furchtbar peinlich. Ich konnte Rufus’ Blick regelrecht auf mir spüren.

Bevor ich jedoch kapitulieren und ihn um Hilfe bitten musste, erklangen erneut Schritte hinter uns. Diesmal waren es Neela und Arundhati, die um die Ecke bogen. Wie 
üblich trugen sie unterschiedlich farbenfrohe Saris und ähnelten einander ansonsten wie ein Ei dem anderen.

»Ups. Kleiner Stau?«, fragte die eine.

»Hallo, ihr zwei«, sagte die andere.

»Hi auch!«, erwiderte ich.

»Hallo. Und Ladys first«, brummte Rufus und deutete auf unsere Tür.

Na toll. Wenn die beiden Ladys waren, was war dann ich?

»Unsinn! So eilig haben wir es nicht. Geht ruhig«, entschied die heute in leuchtendes Grün mit einem lila Schultertuch gekleidete Zwillingsschwester.

Rufus räusperte sich.

Ich schluckte. Dann sagte ich: »Ich kann nicht.«

Die beiden sahen mich mit erstaunten Augen an, die in ihren schönen, dunklen Gesichtern riesengroß wirkten.

»Ich habe bisher immer an Mum gedacht, wenn ich zurückportiert bin«, erklärte ich ihnen. »Und jetzt …«

»Ach ja, sie ist auf der Krankenstation, nicht? Geht es ihr schon besser?«, fragte die in warmes Orange gekleidete Schwester.

»Ja. Danke. Aber …« Ich deutete mit dem Kopf zur Tür und zog die Schultern hoch.

»Das ist doch kein Problem«, sagte die Grüngewandete. »Neela und ich machen es oft so, dass ich sie vorgehen lasse. Sie hat ja ihren entzückenden Mann und die süße kleine Poppy.« Von einer Unterhaltung im Speisesaal mit den beiden wusste ich, dass Letzteres der Hund der Wanderin
 war. »Und sobald sie drüben ist, sage ich Neelas Namen und schwups …« Sie schnippte mit den schlanken Fingern. Die beiden hoben lächelnd gleichzeitig die Hände.

Rufus und ich sahen uns an.

Diesmal war ich ziemlich sicher, was er dachte. Und ich 
konnte es ihm nicht mal verübeln. Bestimmt zweifelte er daran, dass dieses Vorgehen bei uns genauso funktionieren würde wie bei den Zwillingen, die doch so eng miteinander verbunden waren. Ich tat es auf jeden Fall. Schlagartig bekam ich das Gefühl, Achselflecken zu entwickeln.

»Versuchen wir es?«, schlug Rufus mit einer Stimme vor, die locker klingen sollte, vor Anspannung jedoch kratzte.

»Bitte?«, piepste ich.

»Ich könnte vor dir durchgehen, und du folgst im Anschluss.«

Scheiße. Und was, wenn nicht?

»Und wenn … wenn ich mich einfach an dir festhalte – so wie im Wanderkorridor, wenn wir in eine Buchwelt reisen oder aus ihr raus?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

Weil er nichts weiter hinzufügte und sich darauf beschränkte, mich aus seinen dunklen Augen anzustarren, erklärte Arundhati: »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme, um Unfälle zu verhindern. Stell dir vor, was passiert, wenn ein Gehilfe oder eine andere Buchfigur einen Wanderer
 zum Abschied berührt, und er oder sie hat bereits den Schritt über die Schwelle getan. Die Buchfigur würde mitgerissen und …« Sie brach ab, und mir stand plötzlich Anna Karenina vor Augen, wie sie auf dem Parkett in Mrs. Gateways Buchladen kniete und unter Qualen buchstäblich verdampfte. Die Erinnerung an ihren markerschütternden Schrei ließ mich jetzt noch zusammenzucken.

»Okay. Nacheinander.« Ich tat einen großen Schritt zur Seite und machte meinem Wanderer
 Platz. Unter den freundlichen Blicken der Zwillingsschwestern legte Rufus seine Hand auf die Klinke der Kirschholztür.

Für eine Sekunde durchschoss mich die Erkenntnis, 
dass ich nun zum ersten Mal erfahren würde, wessen Namen er sagte, um hinüberzugehen.

Da öffnete Rufus schon den Mund und sagte: »Ezra.« Die Tür schwang auf, als er die Klinke niederdrückte. Er trat in den Buchladen und war hinter dem roten Holz verschwunden.

Ezra? Wer war Ezra?

Neela und Arundhati sahen mich auffordernd an.

Ich trat an die Stelle, an der gerade noch Rufus gestanden hatte, und fühlte mich von der Klinke, die ich bereits zweimal hinuntergedrückt hatte, um dann lediglich in einen profanen Lagerraum zu glotzen, mit einem Mal verspottet. Für einen winzigen Augenblick war ich versucht, nicht den Namen meines eigenen Wanderers
 zu nennen, sondern den eines anderen. Jemand, der erst vor kurzer Zeit in die Echt… nun, die Welt dort draußen zurückgekehrt war.

Ja. Etwas in mir flüsterte mir zu, dass es funktionieren würde, wenn ich Kenans Namen sagen würde.

Da mir jedoch Neela und Arundhati lächelnd zusahen, kam das natürlich nicht infrage.

Ich räusperte mich einmal.

Und ein zweites Mal.

Dann sagte ich: »Rufus Walker.«

Zum ersten Mal spürte ich beim Aussprechen seines Namens in meinen Fingerspitzen ein sonderbares Kribbeln. Eine Art von … Magie. Eine wilde Euphorie brandete durch mich hindurch.

Das Türschloss sprang beinahe von selbst auf, die Tür schwang zurück, und ich blickte in den Gang des Buchladens, an dessen Ende, nur wenige Meter entfernt, Rufus stand und auf mich wartete.

In grenzenloser Erleichterung nickte ich Neela und 
Arundhati zu und ging hinein. Hinter mir schlug die Tür zu.

»Hallo, Hope.« Obwohl wir gerade noch eine unserer üblichen Reibereien ausgetragen hatten, lag nun ein kleines Lächeln auf Rufus’ Lippen. Und ebenso in seinen Augen. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass wir soeben gemeinsam eine weitere Probe bestanden hatten, auf dem Weg … ja, auf dem Weg wohin eigentlich?


12. Kapitel

Wir nahmen die Tube nach Chelsea, wo mein letzter Arbeitgeber, die Internet-Partnervermittlungsagentur Herz trifft Herz
, seinen Sitz hatte. Egal wie M es geregelt haben mochte: Sie hatte es fantastisch gemacht.

In der Personalabteilung begegnete man mir mit ausgesuchter Höflichkeit. Der Chef kam vorbei, um mir die Hand zu schütteln und mir für meine großartige Mitarbeit
 zu danken. Niemand stellte Fragen, niemand machte Andeutungen, dass bei der Auflösung meines Arbeitsvertrages irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Und wenn ich einmal den Weg zurück in die Welt der digitalen Flirts
 nehmen wolle, nehme man mich gern mit offenen Armen wieder auf.

Ich lächelte zu allem ein wenig steif, unterschrieb den Aufhebungsvertrag, bedankte mich für das entgegengebrachte Vertrauen und stand schon wieder auf der Straße.

Rufus hatte gewartet.

»Wie macht M das?«, wollte ich wissen, immer noch verblüfft über den reibungslosen Ablauf.

Rufus zuckte mit den Schultern. »Wenn man sie danach fragt, sagt sie nur: Berufsgeheimnis
. Sie steckt voller Geheimnisse. Die Sache mit dem Schnee ist ja auch nicht einfach zu erklären.« Dabei zwinkerte er mir zu, und ich war mir nicht sicher, ob er das ernst meinte.

Seit ich ihm vor einer Stunde mit Hilfe seines eigenen Namens durchs Portal gefolgt war, wirkte er ausgesprochen aufgeräumt, fast heiter
.

»Was tun wir jetzt?«, erkundigte ich mich.

»Lust auf einen Ausflug nach Barking?«

Barking, im Nordosten Londons gelegen, war nicht gerade das Viertel, das ich für einen Ausflug
 ausgesucht hätte. Dort lebten die Ärmsten der Stadt.

»Was gibt’s da?«

»Ezra.«

Ich horchte auf. Hieß das, Rufus wollte endlich das Geheimnis rund um den Namen lüften, den er zum Rückportieren nutzte?

»Wer ist das?«

»Genau das würd’ ich dir gern zeigen.«

»Klingt spannend.«

Um Rufus’ dunkelbraune Augen legte sich ein Netz an feinen Fältchen. »Das wird ihm gefallen, wenn ich ihm erzähle, dass du einen Besuch bei ihm spannend findest.«

»Dann lassen wir ihn mal nicht warten«, sagte ich, da ich fast vor Neugierde platzte.

Wir mussten zweimal umsteigen, und als wir die Tube schließlich verließen und ans Tageslicht traten, hätte sich die Umgebung nach dem Aufenthalt im hübschen Chelsea nicht drastischer verändern können. Zwischen baufälligen kleinen Häusern mit schmuddeligen, mit Schrott und Unrat übersäten Grundstücken, die den Namen Garten nicht verdienten, hielten Hochhäuser eine vergebliche Mahnwache gegen die soziale Ungerechtigkeit. Den letzten Anstrich hatten sie wohl vor etwa achtzig Jahren gesehen, und von ihren Balkonen starrten vollbehangene Wäscheständer und diverses Gerümpel zu uns herunter. Auf den Straßen parkten alte Autos mit verblassendem Lack, denen Spiegel fehlten oder auch mal eine Scheibe. Am Rande einer zugemüllten kleinen Parkanlage hing eine Gruppe Jugendlicher auf ihren Fahrrädern ab. Der 
heruntergekommene Spielplatz war Treffpunkt für junge Mütter, von denen manche noch im Teenageralter waren. Sie hockten auf den Lehnen der Bänke und quatschten, während ihre Kinder im Sandkasten wühlten oder auf den Schaukeln kreischten.

Mittlerweile fragte ich mich brennend, wer dieser Ezra sein mochte, den wir an diesem Ort aufsuchten.

Mit seinem üblichen forschen Schritt hielt Rufus auf eines der Hochhäuser zu. Im Eingangsbereich lag eine unförmige Gestalt in einem Schlafsack, über die wir hinwegsteigen mussten. Drinnen roch es nach Kohl und Urin. Es gab einen Fahrstuhl, an dem das Schild Defekt
 hing. Und so stiegen wir ein, zwei, drei, vier Stockwerke hinauf.

Ich begann mich gerade zu fragen, wie viele Stockwerke dieses Gebäude haben mochte und ob Ezra womöglich im obersten anzutreffen war, als Rufus von der Treppe abbog und vor einer verschrammten Tür zu unserer Linken hielt. Obwohl es einen Klingelknopf gab, klopfte er. Zweimal kurz, zweimal lang, zweimal kurz. Es erinnerte mich an das mit Mum vereinbarte Geheimzeichen im Pflegeheim.

Gleich darauf wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, und das Gesicht einer Frau erschien. Ihre wässrig blauen Augen musterten mich zunächst argwöhnisch, doch als Rufus ihr zunickte, zog sie die Tür ganz auf.

Ihr Alter war schwer zu schätzen. In der schmuddeligen Jogginghose und dem Sweatshirt mit Glitzeraufdruck, der im krassen Gegensatz zu ihren dunklen Augenringen stand, hätte sie ebenso gut Mitte zwanzig wie Anfang fünfzig sein können.

»Da haste Glück«, sagte sie. »Ezra ist noch nich’ wieder ganz gesund. Sonst wär er jetzt inner Schule, wie die and’ren.
«

»Hallo, Sheila«, begrüßte Rufus sie freundlich. »Das trifft sich wirklich gut. Dürfen wir reinkommen?«

»Klar. Weiß aber nich’, ob er heut lern’ kann«, brummelte Sheila und ließ uns vorbei. Dabei musterte sie mich so gründlich, als stände ich zum Verkauf und sie müsse mich entsprechend begutachten.

»Mum? Ist das Rufus?« Von dem schmalen Flur gingen drei Türen ab. In einer war ein etwa zehnjähriger Junge erschienen. Er trug einen mit Spidermanfiguren bedruckten Frotteeschlafanzug, der ihm mindestens zwei Nummern zu klein war.

»Sofort wieder ins Bett!«, keifte Sheila ihn an. »Du holst dir’n Tod. Oder steckst die Kleine an.«

Im Raum voraus begann ein Kleinkind zu plärren. Als ich um die Ecke spähte, sah ich, dass das Zimmer sowohl als Wohn-, Ess- wie auch als Schlafzimmer diente und direkt an eine kleine Küchenzeile anschloss. Das Kleinkind saß im Hochsitz am Tisch und richtete Haarsträubendes mit dem Brei in der Schale vor sich an.

»Tami!«, fluchte Sheila und stürzte hin.

Rufus zog demonstrativ den Kopf ein und schob Ezra sanft vor sich her zurück in das Zimmer, aus dem er gekommen war. Darin stand ein Kinderetagenbett und ein weiteres einzelnes an die Wand unter dem Fenster gequetscht.

»Hi, Kumpel, wie geht’s dir heute? Noch Bauchweh?«, erkundigte sich Rufus bei dem Kleinen, der barfuß mitten im Raum stehen geblieben war.

»Nö. Aber nachts hab ich nochmal gekotzt«, erklärte der mit einem gewissen Stolz, während er mich ungeniert anstarrte.

»Ezra, darf ich dir Hope vorstellen? Hope, das ist Ezra.«

Der Junge grinste verlegen
.

»So, und jetzt wieder ab ins Bett!«, ordnete Rufus an, packte den vor Freude quietschenden Ezra und hob ihn ins obere Etagenbett, als wöge der Junge nicht mehr als ein Federkissen. »Offenbar geht es dir schon viel besser. Dann können wir auch ein bisschen lernen, meinst du nicht?«

Ezra zog die Nase kraus. »Gehst du sonst wieder?«

Rufus tat, als müsse er sich die Antwort gut überlegen.

Ezra hielt es nicht aus. »Na gut, okay, bisschen lernen. Aber dann spielen wir noch mit den Autos.«

»In Ordnung«, willigte Rufus ein. »Wo sind deine Hausaufgaben?«

Ezra zeigte auf einen unordentlichen Stapel auf der Fensterbank. Die Scheibe war schlierig, in diesem Fall ein glücklicher Umstand, da der Ausblick hinüber zu zwei anderen Hochhäusern alles andere als erfreulich war.

»Kann ich auch etwas tun?«, wollte ich mich einbringen und trat näher.

Rufus, der in den Schulheften blätterte, hob die Brauen und sah zu dem Jungen hinauf.

»Du kannst Mum abwaschen helfen. Dann muss ich das später nicht machen«, schlug der vor.

»Also ehrlich, junger Mann!«, brummte Rufus. »Das ist …«

»Schon in Ordnung. Macht ihr nur euer Ding. Ich geh dann mal … in die Küche.« Ich kniff Rufus ein Auge, und er lächelte tatsächlich.

In der Küche war es Sheila gelungen, ihre kleine Tochter aus dem Sitz zu schälen, ohne dass noch mehr Brei rund um den Tisch auf den Boden geklatscht war.

»Sie hat die Windel voll«, brummte sie entschuldigend. »Sonst isse immer ganz brav.«

»Dann wechseln Sie die doch eben, und ich mach hier derweil ein bisschen Ordnung«, schlug ich vor
.

Sheila zögerte. Doch schließlich zuckte sie mit den Schultern, schnappte sich Tami und verschwand mit ihr hinter der dritten Tür.

Unter der Spüle fand ich ein paar Lappen, die zwar alt, aber sauber aussahen, und wischte den Tisch ab, nachdem ich die herumliegenden Comics, Werbeblättchen und diverses Spielzeug zur Seite auf einen Stapel geräumt hatte. Dann sammelte ich die Breireste vom Boden. Den größten Lappen funktionierte ich zum Aufnehmer um und schrubbte damit einmal rund um den Tisch. Anschließend stellte ich einen Stapel dreckigen Geschirrs mit eingetrockneten Nudelsoßen-und-sonst-was-Resten in das kleine Becken, spritzte Spülmittel darüber und ließ heißes Wasser einlaufen. Wahrscheinlich musste das Ganze erstmal einweichen.

»Ham Se auch Kinder?« Sheila war hinter mir aufgetaucht, die kleine Tami auf der Hüfte tragend.

Ich drehte den Wasserhahn zu. »Nein. Hab ich nicht. Irgendwie ist es nie … dazu gekommen.«

Sheila setzte das Mädchen auf dem Boden ab, wo es sofort loskrabbelte, und ließ sich selbst auf einen der Stühle sinken.

»Ich hab fünf«, sagte sie. Die Art, wie sie das sagte, und dass sie nur ich
 sagte, sprach Bände.

»Sie sind alleinerziehend?«

»Pfff«, machte sie. »Alleinerziehend. Alleinbezahlend. Allein ausgelutscht wie ’ne olle Zitrone.«

»Und der … ähm … Vater?«

»Alle auf und davon.« Sie machte eine entsprechende Geste mit der Hand. »Ezras Dad war der schlimmste von allen. Katholisch. Rannte ständig in die Kirche und wollte meine beiden Großen auch gleich adoptieren. Und dann … als Ezra da war, konnt’ er mir grad noch sagen, wi
e ich den Kleinen taufen soll, und ward nich’ mehr gesehen.«

Mir war beklommen zumute. Hier ein wenig sauber zu machen hatte mir nichts ausgemacht. Nun jedoch erfuhr ich Dinge von dieser fremden Frau, die doch sehr persönlich waren.

»Das tut mir leid für Sie«, sagte ich schließlich.

Sheila sah mich aus ihren ungeschminkten Augen an, in denen neben einer großen Müdigkeit plötzlich so etwas wie Trotz aufblitzte.

»Kann mir denken, was manche so munkeln über Rufus. Weil er doch für Ezra wie’n Onkel ist. Stand einfach irgendwann am Spielplatz und quatschte lustiges Zeug. Ich dacht’ erst, wir sind irgendwie verwandt, wegen dem Namen, Walker. Aber uns’re Familien haben weniger mittennander zu tun wie’n Elefant mit ’nem Schnabeltier. Trotzdem kommt er immer her und hilft mei’m Jungen mit den Hausaufgaben. Is’ ja nicht so, dass der Kleine ’n Idiot wär oder so. Er bringt nur die Buchstaben durcheinander. Das is’ alles. Ich hab keine Zeit dafür. Aber Rufus hilft ihm beim Lesen und Schreiben. Und wer behauptet, da wär irgendwas komisch dran, der hat keine Ahnung von nichts.«

»Auf die Idee wär ich nie gekommen«, erwiderte ich ernst.

Sheila musterte mich ausgiebig, schien zufrieden mit dem Ergebnis. »Sie sind in Ordnung, schätz ich. Sind Sie seine Freundin, oder was? Er hat nämlich noch nie jemand’ mit hergebracht.«

»So etwas Ähnliches.«

»Ach?«

Ich wandte mich schnell zu dem Spülberg im Waschbecken um
.

»Kommen Sie«, sagte ich. »Zu zweit ist das doch ein Klacks.«

***

Ich hatte Rufus gebeten, von zu Hause ein paar Kleidungsstücke und persönliche Dinge abholen zu können, ehe wir gemeinsam in die Bücherwelt portieren würden. Daher gingen wir später nebeneinander die Straße von der Tube-Station zu meiner Wohnung entlang.

»Ezra ist ein Wanderer
, richtig?«, fragte ich ihn. Dieses Thema hatte ich weder auf den Straßen-mit-Ohren in Barking noch in der übervollen Tube ansprechen wollen.

Rufus neigte den Kopf. »Das könnte er sein, ja. Aber seine Legasthenie verhindert es leider.«

»Wie bist du auf ihn aufmerksam geworden? Sheila sagte, er war etwa vier, als du sie auf dem Spielplatz angesprochen hast.«

Dies war eines der Geheimnisse der Bücherwelt, die ich noch nicht hatte ergründen können. Das Talent eines Verwandlers
 wurde häufig von einem Wanderer
 bei der Recherche im Netz aufgespürt. Es gab auch zufällige Entdeckungen. Dabei schienen sich insbesondere die Verwandler
 vom Wanderer
 auf magische Weise angezogen zu fühlen. Ganz so, wie es Eileen bei Oliver gegangen war. Ausschlaggebend war dann letztendlich bei uns Turnern, wie viel positive Energie wir in unseren Sätzen zu bündeln vermochten, wenn wir schrieben. Wie jedoch wurden neue Wanderer
 entdeckt?

»Es war ein Glücksfall, wie so oft.« Rufus schmunzelte bei der Erinnerung. »Wir überprüfen Namensträger, und ich war in Barking, weil Ezras Onkel dort lebte. Ich traf ihn unter einem Vorwand, merkte aber schon sehr bald, 
dass er nicht geeignet ist. Allerdings erwähnte er nebenbei seine unverheiratete Schwester, die nur zwei Straßen weiter wohnte, Sheila. Ich fand sie auf einem nahe gelegenen Spielpatz und sprach sie an. Doch auch sie verfügte über keinerlei Begabung, nach der wir suchen. Als erfahrener Wanderer
 spürt man so etwas einfach. Während wir so redeten, beobachteten wir die Kinder auf dem Spielplatz. Ein paar saßen im Halbkreis um einen kleinen Jungen herum. Er war noch keine fünf Jahre alt und erzählte ihnen eine Geschichte von einem Maikäfer, der bis zum Mond fliegen konnte. Und als ich in die Gesichter der anderen Kinder sah … da wusste ich es einfach. Sie waren dem hässlichen Spielplatz, ihren überlasteten Müttern, der Armut und Resignation ihrer Familien völlig entrückt. Der Junge hatte sie wie in eine andere Welt geführt.«

»Das war Ezra?«

Rufus nickte. »Mir war gleich klar, dass er überragendes Wanderer
talent besitzt. Am nächsten Tag war ich wieder dort. Ich glaube, anfangs dachte Sheila, dass ich an ihr …« Er brach ab und räusperte sich. »Jedenfalls haben wir schnell geklärt, dass es mir um Ezra ging. Ich wollte mehr wissen über sein Talent, anderen Geschichten zu erzählen. Sheila war an sein Plappern und Plaudern den lieben langen Tag so sehr gewöhnt, dass sie darin nichts Außergewöhnliches fand. Aber ich wusste, dass eine ganz besondere Begabung in ihm steckt, etwas, das ich bisher noch nie zuvor gespürt hatte. Leider stellte sich dann in der ersten Klasse heraus, dass Ezra unter Legasthenie leidet. Er ist kaum in der Lage, in einem gelesenen Text einen Sinn zu erkennen oder darin enthaltene Informationen wiederzugeben. Seit das diagnostiziert wurde, gehe ich mehrmals pro Woche nach der Schule zu ihm und übe mit ihm. Angeblich kann man viel erreichen, wenn man in den er
sten Schuljahren viel trainiert. Ich lese ihm vor und übe das selbstständige Lesen mit ihm. Das Interessante daran ist: Er ist von jeder neuen Geschichte absolut fasziniert und kann sie mühelos nacherzählen. Und damit meine ich: beinahe wortwörtlich. Sobald er jedoch auch nur ein paar Zeilen selbst vorlesen soll, verliert er den Faden und macht diesbezüglich bedauerlicherweise auch keine großen Fortschritte. Ich fürchte, er wird nie …« Die Stimme dieses großen, kräftigen Kerls wurde immer dünner und brach schließlich ganz ab.

Aber es war auch gar nicht nötig, dass er mir etwas erklärte. Ich verstand.

Noch vor ein paar Monaten hätte ich auf seine Ausführungen erwidert, dass Ezras Legasthenie nicht unbedingt ein Problem sein musste. Etwa vier bis fünf Prozent aller Menschen in Europa zeigten diese Auffälligkeit. Trotzdem konnten sie ganz normale Berufe erwählen, solange sie dabei nicht zu viel lesen oder schreiben mussten. Damit hätte ich jeden, der sich über Ezras Zukunft Gedanken gemacht hätte, getröstet.

Doch jetzt.

Diesem kleinen Jungen war durch seinen Namen und die damit verbundene, unerklärliche Magie ein Geschenk von unermesslichem Ausmaß gemacht worden. Er besaß die Gabe, sich selbst und andere in völlig neue Welten zu entführen. Was nicht nur eine gewaltige Hilfe für den Bund
 bedeuten, sondern in erster Linie Ezras eigenes Leben auf wundersame und phänomenale Weise bereichern würde. Wenn
 er nicht unter diesem einen gewissen Manko litte.

Was ich heute in Barking erlebt und was Rufus mir nun mitgeteilt hatte, ließ in mir eine Saite anklingen. Leise, aber unüberhörbar. All diese Informationen zusammen 
ergaben für mich eine große Frage: Wenn Rufus schon so bald gewusst hatte, dass Ezra sich wohl nie zu einem Wanderer
 würde entwickeln können, wieso hatte er dennoch den Kontakt zu dem Jungen nicht aufgegeben?

Die Antwort schwang zwischen den Tönen, die die Saite in mir hervorzauberte. Es waren die gleichen Worte, die Mum gebraucht hatte, als wir in ihr Pflegeheimzimmer gepoltert waren, um meinen Wanderer
 als den vermeintlichen Verräter am Bund
 zu überführen. Mum hatte es zusammengefasst in dem einen Satz: Rufus hier ist einer von den wirklich Guten.


Das war der Grund, warum er Ezra nie fallen gelassen hatte. Der Grund, aus dem er den Jungen so sehr mochte, dass er seinen Namen benutzen konnte, um aus der Zentrale in unsere Welt hier draußen zurückzukehren: Rufus war in seinem ganzen Kern ein herzergreifend guter Mensch.

Dieser Gedanke rührte mich so sehr, dass ich befürchtete, kaum ein Wort herauszubekommen, wenn ich zu sprechen versuchte. Vorausgesetzt, mir wäre etwas eingefallen, das ich hätte sagen können.

Rufus fiel offenbar ebenfalls nichts ein. Und so passierten wir schweigend die Straßenecke, an der wir uns vor zwei Monaten zum ersten Mal im wahrsten Sinne des Wortes in die Arme gelaufen waren. Als wir abbogen, blieb ich abrupt stehen. Dort drüben vor meiner Haustür stand eine vertraute Gestalt.

»Oh«, entschlüpfte es mir.

Rufus sah mich fragend an, aber ich hielt meinen Blick starr geradeaus gerichtet, während wir weitergingen und schließlich ankamen.

»Hallo, Christian«, begrüßte ich meinen Exfreund.

»Guten Tag, Hope«, sagte er ein wenig steif, seine 
Augen auf Rufus geheftet, offenbar unfähig, den Blick zu lösen.

Ich konnte ihn verstehen. Zwar war Christian kein läppischer Zwerg, gegen den großen, muskulösen Rufus wirkte er jedoch trotzdem … mickrig. Seit ich meinem Ex unmissverständlich klargemacht hatte, dass für unsere Beziehung keine zweite Auflage infrage kam, hatten wir einen freundlichen, oft sogar herzlichen Umgangston miteinander gefunden. Wie um Himmels willen sollte ich den bloß wiederfinden, während Christian meinen Wanderer
 anglotzte wie ein Erzbischof den personifizierten Luzifer?

»Christian, das ist Rufus Walker«, versuchte ich es mit einer Vorstellungsrunde. »Rufus, das ist Christian Coleman.«

Die beiden nickten sich zu. Christian mit beinahe greifbarer Abneigung im Blick. Rufus mit der Miene, die mich an unsere ersten gemeinsamen Tage erinnerte: düster bis wolkig.

»Wolltest du zu mir?«, versuchte ich den nächsten Schritt.

Ruckartig riss Christian sich von Rufus’ Anblick los. »Ja. Du hattest neulich von einer gemeinsamen Pizza gesprochen, so unter Freunden.« Schielen zu Rufus. »Und da wollte ich fragen, ob es dir passt. Offenbar jetzt gerade weniger.«

»Oh ja, die Pizza!«, rief ich, bemüht, die Lage zu entspannen. »Klar machen wir das bald! Es ist nur … Ich werde für eine Weile nicht in der Stadt sein.«

»Ach, ihr macht schon zusammen Urlaub?«, brummte er. »Als du von jemand anderem
 gesprochen hast, dachte ich, das sei noch eher vage. Aber ihr fahrt bereits zusammen weg, hm?!«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »So … ähnlich.
«

Christian tat lässig und zuckte wenig glaubhaft mit den Schultern. »In Ordnung. Dann sehen wir uns zur Pizza, wenn du zurück bist.« Er nickte meinem Begleiter zu. »Rufus.«

»Christian«, erwiderte dieser ähnlich hölzern.

Christian drehte sich um und ging mit betont geradem Rücken die Straße hinunter davon.

»Tja, ähm …«, machte ich und kramte nach dem Haustürschlüssel.

Nach dem kleinen Ex-Debakel stiegen Rufus und ich schweigend die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Ich schloss die Wohnungstür auf, und wir gingen hinein. Als die Tür hinter uns zufiel, sagte ich: »Das war gerade irgendwie ein bisschen peinlich«, während Rufus sich erkundigte: »Wer ist denn dieser Jemand
, von dem du ihm erzählt hast?«

Wir sahen uns einen Augenblick lang an.

Dann sagte Rufus: »Allerdings.«

Und ich: »Welcher Jemand?«

Rufus hob die Brauen.

»Also gut, vielleicht habe ich jemanden
 erfunden, als ich Christian mitteilte, dass aus uns kein Paar mehr werden wird«, faselte ich zusammen.

»Du meinst, in Wahrheit gibt es niemanden?«, hakte Rufus nach.

Ich starrte ihn an. Er blinzelte kurz.

»Ich frage das, weil es für den Bund
 enorm wichtig werden könnte, wenn seine talentierteste Verwandlerin
 Gefühle entwickelt, die Einfluss auf ihre Begabung nehmen könnten oder möglicherweise den Wunsch entstehen lassen, jemandem
 vom Bund
 zu erzählen«, erklärte er mir dann wie einem Kind. »Bleibst du trotzdem dabei? Es gibt niemanden, der Gefühle in dir auslöst? Niemanden, der dich 
in deiner Entscheidung gegen eine Beziehung mit deinem Ex beeinflusst haben könnte?«

Ich dachte daran, wie Kenan mich in Dracula
 mit seinem eigenen Leben hatte schützen wollen, als jemand die Tür unseres Versteckes öffnete und wir mit dem Schlimmsten rechneten.

Ich dachte an jenen Moment, in dem wir am Ende der Rutsche standen und er meine Hand gehalten hatte, so nah, so verheißungsvoll.

Und dann dachte ich daran, wie gnadenlos Rufus seinen Bruder vor ein paar Stunden erst noch abgebügelt hatte, während dieser eine Entschuldigung vorbringen wollte.

Was würde mein Wanderer
 wohl sagen, wenn ich ihm gestand, dass mich in besagtem Gespräch mit Christian damals durchaus der Gedanke an jemanden
 bewegt hatte?! Und wie lächerlich würde ich mit diesem Geständnis dastehen? Denn schließlich hatten Kenan und ich uns seit jenem Vorfall im Pflegeheim kaum gesehen. Ich war stets mit Oliver portiert, immer auf der Suche nach Rufus. Und wenn Kenan und ich uns zufällig in der Zentrale begegneten, hatte sich unsere Interaktion stets auf ein Zunicken oder einen Gruß beschränkt. Mit dem beklemmenden Gefühl derer, die gemeinsam ein Unheil angerichtet hatten und nun nicht wussten, wie sie damit umgehen sollten.

»Nein«, hörte ich mich also sagen. »Nein, es gibt niemanden.«

Noch eine, zwei Sekunden lang sah Rufus mich an, dann wandte er sich ab.

»Okay, dann werd ich mal packen. Willst du dich solange setzen?« Ich deutete in Richtung Wohnzimmer.

Rufus trat zögernd hinein, den Blick auf die vielen Bücher in den Regalen an der Wand gerichtet
.

»Wow«, machte er.

Nach meiner ersten Rückkehr aus der Bücherwelt vor so vielen Wochen hatte Rufus mich ebenfalls nach Hause begleitet und sich vergewissert, dass sich kein Spion oder Bösewicht in meinen vier Wänden versteckt hielt. Doch offenbar hatte er dabei kaum auf die Einzelheiten meiner Einrichtung geachtet, und ich konnte nicht verhindern, dass mir jetzt bei seinem unverstellten Staunen ein Lächeln in die Mundwinkel sprang.

»Sieh dich ruhig um«, schlug ich vor. »Wenn du willst, kannst du auch den Fernseher einschalten. Die Fernbedienung liegt wahrscheinlich auf dem Sofa.«

Rufus nickte.

Ich ging ins Schlafzimmer, wo ich meine Reisetasche vom Schrank zerrte. Ich griff Unterwäsche, Socken und einen Stapel T-Shirts und legte alles ordentlich hinein. Dann begutachtete ich ein paar hübsche Oberteile und Hosen. Auf Röcke verzichtete ich wegen der Rutsche nach wie vor lieber. Aber vielleicht sollte ich trotzdem das eine oder andere chice Teil einpacken? Jeans und T-Shirt waren zweifelsohne praktisch, doch seit Gwen und Anne in den letzten Tagen darin wetteiferten, sich für die jeweils andere besonders hübsch zurechtzumachen, war ich ein wenig angesteckt.

Von nebenan drang der Jingle der BBC
-One-News zu mir herüber. Aha, Rufus hatte sich also entschieden, seinen Informationsstand über die Echt… die Welt hier draußen aufzufrischen.

Ich hielt mir eine taubenblaue Bluse an, die ich mir für eine Firmenfeierlichkeit bei Johnson & Söhne
 gekauft hatte. Verrückterweise fiel mir bei meinem Anblick im Spiegel als Erstes ein, dass diese Farbe wunderbar zu Kenans Augen passte. Verflixt. Das kam davon, wenn er mir zufällig 
über den Weg lief: Dann spukte er gleich in meinem Kopf herum.

Von nebenan war ein Aufschrei zu hören.

»Hope!«, rief Rufus aus dem Wohnzimmer. Seine Stimme überschlug sich fast.

Ich ließ die Bluse fallen und rannte hinüber. Mit der Fernbedienung des Fernsehers in der Hand stand Rufus mitten im Raum und deutete auf den Bildschirm.

Dort war ein gewaltiger Trümmerhaufen zu sehen, aus dem es rauchte und staubte. Feuerwehrmänner kletterten darin herum. Blaulicht, Absperrbänder, umherrennende Menschen in Uniform, ein davonpreschender Krankenwagen vollendeten das Szenario einer Katastrophe.

»Die Gasleitungen des Gebäudes wurden erst kürzlich ohne jegliche Beanstandung überprüft«, erklärte ein Polizist einer weiblichen Reporterin, die ihm das Mikro hinhielt. Der Mann war sichtlich um sachliche Haltung bemüht. Seine erschütterte Miene sprach jedoch Bände. »Hinzu kommt: Eine Gasexplosion ist weithin hörbar. Vor allem, wenn sie mit solch zerstörerischer Macht vonstattengeht. Aber kein einziger Zeuge in der Umgebung hat eine Explosion gehört.«

»Und trotzdem ist das gesamte Gebäude innerhalb weniger Minuten komplett in sich zusammengestürzt. Mietwohnungen, Büros und Geschäfte. Wie erklärt die Polizei sich das? Ein Terroranschlag?«

Wenn das möglich gewesen wäre, wurde der Polizist noch blasser. »Bisher gibt es …« Er musste sich räuspern. »Es gibt keine Erklärung dafür. Wir haben Architekten und Statiker vor Ort, die bislang vor einem Rätsel stehen.«

»Vor einem Rätsel, meine Damen und Herren zu Hause vor den Bildschirmen, das mehr als vierhundert Menschen unter sich begraben hat«, wandte sich die Journalistin an 
die Kamera, um dann gleich wieder den armen Polizeibeamten ins Visier zu nehmen. »Müssen
 Sie bei solch einem Unglück nicht von einem groß angelegten Terroranschlag ausgehen? Was sagen Ihre Sprengstoffexperten?«

Der Polizist konnte einem leidtun. Er schwitzte. »Sie können natürlich noch nichts sagen. Momentan darf niemand außer den Rettungsteams den Ort der … des … Zwischenfalls betreten. Wir hoffen immer noch darauf, unter den Trümmern Überlebende zu finden.«

Die Journalistin nickte dem Polizisten zackig zu und wandte sich der Kamera zu. »Sie sehen BBC
 One von dem tragischen Unglücksort in Manchester, wo heute in den Morgenstunden aus bisher ungeklärter Ursache etwa vierhundert Menschen unter den Trümmern dieses Hauses begraben wurden. Sobald wir Neues erfahren, melden wir uns live. Nun zurück in die Redaktion.«

Das Bild wechselte in ein Nachrichtenstudio, wo ein junger Mann der Reporterin vor Ort für den Bericht dankte, bevor er das Wort an eine kleine Gruppe wahrscheinlich eilig herbeigezerrter Experten von Statikern, Sprengstofffachleuten und Terrorspezialisten richtete. Alle fachsimpelten im Wesentlichen darüber, dass es noch zu früh sei, um über Spekulationen hinausgehende Erkenntnisse zu gewinnen.

Rufus und ich sahen uns an.

»Denkst du, was ich denke?«, fragte ich ihn.

Sein Gesicht wirkte düster wie nie zuvor. »Wir müssen sofort in die Zentrale.«


13. Kapitel

In der Zentrale herrschte Hochbetrieb. Sämtliche Wanderer
 und Verwandler
 schienen vor Ort zu sein. Sie alle strebten ebenso wie unzählige Buchfiguren in den großen Versammlungssaal.

»Wir haben es über Oliver erfahren«, erzählte Gwen aufgeregt, während wir nebeneinander die Stufen hinunterliefen und nach freien Plätzen in den schon voll besetzten Reihen Ausschau hielten. »Er stürzte regelrecht durchs Portal und schrie, dass die Absorbierer
 draußen ein Attentat verübt hätten. Die Wanderer
, die nach ihm kamen, bestätigen es. Ein komplettes, riesiges Haus ist zusammengestürzt? Ist das richtig? Ganz ohne ersichtlichen Grund?«

»Das stimmt. Es gab offenbar keine Explosion. Die Experten sind ratlos. Wieso stürzt so ein großes Gebäude einfach in sich zusammen und begräbt all die Menschen unter sich?«, erwiderte ich.

»Gwen! Hope! Hierher!« Aus einer der Reihen in der Mitte winkte uns Anne zu.

Zusammen mit Lance und Rufus quetschten wir uns an einem Schneemann, zwei vollbärtigen Männern im Schottenrock und einer in einem hübschen Rüschenkleid elegant wirkenden Gorilladame vorbei.

»Herrje!«, rief Anne. »Ist es wahr? So viele Menschen? Tot? Ach, ich bin ganz mit der Welt zerfallen!« In der Aufregung vergaß sie, dass sie und Gwen uns allen noch einen anderen Beziehungsstatus vorgaukelten, und umarmte die 
Liebste innig. Gwen lehnte den hübschen Kopf an Annes Schulter.

Unten am Stehpult klopfte M gegen ihre Hightech-Armbanduhr und war sogleich überall im großen Saal zu hören: »Ladys und Gentlemen, Verwandler, Wanderer
 und Buchfiguren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«

Schlagartig wurde es still. M nickte dankend.

»Dies ist ein tragischer Tag für den Bund
«, erklärte sie. »Wie Berichte von draußen uns bestätigen, ist es den Absorbierern
 gelungen, einen weiteren Anschlag zu verüben. Hunderte von unschuldigen Menschen mussten sterben.«

Wir alle saßen starr bei diesen Worten.

»Eine derart unerklärliche Katastrophe haben wir nicht mehr erlebt, seit … seit das BUCH
 geschaffen wurde. Sie alle wissen, dass die bösartigen Wörter sich darin sammeln und auf diese Weise keinen Schaden mehr anrichten können – solange unsere begabten Verwandler
 das BUCH
 beständig reinigen. Nun aber scheint es so, als würden nicht alle
 der dunklen Worte den Weg ins BUCH
 finden. Und jene, die es geschafft haben, dem Sog des BUCHES
 zu widerstehen, haben sich offenbar zu dieser schrecklichen Tragödie zusammengesetzt.«

»Aber wie kann das sein?«, rief der Schneemann aus unserer Reihe. Ich sah, dass ein kleiner Tropfen an seiner Möhrennase zitterte. »Es heißt doch immer, dass alle
 gelöschten bösen Wörter vom BUCH
 aufgenommen werden. Die Verwandler
 können sie filtern und unschädlich machen.«

»Das dachten wir bisher, nicht wahr?«, antwortete die Wanderin
 Zoe. »Aber manchen Wörtern gelingt es anscheinend, zu … na ja, zu entwischen?!«

»Von einem solchen Umstand müssen wir wohl ausgehen«, stimmte M ihr zu
.

Jetzt erhob sich ein Raunen in den Rängen.

»Wenn wir wüssten, wie der Zauber des BUCHES
 gewirkt wurde, könnten wir ihn vielleicht verstärken?!«, schlug eine der Hexen vor, die in einer Reihe ganz oben zusammensaßen. Es war schwer auszumachen, ob sie von Shakespeare oder einem simplen Märchenerzähler erschrieben worden war.

»Ein guter Vorschlag«, lobte M. »Allerdings wissen wir leider nicht, wer damals den Zauber gewirkt hat. Das ist eines der Geheimnisse, die unser Gründer mit ins Grab genommen hat.« Sie blickte über die Reihen vor ihr, in denen sich bedrücktes Schweigen auszubreiten begann.

»Kenan?!«, sagte M, nachdem sie ihn ein paar Reihen unter uns ausfindig gemacht hatte. »Sind Sie bereit, Ihr Erbe als Sohn des Gründers anzutreten? Wollen Sie sich mit Ihren Gehilfen auf die Suche nach der für die Magie des BUCHES
 verantwortlichen Hexe, der Fee oder dem Zauberer machen?«

»Selbstverständlich, M«, antwortete Kenan.

»Bereit!«, rief Zettel. Und Schnock warf einmal den Löwenkopf seines Kostüms in die Höhe, hatte allerdings Mühe, ihn wieder aufzufangen, und löste dadurch in der Reihe vor ihnen Unruhe aus.

Kenan hatte sich zu den versammelten Hexen in den oberen Rängen umgedreht. »Darf ich die Hexen- und Zauberergemeinschaft um Unterstützung und Rat bei meiner Suche bitten?«

Die Hexen, es waren etwa ein Dutzend, die meisten von ihnen mit spitzen Hüten auf den Köpfen und Krähen oder Katzen auf den Schultern, steckten die Köpfe zusammen.

»Was gibt’s da zu überlegen?«, zischelte ich Gwen zu.

»Oh, das muss man verstehen«, wisperte sie zurück. »Bis Harry Potter
 haben sich Hexen und Zauberer nicht 
gerade großer Beliebtheit erfreut, weißt du? In der Regel waren sie die Bösen in den Geschichten, wurden verfolgt und vertrieben. Sie bleiben lieber unter sich.«

In diesem Moment meldete sich die große Hexe von eben zu Wort: »Wir sind einverstanden, Wanderer
 Kenan.« Sie nickten sich zu.

Neben mir regte sich Rufus.

»Und ich reise nach Manchester, um alles über das Attentat in Erfahrung zu bringen«, schlug er mit fester Stimme vor. »Vielleicht finde ich Spuren vor Ort.«

»Einverstanden.« M nickte.

»Was können wir anderen tapferen Kämpen tun?«, wollte Lance wissen, dem es nicht zu behagen schien, dass sich Rufus ohne ihn in die Welt dort draußen aufmachen würde. »Wir alle wollen nicht der Tatenlosigkeit anheimfallen.«

M hob den Kopf. Ich konnte ihre grauen Augen sogar von hier oben entschlossen funkeln sehen. »Zwei Dinge haben oberste Priorität: Das erste ist die Suche nach Quan Surt. Wir müssen ihn finden!«

Viele Figuren und Menschen in den Reihen zeigten ein entschlossenes Nicken.

M legte die Hände aneinander. »Das andere: Mindestens ebenso wichtig, wie Quan Surt selbst dingfest zu machen, sind alle Hinweise auf seinen Autor oder seine Autorin.«

Ich konnte sehen, wie nicht nur Gwen und Lance einen fragenden Blick tauschten; überall in den Rängen des Auditoriums sah man hochgezogene Augenbrauen und zuckende Schultern.

»Durch unsere Mitarbeiterin Portia Gateway in der Buchhandlung draußen habe ich Informationen erhalten, die ich hier und heute noch nicht kundtun darf«, erklärte M. »Allerdings kann ich Ihnen allen sagen, dass es von 
immenser Wichtigkeit ist, den Erschaffer unseres größten Feindes ausfindig zu machen und auf unsere Seite zu bringen. Es gilt für alle: Wenn Sie sich bisher bemüht haben, strengen Sie sich noch mehr an! Schwärmen Sie aus! Lassen Sie keine Buchwelt unbesucht! Bitten Sie auch die vielen Buchfiguren um Mithilfe, die nicht dem Bund
 angehören und nur selten in die Zentrale finden. Lassen Sie uns nicht ruhen, ehe wir das Gesicht unseres Feindes kennen!«

Stürmischer Applaus erhob sich, und die Versammlung löste sich so rasch auf, als könnten die Mitglieder des Bundes
 es gar nicht abwarten, an die Arbeit zu gehen. Rufus und Lance steckten die Köpfe zusammen. Ebenso wie Gwen und Anne.

Ich hörte, wie Anne sagte: »Ihr schickt sie einfach in die Zentrale, und wir berichten ihnen hier, worum es geht und worauf sie achten müssen, um Surt zu finden. Auf diese Weise können wir Nicht-Gehilfen auch etwas beitragen, und ihr müsst euch in den einzelnen Buchwelten nicht so lange aufhalten, sondern könnt in rascher Folge eine nach der anderen aufsuchen. Ich werde Marilla, Matthew, Diana und Gilbert bitten, uns zu helfen.«

»Auch Gilbert?«, wiederholte Gwen beunruhigt. In den Romanen von Lucy Maud Montgomery war der junge Mann Annes große Liebe.

»Gwen, er und ich sind längst nur noch gute Freunde. So wie Lance und du …« Der Rest ihres Gemurmels ging in Gwens Locken unter, als sich die beiden um den Hals fielen.

»Ich werde nicht viel Federlesen machen!«, hörte ich stattdessen Lance schmettern. Seine Unterredung mit Rufus schien beendet, und er schwang entschlossen seinen Umhang. »Wenn auch Gefahr und Verderb auf mich warten, ich werde mich dem Unbill stellen und allerenden den Sieg davontragen!
«

Ich hatte den Eindruck, dass Rufus ein kleines Grinsen verbarg.

»Hör zu, Hope«, sagte er zu mir. »Tut mir leid, dass ich dich deiner gewohnten Begleitung beraube, aber Lance und Gwen werden in ein paar Buchwelten reisen, in denen es für dich zu gefährlich ist.«

»Aber …«, wollte ich widersprechen, doch er war schneller: »Glaub mir, du willst
 keine Bekanntschaft mit Kannibalen oder Serienkillern machen. Vergiss nicht: Du
 bist durchaus sterblich.«

Ich schluckte. Okay. Leider musste ich ihm recht geben.

»Wenn Quan Surt eine Skizze mit niederträchtig geschriebenem Charakter ist, wird es ihm angenehmer sein, sich in Büchern aufzuhalten, in denen diese Energie vorherrscht. Deswegen ist es notwendig, dass meine Gehilfen dort nach ihm suchen. Ohne dich. Tut mir leid.«

»Ich hatte nicht vor, darauf zu bestehen«, erwiderte ich. »Ich schätze mal, unter diesen Umständen werde ich wohl am besten mal wieder mein Talent am BUCH
 unter Beweis stellen und Mum einen Besuch abstatten.«

»Klingt nach einem guten Plan.« Er lächelte mich an. Ein wenig angespannt zwar, aber es war eindeutig ein Lächeln.

»Tja, dann … Wann wirst du zurück sein?«

»Keine Ahnung. Ich breche sofort auf, gehe vom Buchladen direkt zum Bahnhof und nehme den nächsten Zug nach Manchester. Hoffentlich kann ich vor Ort etwas in Erfahrung bringen, das uns weiterhilft.«

»Viel Glück!«

Rufus nickte, hielt kurz inne, als wolle er noch etwas sagen, drehte sich dann jedoch um und lief mit elastischen Schritten die breiten Stufen hinauf zum Ausgang.

»Gwen?« Lance betrachtete seine Fingernägel, während 
seine Freundin immer noch in den Armen ihrer Liebsten lag.

Sie löste sich von Anne und sah ihr noch ein letztes Mal tief in die Augen, bevor sie sich an den Ritter der Tafelrunde wandte. »Los geht’s, Lanni! Bis später, Hope!«

Die beiden verschwanden ebenfalls die Treppe hinauf. Anne sah ihnen seufzend nach. »Ich wünschte, ich könnte mit ihnen gehen und mich nützlich machen.«

Das war genau das, was ich ebenfalls dachte. Aber ich sagte: »Das kannst du doch! Geh nach Avonlea und hol alle her, die mithelfen wollen. Wir brauchen Leute, die hier in der Basis die Stellung halten, während die Wanderer
 und Gehilfen ausschwärmen.«

»Hope, wie lieb von dir, so zu tun, als sei mein Anteil ebenso wichtig wie der der Gehilfen.«

»Ich tue nicht nur so! Ich bin wirklich der Meinung! Und ich weiß, dass Gwen es ebenso sieht.«

Das ließ Anne nun wieder strahlen. »Ach, meine liebste Gwen … Hope, glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich von Anfang an wusste: Sie und ich, wir sind verwandte Seelen. Denkst du das nicht auch?!«

»Ganz sicher.«

Sie lachte und sprang die Treppe hinauf davon.

Der Saal war inzwischen fast leer, und ich nahm als eine der Letzten die Stufen hinauf. Oben stieß ich auf M, die sich mit einem herrisch wirkenden eleganten Herrn in Frack und Zylinder und mit langen, dunklen Koteletten unterhielt.

»Aber nicht doch. Unannehmlichkeiten würde ich das nicht nennen«, sagte er gerade. »Mein Haus steht Ihnen wie immer zur Verfügung.« Damit drehte er sich um und schritt würdevoll zu einer jungen Frau im Empirekleid hinüber
.

»Mr. Darcy«, erklärte mir M leise. »Ich fürchte, er will immer noch nicht wahrhaben, dass die Zentrale nicht allein in Pemberly liegt, sondern gleichermaßen im wichtigsten Gebäude aller anderen Bücher.«

Ich starrte dem Paar nach, das durch die Eingangstür hinausging, und stellte mir einen Augenblick lang vor, was sie dort draußen sahen: den großen Vorplatz von Pemberly, mit den ordentlich geharkten Kieswegen und Blumenkübeln auf den gepflegten Rasenflächen. Bestimmt wartete eine vierspännige Kutsche unterhalb der Stufen, die zur Tür hinaufführten.

Da Rufus und ich vorhin einmal mehr durch Lassies Setting in die Zentrale gekommen waren, blickte ich selbst auf die grüne Hügellandschaft Yorkshires und konnte Mr. Darcy und seine Begleitung nicht mehr sehen.

Hm. Irgendwie hatte ich mir den Gentleman aus Stolz und Vorurteil
 anders vorgestellt … charmanter. Und wenn schon so schlecht gelaunt dreinblickend, dann doch zumindest mit einer gewissen Lässigkeit, so wie Rufus sie an den Tag legte.

Ich stutzte. Hatte ich gerade einen Vergleich angestellt zwischen dem fiktiven Schwarm meiner Teenagerzeit und meinem Wanderer?
 Einen Vergleich, bei dem Letzterer besser
 abschnitt?

»Ich hoffe, Sie sind nicht auf dem Weg zum BUCH
, Hope?«, fragte M mich und riss mich aus meinen verwirrenden Gedanken.

»Was? Ähm … ja, doch, eigentlich war ich das.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, später am Tag zu kommen? Ich fürchte, oben vor meiner Tür steht ein Dutzend Verwandlerinnen
 und Verwandler
 und wartet darauf, ihre Arbeit machen zu können.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher. Klar. Dann 
komm ich später rauf. Ich werde bestimmt in der Zwischenzeit etwas anderes zu tun finden.«

»Wunderbar. Bis später.« Sie eilte zu den Fahrstühlen hinüber.

Ich sah ihr nach, wie sie in einem von ihnen verschwand und sich die Türen hinter ihr schlossen.

Meine dahingesagte Floskel entbehrte leider jeder Grundlage. Etwas anderes zu tun.
 Wenn ich nicht zum BUCH
 hinaufging, was sollte ich stattdessen mit mir anfangen? Ohne Job, ohne Freunde in der Welt draußen, ohne Hobbys außer Lesen blieb mir nichts, wie mir mit einem Mal schmerzlich aufging. Hope Turner, nichts und niemandem verhaftet …

Während ich noch unentschlossen dastand, löste sich im hinteren Teil der Halle eine kleine Gruppe auf, die eifrig redend beieinandergestanden hatte. Eine hochgewachsene, spindeldürre und eine kleine, kugelrunde Hexe gingen weiterhin diskutierend in Richtung Speisesaal. Die drei Männer, die bei ihnen gestanden hatten, hielten auf mich zu. Es war Kenan mit seinen beiden Gehilfen Zettel und Schnock aus dem Sommernachtstraum
.

»Hallo, Hope.« Kenan trug wie immer einen Anzug, diesmal in dunklem Grau, kombiniert mit einem kragenlosen rosa Hemd, dessen obersten Knöpfe lässig geöffnet waren. Er sah umwerfend aus.

»Hallo«, erwiderte ich und bezog mit einer Geste auch Zettel und Schnock mit ein, die sich stets im Hintergrund hielten.

»Eure Verwandlerinnenheit«, säuselte Zettel und verneigte sich tief, während Schnock verlegen murmelte und auf seine Löwenkostümfüße blickte.

»Was hast du vor?«, fragte Kenan.

»Nichts Bestimmtes. Das BUCH
 braucht mich gerade 
nicht. Die Welt draußen ebenso wenig. Und Lance und Gwen sind bei Kannibalen und Serienkillern unterwegs, was – wie ich eingesehen habe – keine gute Gesellschaft für mich ist. Na ja, und ohne sie kann ich nicht durch den Wanderkorridor in eine Buchwelt reisen, um dort was auch immer zu tun.« Ich hob die Brauen.

»Wir könnten Euch mitnehmen, Eure Begabtinnenhochwohlige!«, rief Zettel sofort eifrig. Er war seinem Charakter aus dem Originaltext bis heute treu geblieben und neigte dazu, alle Aufgaben an sich zu reißen.

Zu meiner Überraschung wiegelte Kenan den Vorschlag nicht ab, sondern sah erst zu seinem Gehilfen und dann zu mir. »Stimmt. Hättest du Lust?«

Verwirrt blinzelte ich. »Habt ihr nicht den Auftrag, nach der Hexe oder dem Zauberer zu suchen, die oder der für die Magie des BUCHES
 verantwortlich ist?«

»So ist es. Und wir haben uns gerade für ein erstes Buch entschieden, und ich denke, das wird ungefährlich für dich sein«, sagte er. »Kennst du Der Zauberer von Oz?
«

Ich musste lachen. Wer kannte sie nicht, die Kindergeschichte von dem Mädchen Dorothy, das von einem Sturm in ein fernes unbekanntes Land geweht wird und dort jede Menge Abenteuer erlebt?

»Aber es ist doch allgemein bekannt, dass der Zauberer von Oz lediglich ein Schwindler ist«, wandte ich ein.

»Oh, aber doch nur in der Handlung, Eure Talentexzellenz«, entgegnete Zettel. »In Wahrheit ist er ein überaus begabter Zauberer. Nur leidet er schrecklich unter seiner erschriebenen Rolle des Scharlatans und stellt deswegen sein Licht unter den Scheffel.«

Fragend sah ich Kenan an. Der nickte. »Die guten Hexen aus dem Norden und dem Süden haben uns den Tipp gegeben.« Er deutete in die Richtung, in der seine 
vorherigen Gesprächspartnerinnen vor ein paar Minuten verschwunden waren. »Der alte Zauberer ist sehr scheu und kommt so gut wie nie aus seinem Palast in der Smaragdenen Stadt heraus. Die Hexen glauben, dass er ein großes Geheimnis wahrt. Früher haben sie sich wohl hin und wieder getroffen und sich über ihre Magie ausgetauscht. Seit ein paar Jahren nimmt Oz jedoch nicht mal mehr an diesen Treffen teil. Und zwar seit genau jenem Zeitpunkt, zu dem er zum ersten und bisher einzigen Mal in der Zentrale war. Mit Jahreszahlen haben die Hexen es nicht so. Aber so, wie sie es erzählen, könnte es gut sein, dass dieser eine Besuch von Oz in der Zentrale genau zusammenfällt mit dem Zeitpunkt, als Dad …«, Kenan hielt kurz inne, als sei er verwundert, dass ihm dieses Wort einfach so entwichen war, »als er zusammen mit Maximilian Binder das BUCH
 erschuf.«

Ich überlegte. »Um das BUCH
 mit Magie zu belegen, hätte es wahrscheinlich nur einen einzigen Aufenthalt in der Zentrale gebraucht, oder?«

Kenan legte den Kopf schief und lächelte ob meiner Schlussfolgerung. Dann hob er fragend die Brauen.

Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

»Okay«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Wenn du glaubst, dass ich euch bei der Lösung dieser Aufgabe behilflich sein kann, dann komme ich mit!«


14. Kapitel

Wir betraten die Bibliothek und gingen an den Regalreihen entlang in Richtung Korridor. Als wir abbogen, saß dort auf einem der vielen Tische Amor und las in einem Buch. Er blickte auf, als wir näher kamen. Zettel und Schnock versuchten, sich unauffällig hinter Kenan zu schieben.

Der kleine Liebesgott hatte es jedoch nicht auf sie abgesehen. Pfeil und Bogen lagen neben ihm auf dem Boden. Statt damit zu drohen, wie er es sonst gern tat, sah er uns mit glasigen Augen entgegen.

»Da ist sie wieder, die Verwandlerin
, die Anna Kareninas Schicksal ergründete«, murmelte er.

»Hallo, Cupido«, grüßte ich ihn. »Wie geht es dir inzwischen?« Ich dachte an seinen Zusammenbruch, nachdem er feststellen musste, dass eine der größten Liebesgeschichten der Weltliteratur durch Anna Kareninas schrecklichen Tod im Portal zu einem neuen, nun bis in alle Ewigkeit unglücklichen Ende fand.

»Er überlässt derzeit alles dem Schicksal«, brummelte der Kleine trüb mit seiner Baritonstimme. »Nichts ist sicher in dieser Welt, hat er nicht recht? Nichts ist sicher und erst recht nicht die Liebe.« Seine schwulstigen Lippen verzogen sich, als müsse er weinen.

Ich streckte die Hand aus und tätschelte seinen nackten Kleinkindarm. »Das … ähm … das wird schon wieder, glaub mir. Das ist wie Liebeskummer. Der geht auch irgendwann vorbei. Es ist das Beste, sich abzulenken. Was liest du denn da?
«

Amor sah auf das Buch in seinen dicklichen Händen hinunter.

»Ist ein Ersatz für ein Buch, das aus der Bibliothek entwendet wurde«, murmelte er. »Wanderer
 Oliver hat es draußen für ihn aufgespürt und mitgebracht. Er schaut nach, ob alles drinsteht, was im gestohlenen auch zu lesen war.«

»Das ursprüngliche Buch wurde aus der Bibliothek gestohlen?« Ich sah mich in der riesigen kathedralenähnlichen Halle der Bibliothek um, wo Millionen von Büchern Seite an Seite in Regalen standen, die bis in schwindelerregende Höhen hinaufreichten. »Wie hast du das bemerkt?«

Der Liebesgott in Gestalt eines feisten Kleinkindes straffte die hängenden Schultern. »Er weiß Bescheid über alle seine Bücher. Besonders über die, die ihm speziell am Herzen liegen und in denen er selbst immer wieder liest. Er spürt, wenn eins in ihren Reihen fehlt. Manchmal passiert das, wenn eine Buchfigur oder Wanderer
 oder Verwandlerin
 sich eines ausleiht, ohne es in die Kartei einzutragen. Gibt immer wieder solche unter ihnen, die glauben, sie stünden über diesen Dingen.« Er zog bedrohlich die Brauen zusammen, und Schnock, der fast gänzlich hinter Kenan zusammengeschrumpft war, bekam vor Anspannung einen Schluckauf. »Dieses Buch wurde jedoch nicht ausgeliehen und nicht zurückgebracht, sondern mit Absicht entwendet.«

»Hm. Sehr interessant, Cupido«, mischte Kenan sich höflich ein und sagte dann an mich gewandt: »Wollen wir weiter?«

Zettel und Schnock nickten eifrig. Sie konnten wohl gar nicht schnell genug aus der Reichweite der gefürchteten Pfeile kommen
.

Ich zögerte. »Was war das für ein Buch?«

Amor hob es hoch, und ich konnte einen Blick auf den alten Leineneinband werfen, auf dem der Titel mit roter Schrift eingestanzt war.

Philosophien eines Druckgelehrten.

»Er ist sicher, es gibt kaum ein anderes Werk, in dem so formidabel beschrieben ist, was uns ausmacht«, erklärte Amor mit wahrer Begeisterung. »Höre sie!« Er senkte den Blick ins Buch und las vor: »Sie sind nicht mehr als Gedanken in Worte geformt und doch fest wie aus Fleisch und Blut. Der Übergang zu uns wie ein brennendes Tor, durch das sie nicht zu gelangen vermögen. So gewichtig ist das Geschriebene, so lebendig der Druck auf Papier.«
 Er sah uns der Reihe nach an. »Wie wahr! Wie wahr! So sind wir tatsächlich, meint sie nicht?«

»Du meinst, damit sind Buchfiguren gemeint?«, fragte ich.

»Gedruckte
 Buchfiguren!«, korrigierte der kleine Kerl mich. »Aber wo sie es erwähnt: Es werden auch die anderen beschrieben, jene, die im Entstehen begriffen … Wenn sie einen Augenblick wartet, dann wird er …« Mit den feisten Fingern blätterte er ein paar Seiten um, vertiefte sich in die Zeilen, schüttelte den Kopf, blätterte weiter, las erneut.

Zettel stupste Kenan in die Seite und deutete mit dem Kopf in Richtung Wanderkorridor. Kenan warf mir einen fragenden Blick zu. Doch ich hätte es unhöflich gefunden, Amor nun einfach stehen zu lassen. Und außerdem hatte ich bei seiner Erzählung von dem gestohlenen Buch ein seltsames Gefühl. Es war, als klingele in meinem Kopf ein feines Glöckchen, leise, aber eindringlich.

»Hier!«, bellte Amor in diesem Augenblick, sodass Zettel und Schnock heftig zusammenfuhren. Mit dem 
Zeigefinger auf der Seite las der Liebesgott: »Hier steht es: Ihr Beginn ist freilich spärlich, weniger als ein Nebel, ein Dunst nur, ohne echten Körper. Mauern und verschlossene Tore gibt es für sie nicht. Ihr Sein ist noch gebunden an uns göttliche Erschaffer, so eng, dass man meinen möchte, sie könnten noch mit uns verschmelzen. Könnten in unser Leben tauchen wie in eine zweite Haut. Eins werden mit unsrer Lebendigkeit. Was für uns selbst ohne Frage tödlich wäre – denn unser Leben zu vermischen mit einer blanken Fiktion, dem hielte wohl niemand stand. Und daher meine Warnung an alle, die sich zu sehr an ungedruckte Visionen klammern: Nehmt euch in Acht! Denn wenn sie sich in eurem Leben manifestieren wollen, seid ihr in Gefahr, eures zu verlieren. Haltet euch an jene, die durch Druckerschwärze fest gebunden und …
«

»Stopp!«, rief ich.

Schnock ließ fast den Kopf seines Löwenkostüms fallen, den er stets unter dem Arm trug. Sein Handwerkerkollege Zettel, Kenan und Amor sahen mich verwundert an.

»Das ist es!« Meine Stimme überschlug sich fast. »Begreift ihr nicht? Das ist womöglich der Schlüsseltext! Der Grund, aus dem die Skizzen unter den Absorbierern
 versuchen, durch das Portal zu gelangen, was den Buchfiguren nicht möglich ist. ›Dass man meinen möchte, sie könnten noch mit uns verschmelzen‹, heißt es. Und dass sie ›in unser Leben tauchen wie in eine zweite Haut. Was für uns selbst ohne Frage tödlich wäre!‹ Amor, wie lange vermisst du das Buch schon?«

Amor überlegte kurz. »Nun, Zeit ist für ihn ohne Belang. Es mögen ein paar Wochen sein.«

»Ein paar Wochen. Also ungefähr die Zeit, in der die Angriffe auf die Wanderer
 beim Durchgang durch das Portal begannen.« Meine Hände kribbelten bereits vor 
Aufregung. Dass Kenan nun nach ihnen griff, machte es nicht besser.

»Ich glaube, du hast recht, Hope!«, sagte er und wandte sich dann an Amor. »Wem hast du alles von diesem Buch erzählt, Cupido? Hast du schon mal jemandem daraus vorgelesen?«

Der kleine Kerl wippte auf dem Tisch energisch mit den Beinen. »Gut möglich, dass er das getan hat. Ist eines seiner Lieblingsbücher, immerhin. Werden wohl so einige gewesen sein, die davon wissen.«

»Wir müssen M davon berichten«, entschied ich.

Augenblicklich breitete Amor seine kleinen Flügel aus und stieg in die Höhe. »Ein Bericht vor M? Selbstverständlich! Das übernimmt er höchstpersönlich!« Er schwirrte einmal um unsere Köpfe herum.

Ich tauschte einen Blick mit Kenan. »Sollten wir mitgehen?«

»Vielleicht wäre das …« Doch Kenan kam nicht weiter.

»Was soll das heißen?«, blaffte Amor. »Trauen sie dem jahrhundertealten Gott der Liebe nicht zu, der Bund
-Chefin einen ordentlichen Bericht zu erstatten?« Als er bei diesen Worten nach Pfeil und Bogen griff, streckte Kenan den Arm aus, um mich hinter sich zu schieben – doch da war bereits alles besetzt, denn keiner seiner beiden Gehilfen aus dem Sommernachtstraum
 wollte den sicheren Platz aufgeben.

»Natürlich lag es nicht in meiner Absicht, so etwas anzudeuten«, antwortete Kenan mit ausgesuchter Höflichkeit. »Vielmehr wollte ich sagen, dass eine Begleitung wohl unnötig ist. Gerade jetzt, wo wir alle so viele Aufgaben zu bewältigen haben, sollten wir uns vielmehr aufteilen und einander vertrauen.«

Amor ließ den Bogen wieder sinken. Dann fasste er 
zum ersten Mal bei dieser Begegnung Kenan und mich genauer ins Auge. »Wie kommt es überhaupt, dass sie heute mit einem anderen unterwegs ist?! Nicht der große Ernste und nicht der kleine Dicke.« Während er Kenan eindringlich musterte, heizte sich seine Stimmung sichtlich weiter auf. »Aaaaah. Er sieht. Herzensbrecheralarm, wie?« Ein hinterhältiges Grinsen schlich sich in seine Miene.

»Amor, ich denke, der Bericht an M duldet keinen Aufschub«, sagte ich rasch. »Würdest du dich bitte direkt auf den Weg zu ihr machen?«

Der feiste Kerl schmatzte mit seinen vollen Lippen, grinste vieldeutig und sauste sodann wild flügelschlagend davon. Wir sahen ihm nach, wie er hämisch kichernd zwischen den Regalreihen Richtung Ausgang verschwand.

»War es eine gute Idee, ihn allein zu M gehen zu lassen?« Ratlos sah ich Kenan an. »Das hier ist womöglich ein gravierend wichtiger Fortschritt auf der Jagd nach den Absorbierern
. Können wir uns darauf verlassen, dass er auf direktem Wege zu M fliegt und ihr davon berichtet?!«

Da meldete sich Zettel zu Wort, der ebenso wie Schnock endlich aufzuatmen wagte. »Oh, das müssen wir, Eure Verwandlerinnenheit, nicht wahr? Das müssen wir. Wenn Amor wütend wird, ist es sicherer, man lässt ihm seinen Willen. Man weiß nämlich nie, was er mit seinem Bogen alles anrichtet. Es hat schon Situationen gegeben, wo er wild um sich schoss und als Ergebnis ein heilloses Chaos verursachte.«

Kenan umfasste kurz beruhigend meinen Arm, der an dieser Stelle sogleich zu kribbeln begann. »Keine Sorge, Hope. Deine sensationelle Entdeckung wird M bestimmt in den nächsten Minuten erreichen. Und wir können unserem Plan folgen, der ja ebenfalls von enormer Wichtigkeit 
ist: Wir müssen herausfinden, welche Magie um das BUCH
 gewebt wurde. Mach dir um M keine Gedanken. Vielleicht weiß sie sogar einen Weg, wie wir herausfinden können, wer in den letzten Wochen Interesse an den Philosophien eines Druckgelehrten
 gezeigt hat. Womöglich können wir auf diesem Wege herausfinden, wer die Angriffe auf Matteo und Paulette verübt hat. Wieder einmal kann ich nur sagen: Bravo, Hope!«

Zettel und Schnock schlossen sich Kenans Worten eifrig nickend und huldigend murmelnd an. Ich lächelte die drei an und konnte nicht verhehlen, dass mich das Lob freute. Allerdings war ich auch erleichtert, dass Kenan Amors letzte Bemerkung zum Thema Herzensbrecher mit keinem Wort kommentierte, als wir nun weitergingen.

Kenans Gehilfen waren so erleichtert, mit heiler Haut davongekommen zu sein, dass sie sich in wilden Mutmaßungen und Überlegungen zum Dieb des besagten Buches ergingen. Und sie verstummten erst wieder, als wir vor einer Tür aus knorrigem Eichenholz anhielten, in deren Astlöchern und Jahresringen diverse Gesichter zu sitzen schienen. Es überraschte mich nicht, als eines von ihnen zu sprechen begann.

»Kann ich helfen?«, fragte es, wobei es den kleinen hölzernen Mund zu einer geschäftigen Miene verzog.

»Wir kommen schon klar, danke«, erwiderte Kenan und sah sich nach uns um. Zettel, Schnock und ich streckten jeweils eine Hand aus und berührten ihn. Unter dem Stoff seines Anzugs spürte ich seinen warmen Oberarm.

Kenan legte die Hand auf die Türklinke und sagte: »Der Zauberer von Oz
 von Lymn Frank Baum.«

Und schon traten wir hinüber.

**
*

»Das hier soll die Smaragdene Stadt sein?«, fragte Zettel, nachdem wir eine ganze Weile in den Gassen zwischen den Häusern unterwegs gewesen waren. »Ziemlich viel Klunker und Protz, das ist wahr. Aber das alles ist nicht grüner als jede andere Stadt, oder etwa nicht?«

»Wir tragen keine Brillen«, erklärte ich ihm. »Im Buch verlangt der Zauberer, dass alle Bewohner der Stadt grüne Brillen tragen. Auf diese Weise sieht für sie natürlich alles grün aus.«

Zettel sah mich ehrfürchtig an. »Wie klug und belesen Ihr seid, Eure Verwandlerinnenheit.«

Ich winkte ab. »Ach, das weiß doch …« Da fing ich Kenans Blick auf und ließ »… jedes Kind« schnell in einem kleinen Husten verschwinden.

Kenan zwinkerte mir zu. Und mein Herz stolperte ein wenig. Wie umsichtig er mit seinen Gehilfen war.

»Da sind wir also«, sagte er, als wir das Palasttor erreichten. »Allerdings endet meine Weisheit an dieser Stelle. Der Schreckliche Oz, wie er sich selbst nennt, lebt laut der Hexen sehr zurückgezogen. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir in den Palast hineinkommen.«

Ich betrachtete das große Tor, legte eine Hand an den schweren Riegel und schob ihn mit einiger Kraftanstrengung, aber erfolgreich zurück. Das Tor sprang auf.

»Vielleicht gehen wir einfach rein?«, schlug ich keck vor und schlüpfte hindurch.

Drinnen war der Palast genauso prunkvoll wie von außen vermutet. Während wir über die Marmorböden liefen, die kostbaren Wandteppiche und die von Juwelen nur so glitzernden Kronleuchter bestaunten, kam mir in den Sinn, dass wer immer die Diebstähle in den Büchern vornahm allein hier unermesslichen Reichtum finden würde. In meiner Welt dort draußen hätte jeder ausgesorgt, der 
sich in diesen Hallen einfach bediente. Und das wäre ein echtes Kinderspiel – die Gänge waren menschenleer. Offenbar fühlte sich außerhalb der Handlung keine der Wachen dazu berufen, die Reichtümer ihres Herrn zu beschützen. Wie einfach wäre es, ein paar dieser kostbaren Edelsteine aus den Kerzenleuchtern oder von den Möbeln zu brechen und hinauszuschmuggeln?!

»Woran denkst du? Du lächelst so vor dich hin«, bemerkte Kenan.

Ich grinste. »Mission-Impossible-Fantasien.«

Wir sahen uns an und mussten beide lachen.

»Eure Verwandeldurchlauchtigkeit? Und Kenan?«, sagte Zettel da.

Vor uns lag eine riesige, doppelflügelige Tür, die aussah, als wäre sie aus reinstem Gold, verziert mit diversen Diamanten. Voller Staunen blieben wir davor stehen. Ich sah Kenan an. Er sah Zettel an. Der sah Schnock an. Der hob die Hand und klopfte zaghaft. Das Echo klang nach einem großen Saal, der dahinterliegen musste. Wir warteten mehrere Minuten ab, nichts geschah. Schließlich öffnete Kenan die unverschlossene Tür, und wir betraten den Thronsaal.

Ehrfürchtig blieben wir auf der Schwelle stehen. Vor uns weitete sich ein wunderschöner runder Raum mit hoher Kuppeldecke, von der ein großes, wahrlich zauberhaftes Licht herableuchtete, dessen Quelle nicht auszumachen war. Es ließ die Millionen von Smaragden an den Wänden, am Boden und an der Decke aufblitzen und strahlen. In der Mitte des Saales erhob sich ein mächtiger Thron aus grünem, blank poliertem Marmor.

Alles war genauso wie im Buch beschrieben. Allein vom Großen und Schrecklichen Oz fehlte jegliche Spur.

»Was ist, wenn er nicht hier ist?«, flüsterte ich Kenan 
zu. »Wir sind nicht in der Handlung. Theoretisch könnte er sich überall herumtreiben.«

»Die Hexen sagten, dass er sich schon seit Jahren in seinem Schloss verschanzt. Er muss
 hier sein!«, erwiderte Kenan mit der Inbrunst dessen, der unbedingt etwas erreichen will.

Zweifelnd sah ich mich um. In dem großen Saal gab es vier Wandschirme, die in den vier Himmelsrichtungen aufgestellt waren und verbargen, was dahinterlag. Im Buch versteckt sich der Zauberer hinter einem solchen Paravent, während er vor Dorothy und ihren Freunden seine Tricks zum Besten gibt.

Offenbar hatte Kenan die gleiche Idee, denn er bedeutete Zettel und Schnock, zwei der Wandschirme zu kontrollieren. Gleichzeitig schlichen wir los.

Zettel setzte mit einem einzigen Satz hinter den östlichen Paravent. Zur selben Zeit ließ Schnock sein Shakespeare-Löwengebrüll erklingen und sprang hinter den westlichen. Kenan verschwand hinter dem in südlicher Richtung.

Alle drei kamen innerhalb von Sekunden kopfschüttelnd wieder zum Vorschein.

Ich lugte hinter den Wandschirm, der im Norden stand. Und winkte die anderen heran. Hinter dem Sichtschutz befand sich eine kleine, unauffällige Tür, die mir vielleicht nur deshalb aufgefallen war, weil ich jene Tür in Ms Büro gewohnt war, die mit dem Muster der Tapete um sie herum verschmolz. Während meine drei Begleiter sich leise um mich versammelten, neigte ich den Kopf und lauschte.

Von drinnen waren energische Schritte und das Rücken eines Möbelstücks zu hören. Kenan und ich tauschten einen Blick, er nickte, und ich klopfte an. Sofort verstummten die Geräusche
.

»Großer, Schrecklicher Oz?«, rief ich. »Wir sind Mitglieder des Bundes
 und kommen in friedlicher Absicht.«

Erst war es still, dann konnten wir leises Schlurfen hören. Die Tür wurde geöffnet, und vor uns stand ein kleines verhutzeltes Männlein.

»Ich kaufe grundsätzlich nichts«, sagte er mit zitternder Greisenstimme.

»Auch keine fein gewebten Stoffe?«, fragte Zettel, der Weber, reflexartig. Schnock knuffte ihn in die Seite.

Kenan sagte zu dem Glatzkopf: »Wir wollen nichts verkaufen. Im Gegenteil, wir hoffen, etwas von Ihnen zu bekommen.«

Die Augen des alten Mannes verengten sich.

»So?«, quietschte er. »Und was?«

»Informationen«, erklärte Kenan. »Über eine gewisse Magie.«

Für eine einzige Sekunde glitt über die Miene des Zauberers ein heftiger Schrecken, dann hatte er sich bereits gefasst, und ein dümmlicher Ausdruck trat in sein Gesicht.

»Ach, ich bin nur ein armer Scharlatan«, quäkte der Alte mit zitternder Stimme. »Von Magie verstehe ich nichts. Ich habe alles nur mit Tricks vorgetäuscht. Leider kann ich euch nicht helfen.«

Erstaunlich behände wollte er die Tür schließen, doch es gelang mir, blitzschnell meinen Fuß in den Spalt zu schieben. Das Holz krachte gegen meinen Schuh, und ich unterdrückte einen Schmerzensschrei.

»Oz, zufällig wissen wir, dass Sie sehr wohl über magische Kräfte verfügen«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während der kleine Kerl versuchte, die Tür zuzudrücken, und meinen Fuß dabei noch mehr einquetschte. »Was Sie damit üblicherweise anstellen, interessiert uns nicht. Wir brauchen Informationen zu 
einem einzigen Zauber, der vor nunmehr neunzehn Jahren in der Zentrale des Bundes
 gewirkt wurde.«

Die von Runzeln umringten Augen des alten Mannes, die wir durch den Türspalt erkennen konnten, kniffen sich zu dünnen Strichen zusammen.

»Wenn Sie etwas über die Magie des BUCHES
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
 wissen, dann müssen Sie es uns sagen. Die Existenz der gesamten Welt dort draußen, wie auch Ihrer Buchwelt, steht auf dem Spiel.«

Im ersten Moment dachte ich, ich hätte es mit der Dramatik eventuell übertrieben. Doch dann ließ der Druck auf meinen Fuß plötzlich nach. Einen Augenblick lang war nur Oz’ schweres Atmen zu hören, bis er schließlich die Tür öffnete und uns mit klarem, überaus gescheitem Blick ansah.

»Kommt rein. Ich wusste von Anfang an, dass es eines Tages so kommen würde …«, sagte er.

***

Es war eine einfache Geschichte, die Oz uns erzählte:

Vor neunzehn Jahren reiste Lewis Walker zusammen mit seinem Freund, dem Buchbinder Maximilian Binder, in die Buchwelt von Der Zauberer von Oz
. Sie legten Oz dar, wie es um die Welt dort draußen und somit auch um die Bücherwelt stand und welchen grauenvollen Verlauf es nehmen würde, gelänge es dem Bund
 nicht, die gelöschten Wörter aufzuhalten.

Der Plan des Gründers und seines Freundes war so schlicht wie genial: Maximilian Binder hatte auf dem Dachboden der Zentrale das BUCH
 gebunden, das seitdem dort aufbewahrt und beschützt wurde. Doch das BUCH
 allein war wertlos ohne den von Lewis Walker 
gewünschten Zauber. Sie benötigten wahrhafte Magie, um zu bewirken, dass das BUCH
 tatsächlich die bösartigen, gelöschten Wörter in sich aufsog und unschädlich machte.

Dass die Wahl der beiden Männer bei der Suche nach dem idealen Zauberer für diese Aufgabe auf Oz gefallen war, hatte den simplen Grund, dass kaum jemand davon wusste, dass der Scharlatan, wie er in seiner Geschichte beschrieben ist, in Wahrheit tatsächlich über magische Fähigkeiten verfügte.

»Sie wollten ausschließen, dass die Gegner des Bundes
 der Magie des BUCHES
 auf die Schliche kommen konnten, indem sie herausfanden, wer das BUCH
 damit belegt hatte. Sie fürchteten eine Entführung, Erpressung, Folter des Zauberers. Deswegen wählten sie mich. Bei einem solchen Fall von hoher Magie würde niemand auf mich als Verursacher tippen«, sagte Oz. »Kluge Männer sind das. Wahrhaft kluge Männer. Und tatsächlich hat nie jemand Verdacht geschöpft. Bis heute.« Er sah uns der Reihe nach an.

Wenn er nicht einen auf debiles altes Männlein machte, wirkte er gar nicht so übel. Ein schlauer Kopf, mit Sicherheit. Und deswegen verengten sich seine Augen nun plötzlich wieder.

»Wie kann ich sicher sein, dass ihr keine von den Bösen seid?«, überlegte er. »Ihr könntet sagen, dass ihr vom Bund
 seid, in Wirklichkeit jedoch …«

»Lewis Walker war mein Vater«, fiel Kenan ihm ins Wort. »Schauen Sie mich an!«

Oz betrachtete Kenan eingehend von Kopf bis Fuß. Was er sah, schien ihn zu beruhigen. »In der Tat. Es besteht durchaus Ähnlichkeit, muss ich sagen.« Er stutzte. »Sagtest du gerade, Lewis Walker war
 dein Vater? Ist er denn nicht mehr …?
«

Kenans Schultern sanken ein paar Zentimeter herab, und ein trauriger Ausdruck huschte über seine Miene, als er den Kopf schüttelte.

»Leider nein«, erwiderte er, »Maximilian Binder und Lewis Walker weilen schon seit vielen Jahren nicht mehr unter uns. Die Absorbierer
 haben sie ermordet. Meinen Vater hat sogar deren Anführer, die Skizze Quan Surt persönlich, auf dem Gewissen.«

Die Bestürzung in dem alten, zerfurchten Gesicht war echt. »Und jetzt? Wollt ihr mich warnen? Bin ich ebenfalls in Gefahr?«

»Wir müssen alles über die Magie des BUCHES
 wissen, damit wir sie verstärken können. Offenbar funktioniert sie nicht mehr richtig«, mischte ich mich ein.

Oz wiegte mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Die Magie des BUCHES
. Ja, sie war so simpel wie erfolgreich. Die Seiten sollten die Wörter aufsaugen, und sobald alle gefüllt wären, sollte sich das BUCH
 von selbst reinigen – und von vorn mit seiner sinnvollen Arbeit beginnen. So war es geplant. Das war der Zauber, den ich gewirkt habe. Aber dann … dann ist irgendetwas schiefgegangen …«

»Schiefgegangen?«, forschte ich nach. »Was meinen Sie damit? Was ist schiefgegangen?«

»Kindchen«, schnaufte er. »Das versuche ich seit neunzehn Jahren zu ergründen.« Er richtete den Blick in die Ferne, als sähe er die Situation von damals auf dem Dachboden genau vor sich.

»Das BUCH
«, flüsterte er, »lag vor mir. Groß und aus den edelsten Materialien und voller guter Magie, die ich ihm geschenkt hatte. Die Seiten erfüllten ihre Aufgabe, Zeile um Zeile. Binder, Walker und ich standen dort und sahen zu, wie der geschmiedete Plan zur Rettung der Welt lief wie geschmiert. Doch dann …« Er schloss die Augen un
d legte seine verschrumpelten Hände darüber. »Da war ein Blitz. Ein Licht. So hell und gleißend, dass es uns alle blendete.«

»Ein Licht?«, wiederholte Kenan.

Oz nickte und ließ die Hände sinken. »Ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier in meinem Thronsaal. Ich ahnte, dass irgendetwas verdammt schiefgelaufen war.«

»Aber … was kann das gewesen sein?«, bohrte ich nach.

Er ging nicht darauf ein. Stattdessen streckte er den Finger aus und deutete auf mich. »Die Verwandler
. Ich erfuhr, dass der Bund
 in der Welt draußen nach Verwandlern
 suchte. Da wusste ich es: Etwas war ganz und gar nicht nach Plan gelaufen. Denn Menschen von draußen, die Einfluss auf das BUCH
 nehmen sollten, waren in meinem Zauber nicht vorgesehen. Das BUCH
, so wie es erschaffen und verzaubert wurde, hätte alles von allein erledigt. Kein Verwandler
 hätte je seine Seiten reinigen müssen, um zu verhindern, dass die schrecklichen Wörter seiner Tausenden von Seiten draußen in der Welt verheerenden Schaden anrichten.«

»Also muss zwischen Ihrer Ohnmacht und Ihrem Aufwachen hier im Thronsaal etwas mit dem BUCH
 geschehen sein. Etwas, das Ihren Zauber auf irgendeine Weise … behindert«, schlussfolgerte ich.

»Genau das habe ich mir auch zusammengereimt, Mädchen«, nickte Oz.

»Und Sie wissen nicht, was in der Zwischenzeit geschah? Was Ihre gewirkte Magie am BUCH
 derart verändert hat?«, wollte Kenan wissen. »Haben Sie nicht mal eine Vermutung?«

Oz hob die schmalen Schultern. »Nach dem Vorfall war die Nordhexe ein paarmal hier, um mich zu einem unserer 
Magie-Treffen zu überreden. Sie hatte keine Ahnung, dass ich an der Verzauberung des BUCHES
 beteiligt gewesen war, und erzählte mir von den Vorkommnissen in der Zentrale, von der verzweifelten Suche nach weiteren Wanderern
 und nach Verwandlern
, die verhindern konnten, dass das BUCH
 sich bis auf die letzte Zeile füllen würde. Ich selbst habe mich nicht mehr zurückgewagt. Offenbar hatte ich versagt, nicht wahr?!«

»Das glaube ich nicht!«, widersprach ich ihm und ergriff seine Hand. »Ihr Zauber wirkt! Immer noch! Irgendetwas ist jedoch geschehen damals. Etwas, das die Magie des BUCHES
 in einer Weise beeinflusst hat, die Sie nicht voraussehen konnten. Denken Sie nach, Oz, denken Sie nach! Was kann es gewesen sein?«

»Hope«, meldete Kenan sich von der Seite. »Er hat doch gesagt: Er war bewusstlos. Er wird sich nicht erinnern können.«

Der alte Zauberer drückte meine Finger. Traurig sagte er: »In meinem Kopf ist nur Leere, wenn ich versuche, mich zu erinnern. Sogar meine Glaskugel zeigt mir immer nur das gleiche Rätselhafte, wenn ich sie danach befrage …«

»Ihre Glaskugel?«, wiederholte ich verdutzt.

Zettel mischte sich ein. »Von so was habe ich gehört. Die fahrenden Leute lesen daraus die Zukunft und … die Vergangenheit!«, erklärte er begeistert. »Oh bitte, lasst sie uns sehen!«

»Leute, ich weiß nicht …«, murmelte Kenan.

Doch Oz, der seit Jahren in der Versenkung lebte, fühlte sich offenbar geschmeichelt von so viel Interesse an seiner Magie und konnte nicht widerstehen, uns eine Vorführung zu geben. Er lotste uns in eine Ecke hinüber, in der ein kleiner Tisch auf drei hübsch gedrechselten Beinen neben 
einem passenden, zerschlissenen Sessel stand. Auf dem Tisch ruhte auf einem grünen Samtkissen, das natürlich mit Smaragden bestickt war, eine Glaskugel, so groß wie der Kopf eines erwachsenen Mannes. Das Glas der Kugel war so dick, dass ich den Raum dahinter nicht erkennen konnte. Stattdessen sah ich Nebel und Schatten darin herumhuschen wie kleine, lebendige Gestalten, die mich an nachtdunkle Elfen denken ließen.

Wenn ich jedoch erwartet hatte, dass Oz nun einen komplizierten Zauber ausführen würde, hatte ich mich getäuscht. Er strich lediglich mit den Händen über das gewölbte Glas und sagte: »Tagchen, Kugel. Was geht?«

Im Glas erschienen mit einem Mal pinkfarbene und goldene Schlieren.

»Das freut mich zu sehen«, erwiderte Oz und deutete mit dem Daumen auf uns vier. »Wie du siehst, haben wir Besuch. Wärest du so freundlich und würdest uns … na ja, du weißt schon … zeigen?«

In der Kugel bildete sich ein feines Fragezeichen aus Rauch.

Oz seufzte. »Du weißt doch, was ich meine. Aber na gut …« Er senkte die quäkende Altmännerstimme zu einem heiseren Flüstern und sprach: »Wunderschöne Kugel, bitte zeige mir, was bei meinem Zauber am BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
 damals schiefgelaufen ist!«

Das Fragezeichen verschwand. In der Kugel verwirbelten sich Farben und Formen, schienen mal Worte und mal Gestalten bilden zu wollen. Doch schließlich …

»Ein Gesicht!«, entfuhr es mir.

Kenan starrte ebenso gespannt in die Kugel wie ich. Vor unseren Augen hatten sich die schönen Züge einer jungen Frau gebildet. Ihre Haut war elfenbeinfarben, ihre Lippen 
tiefrot und ihr Haar so schwarz, dass es blau schimmerte. Ihre goldenen Augen blickten sanft und waren in die Ferne gerichtet.

Nur wenige Sekunden stand dieses Bild klar und deutlich in der Kugel, bevor es zu einem Farbenwirbel zerfloss.

»Wer war das?«, wollte Kenan atemlos wissen.

Oz schnaufte. »Wenn ich das wüsste. Den Kopf hab ich mir darüber zerbrochen. Was kann dieses Weib mit meinem Versagen am BUCH
 zu tun haben?«

»Überirdisch schöööön«, stöhnte Schnock, der immer noch in die Kugel starrte.

»Sie kennen sie wirklich nicht?«, hakte ich an Oz gewandt nach.

»Wenn ich es doch sage! Die Kugel gibt in anderen Fragen durchaus eindeutige Antworten. Doch hier … immer das Gleiche.« Wieder schüttelte er bedrückt den Kopf.

Ich holte tief Luft und stieß sie gleich wieder aus. »Dann sind wir leider nicht sehr viel weitergekommen. Sie sagen, wir können den Zauber des BUCHES
 nicht verstärken, solange wir nicht wissen, was beim ursprünglichen Plan schiefgelaufen ist. Aber was das sein könnte, ist leider unbekannt. Und nun?« Ich sah Kenan ratlos an.

Und der … lächelte. Ja, er lächelte, als habe er einen Trumpf im Ärmel.

»Hören Sie«, sagte er zu Oz. »Wenn Sie uns in dieser Frage nicht weiterhelfen können, dann vielleicht in einer anderen, die den Bund
 mehr als alles andere beschäftigt?! Ist es der Kugel möglich, uns das Gesicht des Anführers der Absorbierer
 zu zeigen?«

»Kenan!«, rief ich aus. »Das ist eine fantastische Idee!«

Oz nickte, nur um gleich darauf bedauernd den Kopf zu schütteln. »Wenn da nicht der Knackpunkt wäre: Der Anführer der Absorbierer
 ist eine Skizze, wie Sie sagten? Die 
Kugel zeigt keine Skizzen. Sie sind noch zu … nebulös. Noch zu sehr im Entstehen begriffen.«

Kenan schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. Die Kugel hüpfte vom Samtkissen, und wir, Oz, Kenan und ich, stürzten zu dritt vorwärts, um sie aufzufangen und zurückzulegen. Zettel stieß einen tiefen erleichterten Seufzer aus, als die Rettung gelang. Schnock hingegen blickte weiterhin verträumt vor sich hin und bekam anscheinend nichts von dem mit, was sich um ihn herum abspielte.

»Verzeihung«, sagte Kenan zerknirscht, während er die Kugel vorsichtig zurück ins Kissen drückte. »Ich wollte nicht …« Er hielt inne, und sein Gesicht wurde nachdenklich.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Skizzen zeigt sie vielleicht nicht«, sagte er langsam und tätschelte die Kugel. »Aber was ist mit Quan Surts Autor?«

Oz bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Ich vermute, der lebt draußen? Dann wird es nicht funktionieren. Meine Kugel«, er strich sanft mit der Hand darüber, und der Nebel darin verwirbelte zu einem verschlungenen Muster, »zeigt nur Dinge aus der Bücherwelt.«

»Hm.« Kenan sah mich Rat suchend an. Rat suchend! Kenan! Mich!

In meinem Kopf arbeitete es wie verrückt. Und mir kam tatsächlich ein Einfall!

»Könnte sie uns eine Buchfigur zeigen, die etwas über Quan Surts Autor weiß? Seinen Namen? Seinen Aufenthaltsort?« Ich warf Kenan einen fragenden Blick zu, und er nickte anerkennend.

Der alte Zauberer wiegte abermals den Kopf. »Wir könnten es versuchen.«

»Tun Sie es!«, sagte ich, mit einem Mal sehr aufgeregt.

Ich blickte zu Kenan. Auch der sah angestrengt dabei 
zu, wie Oz erneut mit den Händen über die Kugel strich. Kenans Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass sie bleich wirkten. Seine Kiefermuskeln spielten.

»Wunderbare Kugel«, säuselte Oz. »Zeig uns, welche Buchfigur Informationen über Quan Surts Erschaffer bereithält. Wer kennt seinen Namen? Wer weiß, wo er zu finden ist?«

Das Wirbeln in der Kugel begann von neuem. Alle Farben des Regenbogens wanden sich umeinander, zogen Schlieren an der Innenseite der Kugel, brodelten und qualmten.

Und dann.

Behutsam löste sich aus dem Nebel ein Gesicht. Ich biss mir vor lauter Aufregung auf die Unterlippe, während es deutlicher und deutlicher wurde. Wieder formten sich schwarze Haare. Doch diesmal nicht so überirdisch schön
, wie Schnock es genannt hatte, sondern ganz einfach menschlich. Da waren traurige graue Augen unter halb geschlossenen Lidern.

»Anna!«, keuchte ich, während Kenan wie hypnotisiert ins Glas blickte.

Zwei, drei Sekunden lang starrte Anna Karenina aus der Kugel zu uns heraus. Dann verpuffte das Bild und zerfaserte zu Rauch.

»Was kann das bedeuten?«, fragte Zettel neugierig.

Schnock starrte auf die Kugel.

»Können wir die davor nochmal sehen?«, bat er. Doch niemand beachtete ihn.

»Das kann nur heißen, dass Anna es gewusst hat«, meinte Kenan. »Sie muss gewusst haben, wer Quan Surts Text geschrieben hat. Und vielleicht wusste sie sogar, wo er zu finden ist.« Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung
.

»Ja.« Ich nickte langsam. »Vielleicht hast du recht. Aber was nutzt uns das? Anna ist tot. Sie existiert nur noch in der Handlung. Und da können wir sie nicht erreichen.«

»Nein, das können wir wohl nicht. Man müsste schon in die Handlung springen«, erwiderte Kenan.

Und in meinem Kopf ratterte es los.


15. Kapitel

Kenan, Zettel, Schnock und ich verabschiedeten uns vom Zauberer Oz und verließen den Thronsaal durch seine große doppelflügelige Tür direkt in den Wanderkorridor. Wie immer, wenn eine Buchwelt durch eine Tür des Korridors betreten worden war, kamen wir durchs selbe Tor wieder heraus. Zettel und Schnock beschlossen, einen kurzen Besuch bei den Hexen in Macbeth
 zu unternehmen, in der Hoffnung, von ihnen mehr über Zauber und mögliche Missgeschicke dabei zu erfahren, und nahmen eine andere Tür.

Kenan und ich standen schweigend voreinander in dieser ansonsten menschenleeren Ecke des Korridors.

»Worüber grübelst du, Hope?«

Ich neigte den Kopf. »Du hast gerade im Thronsaal gesagt, um Anna zu erreichen, müsste man schon in die Handlung springen.«

Er nickte. »Stimmt. Wir Wanderer
 können mit einiger Anstrengung in die Handlung eines Buches wechseln. Und?«

»Aber was würde uns das nutzen? Selbst wenn du Anna in der Handlung aufsuchst, wird uns das nicht weiterhelfen, oder? Schließlich ist es nur ihr Abziehbild, das die Handlung durchspielt, jedes Mal, wenn jemand die Geschichte liest.«

Kenan fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar. Schließlich richtete er seinen hellen Blick auf mich. »Und was wenn nicht? Soweit ich weiß, ist noch nie 
jemand dem Abziehbild einer Figur begegnet, die vorher im Portal gestorben ist. Was, wenn sich im Augenblick von Annas Tod ein Teil von ihr in die Handlung gerettet hat?«

Mit einem Mal war ich wie elektrisiert. Hoffnung keimte in mir auf. Für unsere verzweifelte und bisher vergebliche Suche nach Hinweisen zu Quan Surt. Aber auch ein wenig für Anna.

»Du meinst, es wäre möglich, dass jene Anna in Tolstois Buch ein bisschen von unserer lebendigen Anna enthalten könnte? Vielleicht sogar das Wissen, das sie über den Anführer der Absorbierer
 besaß? War es das, was die Kugel uns zu sagen versuchte?« In meiner Aufregung griff ich nach Kenans Arm.

»Womöglich ja. Aber ganz allein in einen durch den Tod einer Figur veränderten Plot zu springen ist extrem riskant. Es gibt ein paar Exempel von Büchern, deren Figuren im Portal gestorben sind. Und wir wissen, dass die Handlung gegen Ende dieser Geschichten instabil wird. In dem Moment, in dem sie sich von der ursprünglichen Fassung des Autors zu unterscheiden beginnt, kann alles Mögliche passieren. Weiß der Himmel, was genau Tolstoi für diesen Fall bereithält.«

»Das hab ich auch gehört«, bestätigte ich und spürte eine Beklemmung in meiner Brust wachsen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Kenan sich allein einer solchen Gefahr aussetzen könnte.

»Ähm … Ich kann springen, Kenan. Wir könnten zusammen gehen.«

Für ein paar Sekunden starrte er mich an. »Verflixt, ja, das kannst du.«

Ich hob die Hände. »Worauf warten wir noch? Wir müssen es versuchen! Wir müssen in die Handlung! Am 
besten in eine Szene, in der viele Menschen um uns sind. Da fällt es nicht auf, wenn Fremde auftauchen.«

Mit einem Mal wirkte Kenan sehr angespannt. Seine Kiefermuskeln mahlten, als gehe in ihm ein gewaltiger Konflikt vor.

»Ich … ich weiß nicht, Hope«, sagte er zögerlich. »Beim letzten Mal, als wir gemeinsam so losgerannt sind, kam nichts Gutes dabei heraus.«

Ich ergriff seine Hand. So wie er beim letzten Mal meine ergriffen hatte. »Überleg doch, was das für eine Chance ist! Vielleicht erkennt Anna uns, wenn wir ihr begegnen. Vielleicht können wir ihr ein paar Worte entlocken. Das ist die einzige Spur, die wir haben!« Ich sah ihn flehend an.

»Meinst du das ernst? Das würdest du tun?«

Ich dachte noch einmal kurz nach. »Tja, das Einzige, was mir als Gegenargument einfällt, ist: Das Springen ist ziemlich unberechenbar, nicht? Wie sollen wir steuern, wo wir landen?«

Vor uns im Korridor tauchten zwei Gestalten auf. Ich erkannte den alten Wanderer
 Matteo und seine junge Verwandlerin
. Sie winkten uns zu und gingen dann gemeinsam durch die Tür der romantischen Gedichte.

Kenan wartete, bis die Tür hinter ihnen zugefallen war und wir wieder allein waren.

»Ich habe eine Theorie, was das Springen angeht«, antwortete er dann. »In Dracula
 bist du in die Szene gesprungen, in der der junge Anwalt zum Schloss des Grafen fährt. Die erste wirklich spannende Szene, nicht? Diese Konzentration auf die erste heikle Szene habe ich schon bei anderen entsprechend begabten Verwandlern
 beobachtet. Offenbar ziehen die Texte euch genau dorthin.«

Nachdenklich nickte ich. »Das Gleiche gilt für meinen 
zweiten Sprung in ein Buch. Da bin ich in der Treibjagd in Bambi
 gelandet.«

»Siehst du! Und wenn wir den Plot von Anna Karenina
 betrachten, wäre diese spannende erste Stelle doch wohl die, an der sie und Wronski sich zum ersten Mal begegnen, oder? Also sehr weit am Anfang des Buches, lange bevor die jetzige Handlung von der alten, von Tolstoi erschriebenen abweicht und es somit möglicherweise gefährlich werden könnte.«

Wir sahen einander an. Beide aufgeregt wie zwei Kinder vor einem Abenteuer.

»Wir könnten uns irren«, murmelte er dann.

»Wir könnten auch recht haben.«

Daraufhin huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Du bist völlig verrückt, Hope, weißt du das?«

»Das war mir zweiundvierzig Jahre lang nicht klar, aber ja, ich denke, das bin ich«, antwortete ich, erstaunt über mich selbst.

Wir nickten uns einvernehmlich zu und machten uns auf den Weg. Nachdem wir den Wanderkorridor hinter uns gelassen hatten, schlichen wir uns durch die Bibliothek. Kaum hatten wir sie verlassen – glücklicherweise ohne Amor zu begegnen –, sahen wir uns an. Wahrscheinlich dachte er das Gleiche wie ich.

»Wollen wir zuerst zu M und ihr von Oz berichten? Oder in den Buchladen und den Sprung versuchen?«, sprach ich es aus. Die ehemalige Sekretärin in mir wusste: Wir sollten zuerst Bericht erstatten. Und vor allem sollten wir Ms Meinung einholen zu unserer Idee, Anna Kareninas
 Handlung zu besuchen.

Die Abenteurerin in mir, von der ich bis vor kurzem nicht mal geahnt hatte, dass sie existierte, zappelte hingegen 
regelrecht mit den Füßen und wollte die Idee sofort ausprobieren.

Kenan dachte offenbar angestrengt nach. Er hatte eine Hand ans Kinn gelegt und blickte in die Ferne. »Du hast gesagt, dass gerade viele Verwandler
 zum BUCH
 wollen? Wahrscheinlich hat M alle Hände voll zu tun und …«

»Du hast recht!«, rief ich, griff nach seinem Arm und zog ihn zu einer nahe gelegenen Tür, hinter der sich der Kopierraum befand. »Wir sollten bei der Reinigung des BUCHES
 auf keinen Fall stören.«

»Bitte sehr!«, sagte Kenan und wollte mir den Vortritt lassen.

Ich zögerte.

»Was ist?«

»Es ist nur … Seit Mum hier in der Zentrale ist, kann ich ihren Namen nicht mehr sagen, um hinauszukommen …«, erklärte ich.

Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Was ist mit Rufus? Er ist doch draußen unterwegs.«

Ich biss mir auf die Lippen. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Kenan. Irgendwie fühlt es sich falsch an, seinen Namen zum Portieren zu nutzen, obwohl er gar nicht weiß, was wir vorhaben. Ich könnte mir vorstellen, dass er womöglich …« Ich rang nach Worten.

»… nicht einverstanden ist?«

Ich nickte. »Sollen wir ausprobieren, ob es klappt, wenn du als Erster gehst?«, schlug ich dann hastig vor, bevor mich der Mut wieder verlassen konnte. Oh Gott, was verriet ihm mein Vorschlag über meine Gefühle zu ihm?

Tatsächlich stutzte er einen Augenblick lang. Dann wiegte er den Kopf. »Sicher. Wieso nicht? Ich sage meist ebenfalls den Namen einer meiner Freunde aus dem Bund
, die sich gerade draußen befinden. Wichtig dabei ist nur, 
dass man denjenigen fest vor Augen hat. Meinst du, es wird funktionieren?«

»Ich denke schon«, murmelte ich und bemühte mich, unter seinem fragenden Blick nicht wie ein Teenager zu erröten.

Er lächelte. »Wenn das so ist.« Die Hand auf der Klinke, überlegte er kurz, sagte schließlich: »Samantha Walker«, und ging durch die Tür in den Buchladen.

Samantha gehörte ebenso wie Zoe oder der junge unter Liebeskummer leidende Julius zu der Gruppe von befreundeten Wanderern
 und Verwandlern
 rund um Kenan.

Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, begannen meine Hände zu schwitzen. Ich hatte zwar voller Zuversicht behauptet, dass Kenans Name mich zurück in die Buchhandlung bringen würde. Aber konnte ich sicher sein? Mit Rufus’ Namen hatte es geklappt, ja, jedoch war Rufus mein Wanderer
. Wohingegen Kenan … ja, was war Kenan eigentlich für mich?

Ich schüttelte vehement den Kopf. Über so etwas sollte ich jetzt wirklich nicht nachdenken. Das leichte Zittern meiner Hand ignorierend legte ich sie auf die Klinke.

»Kenan Walker«, sagte ich laut und brauchte mich nicht dazu zu zwingen, ihn deutlich vor mir zu sehen, ihn zu fühlen
, wie Rufus mir damals geraten hatte, als ich zum ersten Mal zurückportiert war. Es fiel mir absurd leicht, mir Kenans markantes Gesicht, seine zerstrubbelten braunen Haare, die rätselhaften grauen Augen, seine schlanke Gestalt und das amüsierte Lächeln vor Augen zu rufen. Und das warme Gefühl zu wecken, das mich jedes Mal überkam, wenn er mich ansah.

Ich öffnete die Tür.

Da lag der Gang zwischen den Regalen des Buchladens Mrs. Gateway’s Fine Books.
 Und mittendrin stand Kenan
.

»Du hast dir Zeit gelassen«, bemerkte er verschmitzt, als ich zu ihm trat und die Tür zufiel. »Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.«

»Nein, ich …«

Hinter ihm tauchte eine dünne, schwarz gekleidete Gestalt mit strengem Dutt auf.

»Gibt es Neuigkeiten?«, wollte Mrs. Gateway wissen.

Kenan warf mir einen Blick zu. »Womöglich. Aber wir müssen erst noch etwas überprüfen.«

Sie schien irritiert, doch war sie Kenan gegenüber so respektvoll höflich, dass sie keine weiteren Fragen stellte.

»Wir brauchen eine ruhige Leseecke«, bat Kenan sie. »Und Anna Karenina
.«

Mrs. Gateways aufgemalte Brauen hoben sich fast bis an den zurückgezogenen Haaransatz. Aber sie hatte sich gut im Griff. »Ich bringe es Ihnen in die Ecke mit der mitternachtsblauen Chaiselongue. Tee dazu?«

»Nein, danke.« Kenan lächelte sie liebenswürdig an. »Wir benötigen nur … absolute Ruhe.«

Mrs. Gateway nickte und verschwand zwischen den Regalen.

Kenan führte mich weiter nach hinten, in Tiefen des Ladens, in die ich bisher noch nicht vorgedrungen war. Immer wieder sah er sich nach mir um und wirkte dabei zunehmend unentschlossen. Seltsam – gerade schien er noch so begeistert von unserem Plan zu sein, und jetzt holten ihn Zweifel ein? Ein- oder zweimal dachte ich, er wolle umkehren, nur um dann aber doch weiterzugehen.

Niemand außer uns war hier unterwegs. Die beiden Leseecken, an denen wir vorbeikamen – eine mit einer zu einem Sofa umfunktionierten Ponykutsche und eine, die mit ihren leichten Holzmöbeln samt blumig gemusterter 
Polster aussah, als wolle man dort eine kleine Garten-Tee-gesellschaft abhalten –, waren leer.

Kurz nachdem wir die Chaiselongue und den dazu passenden Sessel erreicht hatten, deren Bezug tatsächlich keine andere Bezeichnung als mitternachtsblau zuließ, erschien wie von Geisterhand Mrs. Gateway und überreichte Kenan Tolstois Meisterwerk.

Es war ihr anzusehen, dass sie liebend gern ein paar Fragen gestellt hätte. Doch ihr offensichtlicher Respekt vor Kenan hielt sie davon ab, und so beschränkte sie sich darauf, ihre schmalen Lippen zusammenzukneifen, uns zuzunicken und genauso leise zu verschwinden, wie sie gekommen war.

Kenan überließ mir die Chaiselongue und setzte sich in den Sessel, während er das dicke Buch in der Hand wog. Er war ungewohnt blass und wirkte zaudernd, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

»Hope, wir sollten es besser lassen«, sagte er schließlich und legte das Buch auf den Beistelltisch neben dem Sessel.

»Warum?«

Ich sah ihm zu, wie er um weitere Worte rang. Am Ende schüttelte er nur den Kopf und brachte ein »Wirklich, es ist zu gefährlich« heraus.

Sein Zögern ließ mich ebenfalls innehalten. War unsere Idee wirklich so genial, wie ich eben noch gedacht hatte? Jetzt, kurz vor ihrer Umsetzung und wo Kenan so damit haderte, kamen mir gleichfalls Zweifel, und ich wünschte, wir hätten doch zuerst M um Rat gefragt.

Ich riss mich zusammen und beugte mich vor. »Lies am besten nur ein paar Stellen vorn im Buch. Ideal zum Reinspringen wäre die Szene, in der Anna mit Wronskis Mutter zusammen im Zug nach Moskau sitzt. Zu dem Zeitpunkt ist sie ihrem Schicksal, in Form von Wronski, noch 
nicht begegnet. Sie ist einfach nur gelangweilte Ehefrau und hingebungsvolle Mutter für ihren Sohn. Diese wenigen Seiten lang hätten wir bestimmt die Chance, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, bevor ihr eigenes Drama seinen Lauf nimmt.«

Kenan schluckte. Ich konnte sehen, wie hin- und hergerissen er war. Machte er sich Sorgen, dass mir etwas geschehen könnte? Oder dachte er daran, was sein Bruder davon halten würde, wenn wir gemeinsam ein solches Wagnis eingingen?

Dann räusperte er sich. »Die erste Begegnung mit ihrem Geliebten wird aus Wronskis Perspektive erzählt. Während er draußen auf dem Bahnsteig steht und sich mit Annas Bruder unterhält. Das heißt, Anna ist gerade nicht im Fokus der Leser. Wäre das nicht eine geeignete Szene, um rasch in den Zug zu schlüpfen und unser Glück zu versuchen?«

Ein warmes Gefühl überrollte mich. Er hielt also an unserem Plan fest! Ich versuchte so optimistisch zu wirken wie nur möglich – was mir nicht schwerfiel. Aus irgendeinem Grund war ich felsenfest davon überzeugt, dass diese Unternehmung zum Erfolg führen würde. War es nicht auch ganz einfach gewesen, als ich in Dracula
 gesprungen war? Kenan war zwar nicht wie beim Portieren dicht an meiner Seite, aber doch nur quasi um die Hausecke herum in der Handlung erschienen. Was sprach dagegen, dass das ein zweites Mal funktionieren würde?!

»Okay! So machen wir es. Allerdings bin ich nicht so verrückt, dass ich mich nicht absichern möchte, für den Fall, dass wir uns womöglich verlieren. Nach dem Springen kann ich die Geschichte ja nicht ohne einen Wanderer
 verlassen. Wir müssen uns also auf jeden Fall wiederfinden. Lass uns einen Treffpunkt abmachen.
«

Von dieser kleinen Sicherheitsmaßnahme schien Kenan angetan. »Wie wäre es mit dem Landgut, auf dem Anna und Wronski später leben?«

Ich nickte zustimmend. »Lass es uns versuchen!«

Ich war davon überzeugt, dass hier eine große Chance auf uns wartete. Nachdem wir schon nichts Wesentliches über die Magie des BUCHES
 erfahren hatten, wollte ich wenigstens etwas über Quan Surts Autor herausfinden. Und ich spürte, dass wir nur eine Handbreit davon entfernt waren.

Kenan seufzte. »Na schön.« Leise murmelnd setzte er hinzu: »Rufus wird mir wahrscheinlich den Kopf abreißen …« Er schlug das Buch auf und suchte die Szene, die wir besprochen hatten.

Ich lehnte mich zurück und lauschte ihm.

Natürlich kannte ich das Buch. Allerdings war es lange her, dass ich es gelesen hatte. Und Kenans Stimme erschuf diese Welt im fernen Russland des 19. Jahrhunderts für mich noch einmal völlig neu. Ich ließ mich in den Klang seiner Worte fallen, folgte seinen Bildern. Und dann …

Verwundert schlug ich die Augen auf.

»Warum hörst du auf?«, wollte ich ein wenig unleidlich wissen.

»Du wärst fast portiert.«

Ich blinzelte. »Oh.«

Daran hatte ich nicht gedacht. Natürlich war es durchaus möglich, dass ich so wie immer ins Buch gelangte. Im Setting und zwischen Tolstois Figuren würde ich Anna jedoch genauso wenig finden wie in der Zentrale, seit sie versucht hatte, durch das Portal zu gehen, und dabei einen grausamen Tod gefunden hatte.

»Vielleicht sitze ich zu bequem«, überlegte ich, rappelte mich auf und hockte mich auf die Kante des Möbels. Ich 
nickte Kenan zu, und er las weiter. Allerdings nur, um nach wenigen Zeilen erneut abzubrechen.

Verflixt.

»Und wenn ich mich hinstelle?«

Ich tat es.

Er las.

Kurze Zeit später wäre ich um ein Haar neben die Chaiselongue gesunken. Ratlos sahen wir uns an.

Wir waren im Buch bereits etliche Seiten vorgerückt. Gleich würden wir Anna begegnen. Sie saß mit der Mutter ihres zukünftigen Geliebten Wronski im selben Zugabteil, auf dem gemeinsamen Weg nach Moskau. Genau auf diese Situation hatten wir es abgesehen.

»Was machen wir, wenn ich es nicht schaffe zu springen?«, fragte ich.

»Wie hast du es bei den Malen zuvor gemacht?«, wollte Kenan wissen. »Als du in Dracula
 und Bambi
 gesprungen bist?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Rufus sagt …« Ich hielt inne, da mir Kenans Blinzeln nicht entgangen war, mit dem er seine Gefühle zu unterdrücken versuchte, die ihn bei der Erwähnung seines Bruders anscheinend überkamen.

»Es heißt doch«, setzte ich neu an, »das Springen hänge mit starken Emotionen zusammen. Es muss mehr sein als eine leichte Aufregung. Ich muss aufgewühlt, wütend oder glücklich sein, damit die Wahrscheinlichkeit zum Springen steigt. Mehr weiß man nicht darüber. Auch Oliver, dessen Verwandlerin
 Victoria ebenfalls springen konnte, wusste nicht mehr zu erzählen. Und es gibt ja nicht so viele Verwandler
, denen das schon mal passiert ist.«

Kenan hatte mir aufmerksam zugehört. In seinen grauen Augen lag ein sonderbarer Ausdruck. Wie ein 
Zögern und Zaudern, und dann, eine plötzliche, geradezu wilde Entschlossenheit. Er stand auf und setzte sich zu mir. So nah, dass ich ihn riechen konnte. Er duftete nach frischem Leinen, einem Männerduschgel und … wohl einfach Kenan.

Mein Herz machte ein paar Überschläge, um dann unregelmäßig weiterzustolpern.

»Ähm?«, machte ich.

Er hob die Hand. »Scht.« Er legte einen Finger an meine Lippen. »Hope? Bitte entschuldige.« Dann beugte er sich vor und küsste mich zart auf den Mund.

Ich war so schockiert, dass es mir nicht im Traum einfiel, das zu tun, was man gemeinhin tut, wenn ein fantastisch aussehender, belesener Mann die eigenen Lippen mit seinen berührt: die Arme um ihn schlingen und volles Brett zurückküssen. Und so dauerte diese zarte Berührung nur wenige Sekunden.

Kenan löste sich von mir, griff das Buch von seinem Sessel und schlug es an der Stelle auf, an der wir aufgehört hatten. Er las einfach weiter. Als sei nichts geschehen.

Mir blieb vor Sprachlosigkeit beinahe der Mund offen stehen.

Ich war … empört. Ja, obwohl ich vermutet hätte, mich in so einer Situation glücklich erfüllt zu fühlen, blieb diese Euphorie aus. Oje, hatte Mum am Ende recht, und ich war vollkommen unfähig, mit attraktiven Männern umzugehen? Warum hatte ich ihn nicht zurückgeküsst? Warum fühlte ich mich zwar extrem aufgewühlt, aber keineswegs … glücklich?

Mein Herz raste. Meine Hände fühlten sich trocken und heiß an. Es war, als hätte mich von null auf jetzt ein Fieber gepackt.

Kenan bemerkte nichts von meiner Irritation oder er 
ignorierte sie. Er las das Gespräch der beiden Männer auf dem Bahnsteig, die den Zug erwarteten, ohne noch einmal zu mir zu blicken.

Ich schloss die Augen, um ihn nicht weiter anzustarren. Sollte ich von seinem Selbstbewusstsein schockiert sein oder in pure Bewunderung ausbrechen? Er schien vollkommen sicher, mit seinem Kuss gravierenden Einfluss auf meine emotionale Lage genommen zu haben.

Durch seine Stimme hörte ich die der beiden Männer. Wronski und Stiwa. Ich konnte mir ihre Gesichter deutlich vorstellen. Und plötzlich vernahm ich noch eine andere Stimme von sehr weit weg. Sie war tief und kam mir vertraut vor. »Kenan? Hope? Was verdammt nochmal tut ihr da?«

Allerdings war die Stimme weit entfernt, wie durch Wasser gesprochen. Und dann.

Roch ich das überwältigende Gemisch der Ausdünstungen vieler Menschen, nasse Wolle, schmutziges Öl und Qualm. Reflexartig hob ich die Hand und hielt mir die Nase zu. Als ich die Augen öffnete, war ich dort.

Ich stand auf dem überfüllten Bahnsteig. Vor mir dröhnte und ächzte eine Dampflok. Um mich herum liefen Menschen, rempelten mich an, warfen mir im Vorübereilen verwunderte Blicke zu. Rasch sah ich mich um.

Kenan war nicht zu sehen. Aber nicht nur die Abwesenheit des Wanderers
 zeigte mir, dass ich nicht portiert, sondern tatsächlich in die Handlung gesprungen war. Es war die hektische Betriebsamkeit um mich her, die mit Geräuschen, Farben, Gerüchen, Kälte und Hitze angefüllte Atmosphäre. Es war mehr als nur das Setting der Geschichte, das mich hier empfing. Alles war so lebendig und echt, wie es nur in einem genial erdachten Buch der Fall sein konnte.

Ich ging den Bahnsteig entlang. Während ich in der 
Menge unterzutauchen versuchte, mal hinter diesem Mantel, mal hinter jener Uniform verschwand, sah ich mich vorsichtig um.

Würde ich Wronski und Stiwa Oblonskij sofort erkennen? Gerade noch hatte ich sie mir vorstellen können. Doch inzwischen wusste ich zu gut, dass meine eigene Vorstellung nicht immer mit der Realität der Buchfiguren übereinstimmte.

Auf keinen Fall durfte ich ihnen zu nahe kommen. Eine in Jeans, Bluse und Turnschuhe gekleidete Frau würde gewiss ihre Aufmerksamkeit erregen und dann … Ein zu intensiver Blick in meine Richtung oder gar ein verwundertes Wort zwischen ihnen, was meine Gestalt betraf – und schon würde Tolstois Klassiker eine erneute Veränderung erfahren und mich auf ewig zwischen seine Zeilen bannen. Ob das wohl schon einmal geschehen war? Irgendwoher mussten die Warnungen übers In-den-Text-Geraten schließlich ihre Grundlage beziehen …

Während ich von einer Deckung zur nächsten huschte und immer wieder hierhin und dorthin spähte, kam mir mein Einfall plötzlich gar nicht mehr so genial vor. Was, wenn ich Anna gar nicht fand? Vielleicht fuhr ihr Zug auf einem anderen Bahngleis ein?

Ich wünschte mir sehnlichst, Kenan wäre an meiner Seite hierhergereist, wie es beim Portieren der Fall gewesen wäre. Zu zweit hätte ich mich weniger kopflos gefühlt, doch womöglich war er an einer ganz anderen Stelle des Buches unterwegs, weit entfernt vom Bahnhof und außerstande, mich zu erreichen, um mir bei unserer Mission beizustehen.

Da fiel mir etwas ins Auge. Es war die große Uhr über dem Bahnsteig mit ihren langsam vorrückenden Zeigern. Ich starrte darauf. Scheiße
!

Die Mittagszeit, zu der diese Szene im Buch spielt, war längst vorbei. Und das hätte mir sofort auffallen müssen, denn durch das Glasdach drang kein Tageslicht herein, kein einziger Sonnenstrahl, nicht mal die diffuse Beleuchtung eines wolkenverhangenen Nachmittags. Nein, draußen herrschte Dunkelheit. Es war Abend. Die Uhr zeigte kurz vor neun.

In mir gefror alles zu Eis.

Mir fiel nur eine Szene ein, die in Tolstois Klassiker nach Sonnenuntergang auf einem Bahnsteig stattfindet. Nämlich jene, in der in der ursprünglichen Version Wronski gerade noch rechtzeitig erscheint, um Anna vor einem nahenden Zug zu retten und ihr seine unverbrüchliche Liebe zu beteuern. Seitdem Anna jedoch im Portal den Tod gefunden hatte, nahm diese Szene einen ganz anderen Verlauf, wie Amor und ich so schmerzvoll hatten lesen müssen.

Das durfte nicht wahr sein! Ich war in Annas letzte Szene gesprungen. Im Gegensatz zu der ersten am Bahnhof, wo sie ihr Schicksal noch nicht einmal erahnt, hat sie hier bereits das ganze Drama erlebt. Ich war mitten in den Showdown geraten!

Und da tauchte sie auf: Annas elegante Gestalt, eine kleine rote Reisetasche an der Seite, erschien auf dem Bahnsteig. Und ging langsam fort vom Zug.

Einen Moment lang war ich nicht sicher, ob sie es tatsächlich war. In der Zentrale hatte sie stets voller Leben und Energie nur so geblüht. Mit aufrechtem Rücken war sie festen Schrittes durch die große Halle geeilt und hatte mit Paulette die Köpfe zusammengesteckt. Jene Anna schien jedoch vergangen.

Diese hier, die in einiger Entfernung von mir über den Bahnsteig ging, wirkte matt und schwach. Sie schleppte 
sich eher dahin, als dass sie schritt. Zwei Dienstmädchen kamen ihr entgegen, musterten ihr Kleid, wisperten miteinander. Ich schlich mich näher heran und konnte »Echte Spitzen!« hören.

Als die beiden giggelnden Dinger auf mich aufmerksam wurden, schlüpfte ich rasch hinter einen Pfeiler und wartete, bis sie vorbei waren. Dann huschte ich zwischen den Reisenden hindurch und folgte Anna. Dies war ihre letzte Szene. Meine letzte Chance, die Aufgabe auszuführen, die ich mir selbst gestellt hatte.

Anna entfernte sich immer weiter vom Zug und dem Trubel und blieb schließlich am Ende des Bahnsteigs stehen. Ein Güterzug fuhr ein.

Oh nein.

War das nicht der
 Zug …?

Ja, ich war mir sicher.

In der neuen Version steht sie einfach nur da und schaut unter den Waggon, starrt die Ketten und Räder an. Der einzige Moment, in dem es mir möglich wäre, sie anzusprechen, ohne in den Text einzugreifen …

In diesem Augenblick stieg Anna mit schnellen Schritten die niedrigen Stufen hinunter, die von der Wasserpumpe zu den Gleisen führten.

Ich überlegte nicht länger und rannte los.

Anna stand genau neben dem langsam rollenden Zug, als ich sie erreichte. Ich wagte mich nicht näher heran als bis auf die unterste Stufe. Ginge ich weiter hinunter, geriete ich wahrscheinlich ins Blickfeld der Leser.

»Anna!«, schrie ich gegen den Lärm des Güterzuges an. »Anna, dreh dich um! Sieh mich an!«

Doch sie stand nur dort und starrte unter den Zug. Ich konnte nicht erkennen, ob sie mich gehört hatte.

»Hör zu, Anna«, rief ich. »Es tut mir wirklich leid, was 
passiert ist. Aber du könntest deinen Verrat am Bund
 wiedergutmachen, weißt du? Sag mir den Namen des Autors!«

Sie wandte den Kopf.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, sie würde mich tatsächlich wahrnehmen, doch sie blickte lediglich den Bahnsteig entlang, ihre Stirn gerunzelt wie in hoher Konzentration.

»Oz’ magische Kugel hat uns gesagt, dass du den Namen dessen kennst, der Quan Surt erschrieben hat!«, schrie ich. »Sag ihn mir, Anna! Mach es wieder gut!« Mir fiel eine letzte Möglichkeit ein, sie zu erreichen: »Tu es für Kenan!«

Da huschte über Annas schönes Gesicht, das einmal so ausdrucksstark und dramatisch gewesen war und jetzt nur noch stumpf und leblos wirkte, ein leichtes Zucken. Ein-, zweimal schlug sie mit den Augenlidern.

Der Name. Es war sein Name gewesen, der sie in ihrer toten Welt erreicht hatte.

Ich öffnete den Mund, ohne recht zu wissen, was ich noch sagen sollte. Doch es war bereits zu spät.

Anna wandte sich wieder um. Ein Ruck ging durch sie hindurch, und sie warf sich auf die Gleise, mitten unter den gerade vorbeigleitenden Waggon.

Ich konnte ihr Gesicht sehen. Das Erstaunen darin und dann das Entsetzen. Konnte sehen, wie sie versuchte, sich aufzurichten, bevor der Zug sie erfasste und …

Ich stürzte herum und rannte über den Bahnsteig davon.


16. Kapitel

Meine Flucht war völlig kopflos.

Als ich in der Bahnhofshalle ankam, drückte ich mich in eine Ecke und holte schwer atmend Luft. Keuchend fluchte ich leise vor mich hin. Mein schlauer Plan war vollkommen in die Hose gegangen. Kenan hatte recht gehabt. Es war nicht möglich, eine im Portal gestorbene Buchfigur in der Handlung zu einem Gespräch zu zwingen.

Und doch musste ich schlucken, als ich an die eine Sekunde dachte, in der Annas Lider flatterten, nachdem ich Kenans Namen erwähnt hatte. Sie musste ihn wirklich geliebt haben, sodass zumindest ein Hauch davon sich in ihrem Abziehbild manifestiert hatte.

Was für ein trauriges Leben, was für ein entsetzlicher Tod, in der literarischen Vorlage wie auch in Annas – ich hätte nie gedacht, dass ich das über eine Buchfigur einmal denken würde – realem Dasein.

Nach dem, was ich gerade hatte miterleben müssen, kam ich nur langsam wieder zu klarem Bewusstsein. Aus meiner Ecke heraus versuchte ich, mir über das Gewimmel in der Bahnhofshalle einen Überblick zu verschaffen. Von Kenan war weiterhin weit und breit keine Spur zu entdecken. Allerdings konnte er auch nicht wissen, dass ich hier war. Diese Bahnhofsszene war über tausend Seiten von derjenigen entfernt, in die ich hatte springen wollen.

Da das eigentliche Vorhaben vollkommen fehlgeschlagen war, blieb mir nichts anderes übrig, als zu unserem Plan B zu greifen: Ich musste zu dem Treffpunkt gelangen, 
den Kenan vorgeschlagen hatte, dem Landgut, das Anna und Wronski gegen Ende des Buches als Wohnort dient.

Schon wollte ich mich in Bewegung setzen in Richtung Landgut. Das Landgut. Ich dachte nach. Das wo-nochmal-genau lag?

Scheibenkleister! Irgendwo in der Nähe von Sankt Petersburg, oder? Wie hieß der Ort? Obiralowka? Nein, verdammt, dort lebte Wronskis Mutter. Diese russischen Namen hatten mich jedes Mal durcheinandergebracht, wenn ich Tolstoi las. Ich überlegte fieberhaft, ohne dass mir der Name des Dorfes einfiel, zu dem ich unbedingt gelangen musste. Das durfte nicht wahr sein!

Ich raufte mir buchstäblich die Haare, als mir etwas weiteres Beunruhigendes auffiel: Irrte ich mich oder begann die Umgebung um mich herum zu verblassen?

Verwirrt blinzelte ich. Aber ja, es war tatsächlich so: Die Farben verloren an Intensität. Ebenso die Geräusche. Die Stimmen, das Rufen der Gepäckleute, Willkommens- und Abschiedsgrüße, das Quietschen von Stahlrädern auf Schienen wurden leiser und leiser.

Ich spürte mein Herz rasen und ein Kribbeln in den Fingern. War dieses … Nachlassen der Umgebung das, was Kenan mit instabil
 gemeint hatte?

»In dem Moment, in dem sich die Handlung von der ursprünglichen Fassung des Autors zu unterscheiden beginnt, kann alles Mögliche passieren«, hatte er mich gewarnt.

Und dazu gehörte allem Anschein nach auch das Verschwinden der Szenerie, in der die Handlung ablief. Was aber würde mit mir geschehen, nachdem sich alles aufgelöst hatte?

Einen Moment lang betrachtete ich intensiv meine Hand, die jedoch so aussah wie immer. Keine Anzeichen von Verschwinden. Noch
 nicht
!

Schaudernd stellte ich mir vor, blass, durchsichtig und tonlos auf ewig zwischen diesen Seiten gefangen zu bleiben.

Oh Gott, war es etwa das, was mit der vermissten Leah geschehen war? In mir fühlte sich plötzlich alles taub an. Mein Hirn war lahmgelegt. Kein einziger klarer Gedanke wollte sich formen. Irgendwann stellte ich fest, dass ich schon seit Minuten wie gebannt auf die Tür starrte, die in den kleinen Raum des Schalterbeamten führte.

Es würde nicht funktionieren.

Es würde verdammt nochmal nicht funktionieren.

Nach dem Springen konnte ich die Geschichte nicht ohne einen Wanderer
 verlassen. In der Handlung war jede Tür einfach eine Tür, die mich nicht in den Wanderkorridor bringen konnte. Doch andererseits – war ich nicht eine Verwandlerin
 mit außergewöhnlichem Talent, wie mir alle naselang jeder versicherte?

Zwar hatte ich vom Ausprobieren heute wahrlich die Schnauze voll, weil mir jedoch nichts anderes einfiel, wie ich dieser Situation entkommen konnte, stürzte ich zur Tür hinüber, legte die Hand auf die rostige Klinke, sagte: »Zum Wanderkorridor!«, und riss die Tür auf.

Im letzten Moment hatte ich die Augen zusammengekniffen und bitte, bitte, bitte
 gedacht. Als ich die Lider nun aufschlug, starrte ich … in den Schalterraum, und der bereits verwaschen wirkende Beamte blickte mir mit gerunzelter Stirn entgegen. Ich warf die Tür wieder zu.

Verdammt! Ich wusste es doch! Wie oft hatten die anderen es mir gesagt: Zum Portieren aus und in den Korridor brauchte ich einen Wanderer
 oder einen Gehilfen, an den ich mich beim Übertritt durch Berührung anschließen konnte.

Schließlich fiel mir nur noch eine Sache ein, die ich 
nicht unversucht lassen wollte. Auch wenn mir klar war, dass sie genauso vergeblich sein würde, weil das Rückportieren in den rettenden Buchladen ausschließlich aus der Zentrale heraus möglich war, wie ich wusste. Und in diesem Moment verfluchte ich ihren Erschaffer, der sich all diese irrsinnigen Regeln – Vorsichtsmaßnahmen
, hatte Gwen es genannt – ausgedacht hatte. Aber was blieb mir anderes übrig, als es zumindest auszuprobieren?

Wieder legte ich meine Hand auf die Klinke und dachte an die große, breitschultrige Gestalt, das ernste Gesicht und die dunklen Augen.


Oh, bitte, bitte, komm schon, lass mich nicht im Stich
.

Dann sagte ich »Rufus!« und öffnete die Tür.

Diesmal beschränkte sich der Schalterbeamte nicht darauf, mir entgegenzustarren, sondern wandte sich auf seinem Hocker zu mir um, öffnete den Mund und sagte etwas. Allerdings war seine Stimme bereits so leise, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Er hätte mir sowieso nicht helfen können.

Keiner der Statisten hier, namenlose Projektionen, die die Handlung bevölkerten, würde mir helfen können. Kein einziger Handlungsreisender war hier, an den ich mich würde klammern können …

Moment!

Fieberhaft sah ich mich um. Es war noch nicht lange her, dass ich neben Amor stehend in der Bibliothek das neue Ende des Klassikers gelesen hatte. Da war doch ein Bote gewesen, ein Bediensteter, wie hieß er noch? Michailo, richtig! Er war bereits in der alten Fassung der Geschichte eine Nebenfigur gewesen, die einige Male Erwähnung fand. Und in der neuen Version war er mit der Kutsche hierher zum Bahnhof gekommen, um Anna einen Brief von Wronski zu überbringen. Er war mehr als ein 
Statist und wurde auch in anderen Szenen des Buches erwähnt, unter anderem vorn im Buch, weit entfernt von der erst kürzlich geänderten Stelle.

Aber wie sollte ich ihn erkennen? Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern. Ja, sicher. Er wurde beschrieben als ein stets vergnügter, rosiger Mann in einer schicken …

Da!

Soeben verließ ein junger Bediensteter in blauer Weste mit Uhrenkette
 die Bahnhofshalle. Er fiel auf, weil er den einzigen fröhlichen Farbklecks bildete. Alle anderen Menschen in Kleidern, Mänteln, Gehröcken und Zylindern wirkten inzwischen wie auf einem verblassten Foto.

Das war meine Rettung! Ich hatte mit meinem Einfall richtiggelegen: Weil Michailo auch weiter vorn im Buch vorkam, betraf ihn die Instabilität nicht, sodass er als Einziger nicht verschwand.

»Michailo!«, rief ich und flog ihm regelrecht durch die Halle nach.

Draußen auf dem von Gaslampen nur noch schemenhaft beleuchteten Vorplatz sah die Umgebung ähnlich farblos aus wie drinnen. Daher fiel es mir nicht schwer, die blaue Weste bei den wartenden Kutschen ausfindig zu machen.

Ich rannte zwischen den fahlen Reisenden und den gespensterbleichen Pferden hindurch zu dem einzigen Gefährt, das noch aussah wie eine normale Kutsche und nicht wie einem Geisterroman entsprungen.

Als Michailo den Kutschbock bestieg, griff ich nach dem Ledergurt an der Rückseite der Kutsche und hangelte mich auf den schmalen Sitz hinauf, auf dem üblicherweise Bedienstete mitfuhren. Und keine Sekunde zu früh. Kaum saß ich, schnalzte Michailo vorn mit der Zunge und ließ 
die Peitsche über den Köpfen der beiden Schimmel knallen. Die Pferde zogen an, und schon rollte das Gefährt über den Vorplatz des Bahnhofs hinaus auf die Straßen Moskaus.

Ich klammerte mich an den Sitz, um bloß nicht runterzufallen. Wenn ich diese letzte, rettende Insel einer Nebenfigur der alten Handlung verlor … ich wollte nicht wissen, was dann mit mir geschehen würde.

Aber alles ging gut. Die Fahrt entpuppte sich als weit weniger rasant, als ich anfangs befürchtet hatte. Es war frühsommerhaft warm und regnete nicht, sodass ich das sanfte Geschaukel vielleicht sogar hätte genießen können, wenn nicht um uns her weiterhin alles mehr und mehr verschwommen wäre. Die Straßenzüge glichen mit einem Bleistift hingekritzelten Zeichnungen. Die Menschen, die sich dort bewegten, erkannte ich lediglich als bleiche Gestalten, die zwar redend und rufend, für mich jedoch lautlos vorüberschwebten.

Das hatte ich bisher noch nie in einer Buchwelt erlebt. Auch wenn die Protagonisten sich oft nicht blicken ließen, weil sie sich anderswo herumtrieben, so war doch auf das Setting, die Häuser, Bäume und Nebenfiguren immer Verlass.

So also sah es aus, wenn eine Geschichte nach dem Portaltod seiner Hauptfigur instabil
 wurde. Ich konnte nur hoffen, dass ich diesen Ausflug überlebte, damit ich den anderen von meiner Erkenntnis berichten konnte.

Nach einer zwanzigminütigen Fahrt hielt die Kutsche an einem herrschaftlich wirkenden Stadthaus, das einzige, das in diesem Straßenzug Farbe und Form besaß. Michailo stieg ab. Ich sprang von meinem Sitz und sah zu, wie er die Pferde durch einen Torbogen in einen Innenhof führte.

Als ich am Haus mit den dunklen Fenstern hinaufsah, 
musste ich schlucken. Dies war ganz sicher nicht das Landgut, auf dem Anna und ihr geliebter Wronski leben. Natürlich war es das nicht. Gegen Ende der Story wohnen die beiden für eine Weile in einer gemieteten Unterkunft in Moskau, wo sie darauf warten, dass Annas Mann endlich in die Scheidung einwilligt. Genau hier war ich also. Und es bestand keinerlei Aussicht, heute Abend noch zum Landgut zu gelangen.

Ich folgte dem Kutscher in den Hof. Er war so mit dem Abschirren der Pferde beschäftigt, dass er mich in meiner unbeleuchteten Ecke nicht bemerkte. Vielleicht war es besser so.

Rasch schlich ich eine Seitentreppe hinauf und prüfte die Tür. Sie war unverschlossen, und ich schlüpfte ins Haus. Es war dunkel und still.

Natürlich, die Handlung war nach Annas Tod bei Sergej Iwanowitsch beschäftigt und dieses Stadthaus nutzlos. Nichts würde sich hier noch abspielen.

Oh nein, hoffentlich war es keine Frage der Zeit, bis hier ebenfalls alles verblasste und verschwand?!

Leise ging ich den Gang entlang, der zur Küche führte. Durch sie hindurch gelangte ich in einen kleinen Flur und ins Speisezimmer und von dort in einen Wohnraum, in dem der kalte Geruch nach seinen abwesenden ehemaligen Bewohnern in der Luft hing.

»Schöne Scheiße«, flüsterte ich. »Und jetzt, Hope?«

Kenan würde mich auf dem Landgut, unserem vereinbarten Treffpunkt, vergeblich suchen. Und ich konnte ihm keine Nachricht zukommen lassen, wo ich stattdessen steckte. Ich schwankte und spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Ich musste einen Weg finden, um Kenan irgendwie mitzuteilen, wo er mich fand.

Aber wie
?

Während ich mich an der Wand abstützte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, kam ich mir schrecklich einfältig und idiotisch vor. Ich wusste doch von den vielfältigen Risiken beim Springen. Wieso nur hatte ich mich trotzdem darauf eingelassen? War mir die Lobhudelei zu meinem Super-Verwandeltalent bereits zu Kopf gestiegen? Hatte ich tatsächlich gedacht, die Regeln, die für alle galten, könnte ich
 außer Kraft setzen?

Was würde Rufus zu alldem sagen, wenn er aus Manchester zurückkehrte?

Ich stutzte.

Rufus.

Der kurze Moment, nur ein oder zwei Sekunden, bevor ich in die Handlung gesprungen war, fiel mir ein. Ich hatte eine dunkle Stimme gehört, die Kenan und mich ansprach. War das etwa …? Aber was hätte Rufus in der Buchhandlung tun sollen? Er war doch bereits auf dem Weg nach Manchester, um mehr über die rätselhafte Katastrophe des Hauseinsturzes herauszufinden. Ich schüttelte den Kopf.

Wahrscheinlich hatte ich mir das nur eingebildet, und die Stimme war aus der Handlung zu mir herübergeweht. Und jetzt klammerte ich mich daran wie an einen rettenden Strohhalm, weil ich mir von Rufus … Ja, was erhoffte ich mir eigentlich von ihm? Er konnte mich in meiner verzwickten Lage genauso wenig aufspüren wie Kenan. Schließlich war es ihm damals mit Leah auch nicht gelungen.

Ich ließ mich auf eines der sicher wertvollen, aber ziemlich hässlichen Sofas sinken und spürte die angebrachten Verzweiflungstränen in meiner Kehle kratzen, als ich in dem Raum über mir ein Geräusch hörte. Es klang, als schabte ein Stuhl über den Boden. Michailo? Nein, sicher nicht. Im Setting der Buchwelt hatten natürlich auch die 
Bediensteten Zugang zu allen Räumlichkeiten. Doch hier in der Handlung würde der Kutscher nicht in den Zimmern seiner Herrschaft herumlaufen, ganz gleich, ob sie zu Hause waren oder nicht.

So leise wie möglich erhob ich mich und schlich hinaus in die Halle, wo eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock führte. Stufe für Stufe, die Schritte vom kostbaren Teppich gedämpft, stahl ich mich hinauf. Oben wandte ich mich in Richtung des Zimmers, das ich über dem unteren Wohnraum mit den Sofas vermutete.

Kein Laut war zu hören. Hatte ich mich vielleicht getäuscht?

Mein Herz pochte so heftig, dass es schmerzhaft gegen meinen Rippenbogen schlug. Die Tür zu dem Zimmer, von dem ich annahm, dass das Geräusch dort herausgedrungen war, war angelehnt. Zentimeter für Zentimeter drückte ich sie auf und schob meinen Kopf durch den Spalt.

Direkt neben der Tür stand ein Tisch mit einer großen Blumenvase, in der prächtige weiße Lilien angeordnet waren. Die Wände des Raumes bestanden im Wesentlichen aus gefüllten Bücherregalen, die sich vom Boden bis zur Decke zogen. Einige Sitzgelegenheiten luden zum Lesen ein. Was jedoch meinen Blick anzog, war der zierliche Sekretär am Fenster.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Das Geräusch des verrückten Stuhls war aus diesem Zimmer gekommen. Dort am Schreibtisch saß jemand.

Ein Mann in Gehrock mit aufgestelltem Kragen und Zylinder beugte sich über einige Blätter Papier. Ich konnte leise die Feder darüberkratzen hören.

Ich blinzelte.

War das etwa Wronski? Konnte er nach Annas Selbstmord schon in der Stadtwohnung angekommen sein? Aber 
was und an wen schrieb er da? Mir fiel keine Situation in der Handlung ein, in der er an diesem Sekretär saß und …

»Komm doch herein, Hope«, sagte der Mann am Schreibtisch mit leiser Stimme.

Ich zuckte auf meinem vermeintlich heimlichen Beobachtungsposten heftig zusammen. Wieso kannte er meinen Namen?

Doch dann stellte ich erleichtert fest: Wenn er meinen Namen aussprach, konnte dies nicht der Text der Handlung sein! Vielleicht lag ja hier die Lösung für mein Problem?

»Hallo«, sagte ich zögerlich. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

Jetzt hob der Mann den Kopf und sah mich an. Ich konnte spüren, wie vor Erleichterung die angehaltene Luft aus mir entwich. Dieses Gesicht hatte ich in der Zentrale schon öfter gesehen. Es war einer von Olivers Freunden, der junge Mann mit den schräg stehenden Mandelaugen, den Oliver und ich nach unserer Gullivers Reisen
-Tour vor dem Speisesaal getroffen hatten. Ganz offensichtlich war seine Geschichte noch nicht beendet worden, seine Haut war blass und durchscheinend, doch er war ebenso tüchtig für den Bund
 tätig, wie es beispielsweise Rachel zu ihrer Skizzenzeit gewesen war. Ich war ihm schon etliche Male in der Zentrale begegnet, und Oliver hatte bestimmt mal seinen Namen erwähnt, der mir in diesem Moment jedoch leider nicht einfallen wollte.

»Hallo«, erwiderte der Mann lächelnd und legte die Feder, mit der er gerade noch geschrieben hatte, ordentlich neben das Papier. »Ich muss schon sagen, so ein Schreibgerät hat Stil. Trotzdem sind mir die Laptops in der Zentrale lieber. Keine Tintenkleckse. Und wenn man sich verschreibt, lässt sich alles einfach wieder löschen und muss nicht umständlich durchgestrichen werden, womit man am Ende auch noch alles verschmiert.
«

»Ja, das ist wahr«, stimmte ich ihm zu, froh, ein bekanntes, freundliches Gesicht zu sehen. Ich trat in den Raum hinein und auf den Mann zu. »Tut mir schrecklich leid, aber ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.«

»Wohingegen deinen wohl jeder im Bund
 kennt«, erwiderte er mit einem Schmunzeln. »Nenn mich Chang
. Das bedeutet so viel wie frei, ungehindert
.«

»Das klingt nett.« Ich hob die Hände. »Tja, hallo, Chang. Ich stecke in einer ziemlich dummen Situation und bin heilfroh, dass ich dich hier treffe. Vielleicht kann ich dich um Hilfe bitten, denn ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich hier allein wieder rauskommen soll.«

Für eine Skizze war es kein Problem, aus einer Buchwelt oder der Handlung eines Buches in die Zentrale zu wechseln. Ein kurzes Flirren, und schon befand sie sich an einem anderen Ort, allein durch ihre Willenskraft. Ich erinnerte mich daran, wie Gwen einst von dieser Freiheit geschwärmt hatte, nur um gleich darauf zu betonen, dass sie keinesfalls mit einer Skizze tauschen wollte, da die durchscheinende Beschaffenheit ihrer Körper die Skizzen der Intensität sämtlicher Sinneserfahrungen beraubte.

Wie auch immer – einmal in die Zentrale gewechselt, konnte Chang Bescheid geben, wo ich mich aufhielt, und jemand vom Bund
, irgendein Wanderer
 oder Gehilfe, würde mich hier abholen.

Chang betrachtete mich näher und stand auf. Durch sein Gesicht hindurch sah ich die Bücherwand, vor der er stand, was ziemlich verwirrend war.

»Du scheinst mitgenommen zu sein, setz dich doch«, sagte er und bot mir seinen Stuhl an. Wie bei allen Skizzen war seine Stimme leise und wenig nuanciert. Trotzdem fühlte ich mich verstanden und kam seiner freundlichen Aufforderung gern nach
.

»In der Handlung unterwegs, wie?«, mutmaßte Chang, während er ein Stück zur Seite trat, als wolle er einen höflichen Abstand einhalten.

»Ja, allerdings.« Ich seufzte. »Und wie du bestimmt weißt, komme ich ohne Gehilfen oder Wanderer
 nicht zurück in die Zentrale, weder zum Hintereingang noch in den Wanderkorridor.«

Chang legte die durchscheinende Hand an den Mund. »Herrje, stimmt ja! So was vergisst man als Skizze leicht. Das ist wirklich ein Schlamassel! Aber du wirst doch deinem Wanderer
 – Rufus, nicht wahr? – gesagt haben, wo ihr euch treffen könnt?«

Das schlechte Gewissen überflutete mich wie eine Tsunamiwelle. »Ähm … also, ehrlich gesagt … Ich war mit Kenan unterwegs. Und … also, nein, er weiß leider nicht, wo er mich finden kann. Im Grunde weiß das niemand.«

Einen Augenblick war es still im Raum. Meine eigenen Worte klangen als Echo in meinen Ohren.

»Tatsächlich?« Das freundliche Lächeln verschwand aus Changs Gesicht, und in seinen Augen glomm ein Interesse auf, das mich irgendwie … beunruhigte.

Plötzlich fragte ich mich, woher er gewusst hatte, dass ich
 in der Tür hinter ihm aufgetaucht war. In jener Tür, an die er mittlerweile getreten war und die er eben mit einem lässigen Sidekick seiner Hüfte zuwarf.

»Moment mal«, sagte ich und stand auf.

Chang lächelte wieder. Diesmal wirkte es jedoch alles andere als freundlich.

»So wie es aussieht, bleibt uns etwas mehr Zeit miteinander als nur ein Moment
, Hope Turner«, meinte er. »Und ich gedenke, diese Zeit weise zu nutzen.«

Meine Kehle wurde schlagartig trocken
.

»Was soll das heißen? Und woher wusstest du, dass ich es war, die hinter dir in der Tür stand?«, stammelte ich.

Chang lachte. Allerdings war mir nicht danach, mitzulachen, denn es klang freudlos und hämisch.

»Du stellst durchaus die richtigen Fragen«, bemerkte er. »Gleichwohl zu spät.« Er hielt inne.

In mir zog sich etwas in einer grauenvollen Ahnung zusammen.

»Ich weiß immer, wo du bist, Hope«, fügte er dann mit einem triumphierenden Glimmen in den seltsam durchscheinenden Augen hinzu. »Ich habe dich die ganze Zeit beobachtet. Allerdings ist das Buch, das du zu deinem neuen Zuhause gewählt hast, für mich nicht leicht zugänglich. Es wirft ein erhellendes Licht auf dich, Hope Turner, dass du dir ausgerechnet so eine Jungmädchengeschichte wie Green Gables
 aussuchst, um dich darin häuslich einzurichten. So naiv. So liebevoll.« Er klang verächtlich. »Wie erfreulich, dass du dich heute endlich einmal in ein Buch getraut hast, in dem es echte Qual und echten Schmerz gibt. Denn weißt du, deine Kleinmädchengeschichte … ist mir höchst unangenehm, wenn ich mich dort aufhalte. Eine böse Figur braucht ein entsprechendes Umfeld. In Avonlea würde ich viel zu leicht auffallen …« Er streckte die wie aus milchigem Glas erscheinende Hand aus und umschloss damit eine der zarten weißen Lilienblüten neben der Tür. Unter seinen durchsichtigen Fingern zog die Blüte sich zusammen und verschrumpelte zu einem braunen, welken Etwas.

In meinem Kopf rauschte das Blut, sodass ich es in meinen Ohren pochen hörte.

Er war eine Skizze.

Er war ein Mitglied des Bundes
.

Er wusste über jeden unserer Schritte Bescheid
.

Mit einem Schlag wurde mir klar, dass er auch derjenige gewesen sein musste, der die Philosophien eines Druckgelehrten
 aus der Bibliothek entwendet und die entsprechenden Schlüsse daraus gezogen hatte: dass es einer Skizze möglich war, durch das Portal in die Welt draußen zu gelangen.

Er war es, der Matteo an Guiseppes Werkstatt angegriffen und der Paulette getötet, der Anna mit falschen Versprechungen zu ihrem Verrat verführt hatte.

»Du.« Meine Stimme klang rau und gepresst. »Du bist Quan Surt.«


17. Kapitel

Er sah mich an. Sein flächiges Gesicht blieb ausdruckslos.

»Was die Einrichtung dieses Hauses angeht, hatte die liebe verblichene Anna recht«, sagte er schließlich mit seiner fisteligen Stimme, während er sich im Raum umschaute. »Wie geschmacklos und hässlich hier alles ist, die Möbel, die Tapeten. Allem fehlt der persönliche Anstrich. Ansonsten hatte meine russische Freundin selbst keinen Stil. Es ist ihr nicht gelungen, würdevoll abzutreten, ohne dem Bund
 meinen wahren Namen zu verraten.«

Wut schäumte in mir auf. Auf ihn, Quan Surt, den Anführer der Absorbierer
 und Verräter am Bund
. Aber auch auf mich. Wie hatte ich nur so idiotisch sein und ihm in die Falle gehen können?

»Stil und Würde?«, hörte ich mich selbst laut wiederholen. »Was hat es mit Würde zu tun, wenn jemand auf falsche Versprechungen setzt und dadurch einen grausamen Tod findet?!«

Quan Surt legte den Kopf schief und betrachtete mich wie ein Biologe ein interessantes Insekt. »Du bist mir ein Rätsel, Hope. Anna hat euren heiligen Bund
 verraten! Als Gehilfin war sie in alle Geheimnisse des BUCHES
 eingeweiht. Wir Skizzen dürfen ja noch nicht einmal hinauf auf den Dachboden, um es anzusehen«, zischte er. »Aber obwohl sie euch verraten hat, obwohl sie bereit war, für eine, wie du zugeben musst, absurde Zusicherung der Erfüllung eines Wunsches euch alle an mein Messer zu liefern, ergreifst du Partei für sie?!
«

»Sie hat deinem Wort geglaubt«, antwortete ich, während ich die Fäuste ballte. »Deinem Wort, dass die Liebe ihres Lebens erwidert werden wird.«

Mein Gegenüber spuckte aus. »Haarsträubend! Nicht wahr? Dabei stand ihr alles offen. Als Figur in einer beendeten Geschichte, in einem gedruckten Buch hätte sie alle Macht in ihren Händen halten können. Sie war stark, aus Fleisch und Blut – nicht so wie ich.« Er hob eine seiner durchscheinenden Hände und betrachtete sie mit Abscheu. »Doch was wählte sie? So etwas Abstruses wie romantische Liebe.« Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zur Seite.

Alles in mir wollte zur Tür und hinaus. Jedoch war ich sicher, dass er mich nicht gehen lassen würde.

»Warum ich?«, wollte ich wissen und wunderte mich selbst darüber, wie kalt und fest meine Stimme klang. »Warum hast du ausgerechnet mich verfolgt? Es gibt so viele Verwandlerinnen
.«

Quan Surt spitzte die Lippen und tippte sich mit einem fahlen Finger gegen das Kinn.

»Ich sagte ja: Du stellst die richtigen Fragen«, meinte er mit zufriedenem Nicken. »Nun, es verhält sich so, dass du und ich quasi füreinander geschaffen sind. Als du in der Zentrale auftauchtest und deine Heldentat am BUCH
 sich wie ein Lauffeuer rumsprach, wusste ich gleich, dass du diejenige bist, auf die ich jahrelang gewartet habe. Wir zwei, Hope, haben eine große Zukunft vor uns.«

Ich schnaubte. »Ich wüsste nicht, wie das …«

»Wir!«, zischte Surt, »können über die ganze Welt herrschen, Hope Turner! Was sagst du dazu?«

»Tja, Weltherrschaft steht nicht auf meiner To-do-Liste«, erwiderte ich möglichst schnodderig. In Wahrheit bekam ich jedoch weiche Knie und hätte mich gern 
irgendwo abgestützt. Dass Surt gefährlich war, wusste ich. Dass er über Leichen ging, auch. Aber offenbar schien er von einem Größenwahn befallen, der selbst die Erwartungen des Bundes
 übertraf. »Nur mal so rein aus Interesse: Wie sollte das denn gehen?«

»Nur so aus Interesse?«, wiederholte Quan mit einem perfiden Grinsen. Dass er damit darauf anspielte, dass mich sein Angebot tatsächlich reizen könnte, schürte erneut meine Wut. Aber ich sagte nichts.

Und so fuhr er fort: »Ich bin ein Autor, Hope Turner. Das wusstest du noch nicht, oder? Nein, ich sehe dir an, dass das neu ist für dich. Mein eigener«, hier verzog sich sein Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse, die mich mehr erschreckte als alles andere bisher, »hat mich als sein Alter Ego erschaffen. Und mich dann … im Stich gelassen. Er hat meine Geschichte nie beendet. Aber ich! Ich könnte schreiben! Ich könnte Schätze und Katastrophen erfinden und sie wahr werden lassen. Doch dazu muss ich hinaus in eure Echtwelt. Denn solange ich hier drinnen feststecke, in der Imagination der Bücher, entsteht aus meinen Worten keine neue Welt, manifestiert sich keiner meiner Gedanken zur Wirklichkeit. Dort draußen aber. Da würde mir dieser Geniestreich gelingen, die Welt komplett nach meiner Vorstellung zu erdichten.«

Mir fiel auf, dass er das Wort Echtwelt
 benutzte, das die literarischen Figuren in der Regel vermieden. Hieß das, dass ihm die Bücherwelt ebenso unecht und zweitklassig erschien wie den meisten Menschen draußen?

»Darum willst du nach draußen?! Durch das Portal?«, entfuhr es mir. »Darum hast du Matteo in Pinocchio
 angegriffen! Darum musste Paulette sterben!«

Surt schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf.

»Ein sinnloser Tod«, säuselte er. »Hätte sie mich mit 
hinausgenommen, ja, dann hätte ihr Dahinscheiden Sinn ergeben. Und was für einen! Sie wäre an meiner Stelle im Portal verdampft. Und ich hätte an ihrer Stelle in die Echtwelt hinausgehen können. Doch stattdessen … Tz. Sie hatte mich erkannt. Was blieb mir anderes übrig?«

In mir brodelte es. Ich musste an Paulettes Kinder denken, die nun ohne ihre Mutter aufwachsen mussten. Rasch schob ich den Gedanken zur Seite. Ich brauchte jetzt einen klaren Verstand. Und der sendete mir das Bild vom über den Buchdiebstahl erbosten Amor.

»Du hast die Philosophien eines Druckgelehrten
 gelesen, richtig?«

Surts Augen glühten regelrecht auf. »Hope! Du bist noch klüger, als ich angenommen habe. Ja, tatsächlich habe ich dieses kleine, feine Büchlein gelesen, aus dem Amor ständig zitiert. Alle Welt nervt er damit – doch ich war der Einzige, der den tieferen Sinn hinter all diesen Worten erkannte: Dass es mir als Skizze möglich ist, durch das Portal zu gehen, wenn ich nur einen Menschen finde, einen göttlichen Erschaffer
, der mich mit sich nimmt.«

»Meine Frage beantwortet das aber nicht«, sagte ich, in der Hoffnung, er möge mir nicht anmerken, wie sehr mich seine sachliche Grausamkeit erschreckte. »Wie soll ausgerechnet ich dir dabei behilflich sein, nach draußen in unsere Welt zu portieren? Momentan schaffe ich es ja nicht einmal selbst zurück.«

Surt rieb sich die Hände. »Oh, es gibt noch eine andere Möglichkeit für eine Buchfigur, hinauszugelangen. Eine, die noch sehr viel süßer und verlockender ist, als sich in einer demütigen Weise an einen Wanderer
 zu klammern und ihn statt an eigener Stelle in den Verqualmungstod zu stoßen. Ich denke, du wirst mir zustimmen, wenn ich dir erst alles erklärt habe. Willst du dich nicht wieder setzen?
«

Vielleicht war ihm aufgefallen, dass ich wiederholt auf die Tür hinter ihm schielte.

»Danke. Ich stehe lieber.«

»Wie du willst.« Er räusperte sich mit vorgehaltener Hand, als sei in dieser Situation Etikette von Bedeutung, und begann, vor der Tür auf und ab zu gehen. »Ich wurde 1970 erschrieben, musst du wissen. Mein Autor war ein junger Mann mit stahlhartem Willen und enormem Ehrgeiz. Er war zu allem bereit, um mit seiner Kunst des Fabulierens zu Ruhm zu gelangen. Ich war eine seiner ersten Kreaturen. Ihm so nah, so ähnlich, dass es ihn quälte, an meiner Geschichte zu schreiben, die ihm einen Spiegel vorhielt. Und so hörte er auf, an meinem Text zu arbeiten. Seit nunmehr fünfzig Jahren hat er keine einzige Silbe hinzugefügt …« An dieser Stelle knirschte Surt mit den Zähnen, was einen hohen, unangenehmen Ton erzeugte. »Schon bald wurde mir klar, dass ich zu einem Leben als ewige Skizze verdammt war. Und wenn mein Autor irgendwann sterben würde, würde ich zu einem … NieGelesenen
.« Er drehte um und wanderte zurück, hin und her, immer vor der Tür, eine seiner Hände zur Faust geballt. »Jetzt denkst du sicher, dass ich mich in mein Schicksal hätte fügen sollen, so wie es andere Skizzen an meiner Stelle tun. Um ein ewiges Leben als Dunstgestalt zu ertragen. Aber!« Er streckte die Faust in die Luft. »Ich bin ihm ähnlich! Ich wollte mehr als das, was er mir gegeben hat: dieses Dasein als Unvollendeter. Und so begann ich zu forschen. Tag und Nacht suchte ich nach einem Ausweg aus meiner Hölle. Und. Ich fand einen! Er führte geradewegs durch eine spektakuläre neue Erfindung: das Internet! Ich wusste, ich würde es für meine Zwecke nutzen können, wenn ich nur ungehindert Zugang dazu erhielte. Und so setzte ich alles daran, dass der Plotpoint, den heute alle 
Zentrale
 nennen, verbunden wurde mit dem echtweltweiten Netz aus Wörtern und Sätzen. Ja, das habe ich wirklich fein eingefädelt …« Er kicherte. »Unauffällig, als stets freundlicher, netter Chang im Plotpoint unterwegs, gelang es mir, meine Idee in den einen oder anderen mächtigen Kopf zu pflanzen. Und schließlich wurde der buchneutrale Ort, die heutige Zentrale, tatsächlich angeschlossen an den Strom von Buchstaben aus eurer Welt. Niemand der machthabenden und eitlen Buchfiguren hatte später auch nur den Hauch einer Ahnung, dass dieser geniale Gedanke nicht von ihm selbst stammte.«

Ich blinzelte irritiert. Bislang hatte ich angenommen, dass der Zugang der Zentrale zum Internet erst zusammen mit der Gründung des Bundes
 erfolgt war. Doch so, wie Quan Surt es schilderte, erfolgte der Anschluss schon Jahre früher.

»Du verstehst langsam, nicht wahr?«, flüsterte er, ergötzt an meinem Anblick. »Ich
 war es!« Er jubelte so laut, wie es seine dünne Skizzenstimme zuließ. »Als ich endlich den Zugang zu all den bösartigen, im echtweltweiten Netz gelöschten Wörtern hatte, war der Rest so einfach: Ich
 habe einen Weg gefunden, die gelöschten Wörter zu bündeln und zurückzuschicken in eure Echtwelt! Immer unterstützt von meinen lieben Freunden hier in der Bücherwelt. Unter meiner Führung ließen die Absorbierer
 jede gelöschte Grausamkeit durch unerklärbare Katastrophen in der Echtwelt wahr werden!« Er blieb stehen und starrte berauscht vor sich hin. Ich wollte nicht wissen, an welche schrecklichen Vorkommnisse er dachte, die seine Taten draußen in meiner Welt angerichtet hatten.

»Aber warum?«, fragte ich beklommen. »Warum das alles? Wieso willst du den Menschen Schaden und Leid zufügen?
«

Surt fixierte mich mit beinahe enttäuschtem Blick. »Du bist doch so klug, Hope. Ich bin immer wieder überrascht, wie wenig einfallsreich ihr dennoch seid. Warum?
, fragst du? Das liegt doch auf der Hand: Weil ich es kann!
 Ich wusste, irgendwann würde meine Zeit kommen. Ich würde die Gelegenheit bekommen, hinauszugehen und allen in der Echtwelt zu sagen: Ich bin es, der all das getan hat. Und nun entscheidet euch, ob ihr meine Freunde oder meine Feinde sein wollt.
 Anfangen werde ich mit meinem eigenen Autor. Ich werde ihn aufsuchen und ihn darum bitten, meinen Text zu beenden. Und ich bin sicher: Nach allem, was ich demonstriert habe, wird er mir die Erfüllung dieses kleinen Wunsches nicht abschlagen.« Wieder hob er eine Hand und sah sie nachdenklich an. »Sobald jemand meine Geschichte komplett gelesen hat, werde ich wie ihr. Aus Fleisch und Blut. Ein Mensch in der Echtwelt, der neue Geschichten erfinden kann.«

Diese Vorstellung schien ihn so zu fesseln, dass er tief versunken wirkte. Nach wenigen Sekunden erinnerte er sich jedoch an meine Gegenwart und schüttelte ungehalten den Kopf. »Leider wurde mein Plan vor beinahe zwanzig Jahren entdeckt. Einem mittelmäßigen Autor kam der Verdacht, dass der tragische Tod seiner Frau in der New Yorker Subway und sein eigener, auf rätselhafte Weise im Netz verschwundener Text in Verbindung zueinander standen. Dummerweise zweifelte er nicht an seinem Verstand wie alle anderen vor ihm, denen Ähnliches widerfahren war. Nein, er ging zu der einzigen Stelle, an der man ihm Gehör schenken würde: in den Buchladen, der das Portal beschützt. Und mit Hilfe derer dort gründete er den Bund
.« Er sprach von Lewis Walker. »Dass unser Wirken nicht länger unentdeckt blieb, war natürlich eine kleine Behinderung für meine Absorbierer
 und mich. Aber 
es hatte auch sein Gutes. Durch die Einrichtung der Zentrale in unserem Plotpoint wurde mir nämlich eines klar: Dort draußen in der wunderbaren Echtwelt gibt es Menschen, die nicht nur in der Lage sind, neue Buchwelten zu erfinden und entstehen zu lassen. Nein, einige wenige können durch ihre Texte auch Einfluss auf diesen buchneutralen Ort nehmen, den Plotpoint, die Zentrale. Sie können erschreiben, was immer sie für diesen Ort wünschen, und lassen es wahr werden, indem jemand anderer es liest. Von da an wusste ich: Wenn es mir gelänge, eines dieser außergewöhnlichen Talente für meinen Plan zu gewinnen, würde nicht nur ich durch das Portal in die Echtwelt gehen können. Nein, alle meine Freunde, die meinen Plan mit mir gemeinsam verfolgen, könnten ebenfalls hinaus! Was für eine Wende in der Geschichte der Menschheit! Während Angst und Schrecken durch die Straßen quillt wie Rauch bei einem Steppenbrand, werde ich dastehen und lachen. Welch Genugtuung! Denn wenn unsterbliche Wesen, deren ganzes Sein nach Blut, Fleisch und Qualen schreit, das Land erobern, werden die Menschen nicht weit kommen mit ihrer Arroganz und ihrer Herablassung. Dann werden wir sehen, wie wenig wert, wie dritt- oder viertklassig wir Buchgestalten wirklich sind.«

Während Quan Surt sich vor Begeisterung einmal im Kreis drehte, versuchte ich all die Bilder auszublenden, die sich mir plötzlich aufdrängten. Automatisch stellte ich mir die Täter aus Serienkillerthrillern, den T-Rex aus Dinoworld
 und Stokers blutrünstigen Vampir vor, wie sie hinaus in mein geliebtes London strömten – nicht zu stoppen durch Messer, Maschinengewehre oder Panzer.

Quan Surt las in meinem Gesicht mein Entsetzen und weidete sich ganz offensichtlich daran.

»Oh, hab keine Angst, Hope. Du bist schließlich meine 
Freundin. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht. Ich werde mich schützend vor dich stellen, während meine Absorbierer
 kurzen Prozess machen mit den schwachen, talentlosen Menschen, die uns als Zeitvertreib betrachten!« Sein freudloses Lächeln geriet zu einem Zähnefletschen.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht unwillkürlich fortzusehen.

»Ich habe ihn nicht gekannt. Aber Lewis Walker war bestimmt kein mittelmäßiger Autor, sondern ein großartiger«, sagte ich ruppig, damit meine Stimme mich nicht durch ein Zittern verriet. »Und seine Zentrale ist nun unwandelbar, nachdem er nicht mehr …« Ich sah Surt an. »Ihn hast du auch auf dem Gewissen, oder? Musste der Gründer deswegen sterben? Weil er bei deinem Plan nicht mitmachen wollte?«

Surt starrte mich einen Moment lang an. Dann verzog sich sein Gesicht erneut. Im ersten Augenblick war mir nicht klar, was seine durchsichtige Miene ausdrückte, doch dann ertönte ein stimmloses Kichern.

»Wie mutig du bist, Hope!«, feixte er. »Es verhält sich jedoch vollkommen anders. Lewis Walker«, er spuckte den Namen regelrecht aus, »war nichts als ein Blender.«

Ich unterdrückte ein irritiertes Blinzeln.

»Nein, Hope, nein. Du
 bist es, die ich brauche.«

In meiner Kehle hatte sich ein Kloß festgesetzt. Aber ich wollte ihm nicht die Genugtuung bieten und versuchte, das Ding hinunterzuschlucken. So antwortete ich lieber nicht, unsicher, ob meine Stimme überhaupt hörbar sein würde.

»Du wirst einen Text schreiben!«, schnurrte Surt und kam langsam, Schritt für Schritt, durch den Raum auf mich zu. »Einen Text, in dem es allen Buchfiguren möglich ist, aus der Zentrale hinaus in eure Echtwelt zu 
gehen. Diesen Text werde ich durch einen guten Freund hinausbringen lassen. Und dort muss er die Zeilen nur noch lesen. Ganz einfach, nicht wahr?« Seine fistelige Stimme war zu einem Dunst geworden. »Ich werde der Erste sein. Der erste Erschriebene, der hinaus in die Echtwelt geht. Und ich werde meinen Autor finden. Auf sein Gesicht bin ich schon sehr gespannt.«

Ich konnte nicht anders, ich schluckte. Und wich einen Schritt zur Seite. »Wieso sollte ich
 so eine Gabe besitzen, die andere nicht haben?«

Er betrachtete mein Gesicht. Dann verzog ein Lächeln seine Lippen. Diesmal wirkte er ehrlich amüsiert.

»Du weißt es nicht«, hauchte er voller Entzücken, sodass sich auf meinen Armen die feinen Härchen aufrichteten. »Du hast keine Ahnung, stimmt es, Hope Turner?«

Was sollte ich erwidern? Verdammt. Ich hatte ja wirklich keine Ahnung, wovon er sprach.

»Aber auch, wenn du vollkommen naiv bist, wirst du doch erkennen, dass uns beiden miteinander die ganze Welt offensteht: Du hast das Talent. Und ich habe die Genialität der Ideen.« Wieder feixte er.

Dieser Kerl war vollkommen durchgeknallt. Bösartig. Mordlüstern. Größenwahnsinnig.

Und ich wusste nur eins: Ich musste schnellstmöglich weg von ihm! Wenn ich bliebe, standen meine Chancen zu überleben ziemlich mies. Und zwar nicht, weil ich in der Handlung eines Weltklassikers festsaß und vermutlich verhungern würde oder einfach verblassen wie ein altes Foto im gleißenden Sommersonnenlicht, sondern weil Quan Surt mich töten würde.

Er hatte es selbst gesagt: Paulette hatte ihn erkannt und hätte seine Tarnung als Chang auffliegen lassen. Deshalb hatte er sie umgebracht – nachdem sie sich erfolgreich 
dagegen gewehrt hatte, ihn mit sich durchs Portal zu nehmen. Weigerte ich mich, ihm zu helfen, wäre ich ebenfalls nichts weiter als eine unliebsame Zeugin.

Quan Surt war inzwischen neben dem kleinen Sekretär angekommen, den ich zurückweichend als Schutzschild zwischen uns gebracht hatte. Ich zwang mich, nicht erneut zur Tür zu sehen, und starrte ihm ins Gesicht.

»Was sagst du?«, wollte er wissen und streckte seine durchscheinende Hand aus. Mein erster Gedanke war, dass er mich zum Einschlagen einlud. Doch dann begriff ich, dass er auf die Platte des Schreibtisches deutete. Dort lagen einige Seiten weißen Papiers bereit. Und daneben ein Kolbenfüller.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du am liebsten mit so einem schreibst«, lächelte Surt, der meinen Blick bemerkte. »Nun setz dich.«

Ich starrte ihn an und auf den Stuhl. Und schüttelte den Kopf.

Surt schnalzte mit der Zunge, als sei ich ein unartiges Kind. »Tz, tz, tz. Du kannst doch aber nicht im Stehen schreiben, das gehört sich nicht für ein sauberes Schriftbild. Oder … willst du nicht mit mir zusammen die Welt beherrschen?«

Bis zur Tür waren es sieben oder acht Meter. Ich musste die Chance nutzen. Wer weiß, ob ich noch eine bekommen würde.

»Niemals!«, schrie ich und rannte los.

In einer Sekunde war ich dort und wollte zur Tür hinausstürzen, da ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Heißer Schmerz fuhr in meinen linken Arm, so brennend und heftig, dass er mich herumwirbelte und ich gegen die Wand neben der halb geöffneten Tür taumelte.

Mit meiner rechten Hand hielt ich den linken Arm an 
den Körper gepresst und starrte auf den Blutfleck, der sich auf dem Stoff meiner hellen Bluse auszubreiten begann.

»Wie ich sehe«, bemerkte Quan Surt freundlich, während er die Hand mit der äußerst modern wirkenden Schusswaffe sinken ließ, »werde ich wohl zu anderen Argumenten greifen müssen.«


18. Kapitel

Er hatte mich angeschossen. Der Anführer der Absorbierer
 hatte mich angeschossen und wirkte nicht so, als würde er bei einem weiteren Fluchtversuch mehr Federlesen machen.

»Hope, Hope, Hope.« Surt schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist dir gar nicht klar, dass du nicht nur für mich und für dich selbst etwas Gutes tun wirst, indem du den Text für mich schreibst. Denk doch an all die reizenden Wanderer
.«

Ich war mit dem brennenden, pochenden Schmerz in meinem linken Oberarm beschäftigt und begriff nicht gleich, worauf er anspielte.

»Ich werde es natürlich wieder versuchen müssen, das verstehst du doch?! Und einmal wird es mir gelingen, mit einem Wanderer
 durch das Portal zu schlüpfen. Sein Leben gegen meines. Sein Tod wird mir ermöglichen, an seiner Stelle hinauszugehen.« Quan Surt hob die freie Hand und betrachtete seine durchsichtigen Fingernägel. »Da fällt mir ein, dass ich heute Abend eine Verabredung habe.«

Die Art, wie er das sagte, ließ mich alarmiert von meiner Wunde aufsehen. Er nickte mir zu. »Ja, eine Verabredung mit meinem lieben, lustigen Freund. Oliver Walker.« Er ließ die beiden letzten Worte geradezu auf seiner Zunge zergehen.

Ich konnte nicht verhindern, dass ich entsetzt die Luft einsog. Neulich hatte ich die beiden selbst zusammen in der Zentrale gesehen, wie sie miteinander scherzten.

»Oh ja, der ewig witzige, sprücheklopfende Oliver. Er hat 
keine Ahnung, mit wem er da im Speisesaal der Zentrale Tag für Tag seine geliebten Mahlzeiten zu sich nimmt. Er hält Chang für eine tapfere Skizze, die sich mit ihrem Los abgefunden hat und dem Dasein der NieGelesenen
 mit Gelassenheit entgegensieht. Stell dir vor, er denkt sich immer mal wieder etwas aus, um mich aufzumuntern, der Gute!«

Oh nein. Oliver. Es sah dem lebenslustigen, stets positiv gestimmten Wanderer
 ähnlich, einer Skizze, die nicht damit rechnen konnte, jemals vollendet zu werden, Mut machen zu wollen.

»Wenn wir uns heute Abend am verabredeten Ort und Zeitpunkt treffen, ist die nächste Tür nicht weit«, fuhr Surt fort. »Niemand außer uns wird dort sein. Dafür habe ich gesorgt. Und wenn der liebe Oliver irgendwann müde ist und zurück in sein gemütliches Heim möchte, werde ich mit ihm durch das Portal gehen. Ich werde warten, bis er den Namen seiner übergewichtigen Schwester sagt, und mich im letzten Moment an ihn klammern. Und weil es der Druckgelehrte in seinen Philosophien nun einmal so niedergeschrieben hat, werde ich ihm seine ganze Energie rauben können, sodass er an meiner statt qualvoll sterben wird. Ich jedoch, ich werde frei sein!«

Mein Arm brannte wie Feuer, und ich lehnte immer noch an der Wand. Dennoch musste ich einen Weg finden, mein grausames Gegenüber irgendwie von seinem Vorhaben abzubringen.

»Ich kenne Oliver«, presste ich zwischen den Zähnen hindurch. »Es stimmt. Er ist ein wirklich netter Kerl und immer für einen Spaß zu haben. Aber er ist nicht dumm. Er wird sich nicht auf ein Treffen ganz allein mit einer Skizze einlassen. Nicht nach allem, was der Bund
 inzwischen über den Anführer der Absorbierer
 weiß.«

Obwohl ich selbst fand, dass ich ziemlich überzeugend 
geklungen hatte, lachte Surt leise. »Guter Versuch, Hope, wirklich ein guter Versuch. Aber leider hast du selbst gezeigt, dass ein vertrautes Gesicht über alle Zweifel erhaben ist. Chang ist ein viel zu netter Typ, um ihm Verrat zuzutrauen, findest du nicht?«

Ich musste schlucken. Dieser Kerl war klug und deswegen umso gefährlicher.

»Trotzdem«, ächzte ich. »Ich werde diesen Text nicht schreiben. Schätze, du wirst mich töten müssen.« Ich meinte es wirklich so. Vielleicht war es sogar besser, auf diese Weise zu sterben, als im Russland des 19. Jahrhunderts langsam vor mich hin zu siechen, weil niemand mich zwischen diesen Seiten je wiederfinden würde.

»Oha!«, tat Quan Surt erfreut. »Du bist eine wahre Heldin, Hope. Du würdest dich von mir erschießen lassen, anstatt auf mein großzügiges Angebot einzugehen?«

Ich antwortete nicht, hob jedoch trotzig den Kopf.

»Wunderbar!«, rief er mit fröhlicher Miene, wurde aber gleich wieder ernst. »Weißt du, wenn du nicht tun willst, was ich von dir verlange, dann besitzt du für mich tatsächlich keinerlei Wert mehr. Im Gegenteil. Dein Verwandeltalent sabotiert permanent meine Pläne. Es war uns Absorbierern
 gelungen, die dunkle Macht des BUCHES
 zu potenzieren. So schnell sog es die Wörter auf, dass kein Verwandler
 mehr die Seiten reinigen konnte.«

Verflixt, er hatte recht. Als ich das BUCH
 zum ersten Mal sah, hatten sich seine Seiten rasend schnell gefüllt. Ich war kaum in der Lage gewesen, ein einzelnes Wort zu erkennen. Wie hilflos ich mich gefühlt hatte.

»Doch dann kamst du und hast alles gutgeschrieben. Also wäre es nur logisch, wenn ich dich hier und jetzt tatsächlich erledigen würde. Aber!« Surt hob die Hand, als wolle ich ihn unterbrechen. Dabei hatte ich das gar nicht 
vor. Meine Zunge fühlte sich in meinem Mund an wie ein tauber Klumpen, der nie wieder einen Ton würde formen können, während mein Arm zusammenzuschrumpfen schien. »Hast du bei deiner Entscheidung auch bedacht, dass der nette, bei allen beliebte Chang problemlos jederzeit auf die Krankenstation schlendern darf? Ich kann dort besuchen, wen immer ich besuchen möchte. Und wäre es nicht schade um deine liebe Mutter, um die du so besorgt bist?! Ich habe gehört, es soll ihr allmählich besser gehen? Aber was, wenn sie aus unerklärlichen Gründen einen Rückfall erlitte oder … Schlimmeres?«

Jetzt keuchte ich auf. Oliver war eine Sache. Er war ein guter Wanderer
, ging keine unnötigen Risiken ein, und ganz sicher wusste er sich gegen einen Angriff durchaus zu verteidigen. Doch Mum … Meine liebe, ahnungslose Mum.

»Du musst wissen, Hope«, setzte Surt lässig hinzu, als hätte er nicht gerade damit gedroht, den mir liebsten Menschen umzubringen. »Deine große Tat am BUCH
 hat mir gezeigt, dass es stimmt, was ich immer vermutet habe: Du hast das Talent! Du besitzt diese Gabe, die ich brauche, um sie draußen in der Echtwelt selbst zu erlangen. Komm her! Und schreib für mich!«

Mum. Oh Mum.

Ich spürte, wie ein paar Tränen über meine Wange rannen. Nicht aus Schmerz, obwohl der langsam unerträglich wurde, sondern weil mir mit einem Schlag klar wurde, dass Quan Surt gesiegt hatte.

Ich würde tun, was er von mir verlangte.

Mühsam löste ich mich von der Wand und schwankte kurz. Dann stolperte ich zu ihm hinüber. Er strahlte, zog den Stuhl zur Seite, um ihn mir wie ein Gentleman anzubieten. Wie ein nasser Sack plumpste ich darauf, und er schob ihn mit mir darauf näher an den Sekretär
.

»Nimm den Füller!«, befahl er.

Ich schraubte die Kappe ab.

»Die Überschrift lautet: Freier Gang durchs Portal für Buchgestalten
«, diktierte er und tippte mit einem Finger auf die leeren Seiten vor mir.

Ich schrieb es auf. Freier Gang durchs Portal für Buchgestalten.


Neben mir konnte ich Surt erregt atmen hören.

»Schreib!«, wiederholte er. »Schreib eine kleine Geschichte über die Zentrale. Schreib, wie Buchgestalten problemlos durch eine Tür hinaus in die Echtwelt portieren können.«

Ich setzte die Feder aufs Papier. Und hielt inne.

»Es gibt ein Problem dabei«, sagte ich gedämpft. »Wanderer
 und Verwandler
 müssen beim Eintritt ins Portal etwas sagen. Den Namen eines geliebten Menschen oder Tieres oder sonst etwas, zu dem sie zurückkehren wollen. Die wenigsten Buchgestalten werden draußen etwas haben, dem ihre Sehnsucht gilt.«

»Oh, die Lösung dieses Problems überlasse ich ganz dir«, säuselte Quan.

Und so schrieb ich: In der Zentrale des
 Bundes
, dem buchneutralen Ort, dem Zentrum aller Bücher, wird eine Veränderung …



»Ist!«
, korrigierte Surt sogleich.

»Bitte?«

»Nicht ›wird
 eine Veränderung geschehen‹, sondern: ›ist
 eine Veränderung geschehen‹! Benutz das Perfekt!
 Das hat einen wichtigen Bezug zur Gegenwart«, erklärte er. »Wenn dein Text dort draußen in der Echtwelt von meinem Gefolgsmann gelesen wird, wollen wir doch, dass die Öffnung des Portals bereits zurückliegt und trotzdem noch anhält.
«

Verflixt. Er war nicht nur schlau, sondern kannte sich auch mit Grammatik aus.


In der Zentrale des
 Bundes
, dem buchneutralen Ort, dem Zentrum aller Bücher,
 ist
 eine Veränderung eingetreten. Zunächst war es nicht zu spüren. Niemand ahnte, dass etwas so Gewichtiges geschehen war. Alles ging seinen Gang, und keiner schöpfte Verdacht
, schrieb ich.

Es klang wie die Einleitung einer kleinen Geschichte. Eine Geschichte, die sich beim Schreiben vor meinen Augen entspann. Ich füllte eine Seite. Dann noch eine.

Quan Surt, der anfangs jedes meiner geschriebenen Worte mit scharfem Blick betrachtet hatte, als könne ich einen Hinterhalt hineinformulieren, entspannte sich langsam. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er die Waffe gesichert in der einen Hand hielt, und lehnte sich dicht neben mir an den Schreibtisch.

Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, meinem Gesicht, meiner rechten Hand, die mit dem Füller darin allmählich zu zittern begann, weil die Wunde an meinem linken Arm höllisch schmerzte und nach meiner Aufmerksamkeit verlangte.

»Warum brichst du ab? Du bist noch nicht fertig!«, grollte Surt, als ich den Füller kurz absetzte.

»Eine kleine Pause«, wisperte ich und schloss für einen Moment die Augen. Die Wunde an meinem Arm blutete nicht so stark, dass sie mich das Leben kosten würde, und doch erfüllte der schale Geruch nach Eisen den Raum. Mir war übel.

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass ich diese ganz besondere Gabe beim Schreiben haben soll, von der du gesprochen hast«, brachte ich mühsam heraus. »So gravierend in die Abläufe der Zentrale einzugreifen bedarf gewiss einer großen Kraft.
«

Surt musterte mich, wie ich zusammengesunken dort saß, den linken Arm eng an meinen Körper gepresst, und feixte: »Du hast recht. Man sieht es euch wirklich nicht an.«

»Genauso wenig, wie man vom reinen Anblick erkennt, wer der weitere Verräter in unseren Reihen ist«, stimmte ich ihm zu, denn ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus. »Schließlich könnte es jeder Wanderer
 oder auch Verwandler
 sein, dem du den Text mit hinaus in unsere Welt draußen geben willst. Und du denkst, der- oder diejenige braucht keine weitere, besondere Gabe? Das reine Lesen meiner Zeilen wird ausreichen, um sie wahr werden zu lassen? Das erscheint mir … unwahrscheinlich. Ich nehme an, bei dem, der das tun soll, handelt es sich um die gleiche Person, die auch Mum zwei Jahre lang mit Fausts Droge vergiftet hat.«

Quan Surt schnalzte einmal mehr mit der Zunge. »Für wie dumm hältst du mich, Hope Turner? Von mir wirst du sicher nicht erfahren, wer meine Verbindung in die Echtwelt ist. Wenn du kräftig genug bist, um solche Tricks zu versuchen, kannst du auch weitermachen! Los! Schreib!«

Verdammt. Ich hätte mir denken können, dass er meinen stümperhaften Versuch, den Namen des Verräters zu erfahren, durchschauen würde.

Ich setzte die Feder aufs Papier und schrieb. Mein Hirn war wie lahmgelegt. Bis mir in purer Verzweiflung eine letzte Idee kam, um das Schlimmste abzuwenden: An der Stelle, an der es im Text um die tatsächliche Öffnung des Portals ging, schwebte die Feder des Füllers kurz über dem Papier.

Ich war versucht, statt der Formulierung alle Buchfiguren
, die dort würden hindurchgehen können, lediglich Quan Surt
 zu schreiben. Natürlich war es furchtbar, dass ich dem Anführer der Absorbierer
 damit den Weg in meine 
Welt dort draußen öffnen würde – doch wie viel schrecklicher wäre es, wenn er all seine Anhänger würde mitnehmen können?!

Leider war Surt viel zu aufmerksam.

Ich hörte ein leises Klicken, mit dem er die Waffe entsicherte.

»Schreib genau das, was ich dir gesagt habe«, zischte er.

Und so schrieb ich weiter.

»Grandios!«, lobte er mich und setzte mit einem leisen Lippenschmatzen hinzu: »Jetzt kommt noch etwas Wichtiges! Wir müssen ausschließen, dass du einen neuen Text schreibst und alles rückgängig machst.«

Oh Gott, er hatte wirklich an alles gedacht.

»Schreib auf, dass die Veränderung in der Zentrale durch nichts und niemanden zurückgenommen werden kann!«, forderte Surt. »Dass sie für alle Ewigkeit gültig bleibt.«

Ich überlegte fieberhaft. Doch Surt ließ mir keine Wahl.

»Schreib es ganz genauso auf!«, verlangte er.

Ich schrieb: Die Veränderung in der Zentrale war durch nichts und niemanden rückgängig zu machen. Solange
 Verwandler
 und
 Wanderer
 durch das Portal gehen können, werden Buchfiguren in der Lage sein, denselben Weg zu nutzen! Bis in alle Ewigkeit.


»Sehr sehr gut!«, kommentierte Surt hochzufrieden.

Fehlte noch ein einziger Satz.

Die Zeile, in der erwähnt wurde, was die Buchfiguren sagen mussten, um das Portal hinaus in Mrs. Gateways Buchladen für sich zu öffnen. Absurderweise war mir während des Schreibens des Textes immer deutlicher geworden, was es sein könnte. Was es sein musste
.

Und so schrieb ich: Hatten sie draußen niemanden, dessen Namen sie für den Übergang nennen konnten, 
so lautete ihrer aller Losungswort für das Portal: »Freiheit!«


Schließlich setzte ich die Feder in der nächsten Zeile an und schrieb die vier Buchstaben ENDE
 darunter.

Quan Surt, der mir fortwährend über die Schulter gesehen hatte, sog laut die Luft ein.

»Hope Turner«, sagte er und griff sich die Bögen, um sie anzustarren wie einen sagenumwobenen, endlich gehobenen Schatz. »Hiermit wird uns die Welt gehören.«

Und dann beging er in seiner Euphorie einen Fehler: Er legte die Waffe ans Ende des Schreibtisches.

Beseelt hielt er das von mir beschriebene Papier in der einen Hand und strich mit der anderen darüber, als handele es sich um etwas unendlich Kostbares. So gefangen war er von der Tinte auf den schweren Bögen, dass er für einen Moment nicht auf mich achtete. Vielleicht ging er auch davon aus, dass ich mittlerweile viel zu schwach war, um einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen.

Blitzschnell reckte ich mich über den Sekretär und stieß mit meiner zitternden rechten Hand die Waffe so heftig hinunter, dass sie über den Fußboden bis an die gegenüberliegende Wand schleuderte.

Quan Surt schrak zusammen und stürzte ihr nach, das Papier eng an sich gedrückt. Ich sprang auf und war mit wenigen Schritten zur Tür hinaus. Kopflos rannte ich den Flur entlang in Richtung Treppe.

Zögerte einen winzigen Moment. Er ging bestimmt davon aus, dass ich hinunterfloh. Allerdings gab es dort unten ebenso wenig ein Entkommen wie hier oben. Wie ich durch das Fenster am Sekretär hatte sehen können, war die gesamte Umgebung mittlerweile nur noch eine blasse Bleistiftzeichnung. Also hetzte ich die Stufen hinauf und verbarg mich hinter der ersten Ecke
.

Gleich darauf waren Schritte auf dem Korridor unter mir zu hören. Leichte Schritte, von jemandem ohne viel Substanz.

»Hope Turner!«, hörte ich Quan Surt auf dem Treppenabsatz rufen. Offenbar wusste er tatsächlich nicht, welche Richtung ich genommen hatte. »Du machst einen Fehler! Komm zurück! Ich werde dir nichts tun. Darauf hast du mein Ehrenwort.« Am liebsten hätte ich ausgespuckt. Jedoch brauchte ich all meine Kraft dafür, leise zu atmen und nicht in Ohnmacht zu fallen.

»Ist das deine Entscheidung, Hope?«, rief Surt erneut. »Du wählst mich zum Feind statt zum Verbündeten?« Er wusste, wie gern ich ihm darauf geantwortet hätte. Doch ich presste die Lippen aufeinander.

»Denk darüber nach«, sagte er als Nächstes, als sei ihm durchaus bewusst, dass ich nicht weit sein und ihn problemlos hören konnte. »Ich gebe dir eine letzte Chance. Nicht heute. Aber vielleicht in ein paar Tagen, wenn du in diesem elenden Haus an deiner Schussverletzung zu sterben drohst. Ich komme wieder, Hope Turner. Aber jetzt habe ich zu tun.«

Einige wenige Schritte waren zu hören. Ein leises Geräusch wie das Rascheln von Papier. Dann war es still.

Ich lauschte hinunter.

War er fort? Hatte er mich wirklich hier in der Handlung von Anna Karenina
 zurückgelassen? Obwohl ich nun sein Gesicht und seinen falschen Namen kannte? War es nicht wahrscheinlicher, dass er geräuschlos auf dem Treppenabsatz wartete, die Schusswaffe entsichert in der Hand, um jederzeit diejenige zu erschießen, die seine Tarnung würde auffliegen lassen – immer vorausgesetzt natürlich, dass Kenan mich fand.

Genau hier. An einem Ort, den wir nicht verabredet 
hatten, in der vollkommen instabilen Umgebung eines veränderten Meisterwerkes von mehr als tausend Seiten.

Mir wurde eiskalt, und ich rutschte an der Wand hinunter, meinen linken Arm umklammernd. Als ich spürte, wie rasch meine Kraft nachließ, wurde mir klar, dass Quan Surt tatsächlich fort war.

Er war alles andere als dumm. Er wusste genau, dass Kenan mich nicht finden konnte. Jedenfalls nicht rechtzeitig. Und während ich hier darum kämpfte, dass mir nicht schwarz vor Augen wurde, war Surt bereits unterwegs. Sicher war er schon in der Zentrale angekommen. Eine Skizze konnte problemlos von einer Buchwelt zur anderen gleiten, wie ein Nebel den Ort wechselte, über dem er hing. Vielleicht übergab er in diesem Augenblick bereits den von mir geschriebenen Text an seinen Gefolgsmann. Und derjenige würde nur eine Tür brauchen, um hinaus in Mrs. Gateways Buchladen zu gelangen.

Wenn Quan Surt tatsächlich recht hatte, wenn ich über das
 besondere Talent verfügte, das auch Lewis Walker besessen hatte, um die Zentrale zu verändern, schwebte die Welt da draußen in höchster Gefahr. Meine
 Welt. Die so viel Schönes zu bieten hatte und die nun bald überflutet würde von bösartigen, blutrünstigen Kreaturen.

Und ich konnte nichts tun, außer hier zu hocken und auf irgendein Wunder zu hoffen. Am Rande meines Gesichtsfeldes begann es bereits zu flimmern.

»Hope?«

Von sehr weit entfernt drang etwas an mein Ohr.

Meine Lider flatterten.

Das konnte nicht sein. Das bildete ich mir ein.

Oder, noch schlimmer, Quan Surt trieb einen bösen Spaß mit mir, indem er eine verzweifelte Hoffnung in mir 
aufkeimen ließ, um mich im Anschluss endgültig zu erledigen.

»Hope? Bist du hier irgendwo?«

Mein Verstand spielte mir einen Streich. Das konnte nicht Rufus’ Stimme sein. Rufus war auf dem Weg nach Manchester und …

»Ich spüre, dass sie hier ist!« Gwen.

»Auf denn! Lasst uns ausschwärmen!« Lance.

Ich öffnete den Mund, um zu rufen, brachte jedoch lediglich ein klägliches Krächzen heraus.

»Pssst!«, zischte Gwen. »Da war was!« Auf der Treppe polterte es. »Lance, sei doch vorsichtig!«

Das waren sie! Das mussten sie sein!

Allein der Gedanke, dass meine Freunde aus welchem Grund auch immer hierhergefunden hatten und nach mir suchten, verschaffte mir einen Schub an Willensstärke und Kraft. Ich rappelte mich an der Wand hoch. Dabei entfuhr mir ein Keuchen.

»Da!«, riefen Gwen, Lance und Rufus diesmal gleichzeitig. Dreifache rennende Schritte die Stufen herauf.

»Hier«, stöhnte ich und wankte um die Ecke.

Und da waren sie. Alle drei.

»Hope!«, kreischte Gwen beim Anblick des Blutes, das mittlerweile überall an meinem Körper zu kleben schien. Doch es gab Wichtigeres als meine Verletzung.

»Es ist Chang. Die Skizze Chang ist Surt!«, presste ich hervor. Ich tat einen weiteren Schritt auf sie zu. Und fiel einfach in mich zusammen. Arme umfingen mich, hielten mich sicher und warm.

»Durch die Tür da!«, rief Rufus. Ich fühlte mich hochgehoben.

»Der Text …«, flüsterte ich an einer breiten Brust.

»Nicht reden, Süße! Alles wird gut! Lance, hilf Rufus 
doch! Er muss für Hope die Tür in die Zentrale öffnen!«, keifte Gwen in heller Aufregung.

»Härm dich nicht, ich hab dich schon, Hope!« Lance’ starke Arme stützten mich. Er war mein Freund. Ich hatte nie einen besten Freund gehabt. Und nie eine beste Freundin. Aber hier waren sie. Bei mir. Ganz nah. Auch wenn alles so dunkel wurde.

Aber was war denn noch? Ich wollte doch noch etwas sagen. Etwas Wichtiges …

»Es gibt einen Text«, hauchte ich wieder. »Einen schrecklichen … Text. Er darf nicht … durch das Portal hinausgelangen. Quan Surt …«

»Schscht, schscht«, machte Rufus. »Gwen, Lance, bereit? – Zum Wanderkorridor!«

Ich spürte, wie Rufus die nächstgelegene Tür öffnete. Und noch während wir vier hindurchgingen, verschwand die Welt um mich herum.


19. Kapitel

Als ich aufwachte, wusste ich im ersten Moment nicht, wo ich war. Es war weich und duftig um mich herum. Ich erinnerte mich an etwas … War da nicht ein schrecklicher Schmerz gewesen? Jetzt spürte ich nur ein leichtes Ziehen.

»Da ist sie wieder«, sagte eine Stimme.

Ich öffnete die Augen. Vor mir stand eine Füchsin im weißen Kittel mit Brille auf dem langen, spitzen Fang; neben ihr M, Rufus, Gwen und Lance, die mich besorgt anlächelten.

Ich lag auf einem Bett aus weichem Moos. Eine Decke war über mich gebreitet. Mein linker Arm ruhte sorgfältig bandagiert darauf.

Ich brauchte zwei, drei Sekunden, um mich zu erinnern. Dann setzte ich mich ruckartig auf. Das Ziehen in meinem Arm verstärkte sich.

»Der Text!«, entfuhr es mir. »Wir müssen sofort …«

»Das Portal wird bereits strengstens bewacht«, unterbrach M mich. »Jeder, der aus der Bücherwelt im Buchladen ankommt, unterzieht sich freiwillig einer Leibesvisitation. Es ist unmöglich, einen in der Bücherwelt geschriebenen Text hinauszubringen.«

»Aber Quan Surt«, fuhr ich fort, während alles in mir vor Aufregung zu beben begann. »Er hat eine Tarnung benutzt und uns als Chang alle an der Nase herumgeführt.«

»Sie waren so geistesgegenwärtig, Ihrem Wanderer
 und dessen Gehilfen den Namen zu verraten, bevor Sie das 
Bewusstsein verloren«, sagte M und wirkte ein bisschen stolz.

Einen Augenblick lang starrte ich sie an, bevor ich mich erleichtert zurücksinken ließ. »Haben Sie ihn geschnappt?«

M schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie vier sind im Wanderkorridor sehr weit hinten herausgekommen. Es dauerte eine volle Stunde, bis Sie unten in der Halle ankamen und Alarm auslösen konnten.«

»Oh. Und du hast mich die ganze Zeit …?« Ich blickte zu Rufus.

»Wir haben uns beim Tragen abgewechselt«, warf Lance sich in die Brust, bevor Rufus antworten konnte.

»Danke!«, sagte ich und meinte es von ganzem Herzen.

Lance lächelte und klopfte einen eingebildeten Fussel von seinem Revers. Rufus nickte knapp. Bildete ich mir das nur ein oder schaute er schon wieder ziemlich düster drein?

Da fiel es mir ein.

Kenan. Ich. Sprung in die Handlung von Anna Karenina
. Ein Alleingang ohne jegliche Absprache mit Rufus oder M. Ein Alleingang, der mich gut das Leben hätte kosten können.

Verflixt.

Ich griff mir mit der rechten Hand an den Kopf. »Tut mir wahnsinnig leid, Rufus. Ich hab einmal mehr Mist gebaut, oder?«

Rufus zuckte mit den Schultern.

»Scheint so, als hätte ich das mittlerweile im Gefühl«, antwortete er brummig. »Auf dem Weg zum Bahnhof kam mir plötzlich der Gedanke, dass dieser Anschlag weit entfernt von London wie ein Ablenkungsmanöver wirkte. So als hätten die Absorbierer
 in Wahrheit etwas 
ganz anderes im Visier. Ich kehrte um, und als ich zurück im Buchladen war, sagte mir Mrs. Gateway, dass du mit Kenan weit hinten im Laden zu portieren versuchtest. In Anna Karenina
. Mir war gleich klar, was ihr damit bezwecken wolltet.«

»Das war meine Idee«, beeilte ich mich zu sagen. »Kenan war komplett dagegen und hat versucht, es mir auszureden. Er fand den Plan viel zu riskant. Und er sollte ja leider auch recht behalten. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe …« Kleinlaut brach ich ab.

»Ich schon«, erwiderte Rufus zu meiner größten Überraschung. »Niemand hat bisher versucht, ob man zu einer Figur, die nur noch als Abbild in der Handlung lebt, Kontakt aufnehmen kann. Und außer dir ist auch niemand auf die Idee gekommen, dass man es überhaupt probieren könnte
.«

Baff vor Erstaunen sah ich ihn an. Sollte das vielleicht eine Form der Anerkennung sein?

»Schade nur, dass du nicht mich
 um Hilfe zum Springen gebeten hast«, fuhr er dann fort. »Ich hätte dir nämlich sagen können, dass wir dich problemlos wiederfinden können, wenn einer meiner Gehilfen den Wanderer
-Radar auf dich richtet.« Leise murmelnd fügte er hinzu: »Ich wünschte, das hätten wir vor zwei Jahren auch schon gewusst.«

Mein Blick wanderte weiter zu Lance und Gwen. Letztere schlang die Hände ineinander und grinste mich verlegen und wie um Entschuldigung heischend an.

»Du hast deinen Radar auf mich gerichtet statt auf Rufus?«, wiederholte ich seine Worte. Über dieses Gespür, das Gehilfen stets wissen ließ, wann und wo ihr Wanderer
 in der Buchwelt auftauchte, wusste ich nicht viel. Nur dass Rufus sich vor seinen Gehilfen auch verbergen konnte, 
wenn er nicht gefunden werden wollte. Dass Gwen und Lance diesen Radar jedoch zielgerichtet auf eine andere Person, beispielsweise mich, richten konnten, war mir nicht klar gewesen. Und so zerknirscht wie Gwen jetzt aussah, war diese Art der Nutzung dieser besonderen Magie wohl eher unüblich.

»Es war nur … irgendwie so ein Gefühl«, murmelte Gwen. »Ich dachte, beste Freundinnen sollten voneinander wissen, wo sie sich aufhalten. Und nach der Sache in Bambi
 erst recht. Ich musste immer daran denken, was mit Leah geschehen ist. Und das durfte dir auf keinen Fall ebenso passieren.« Sie sah Hilfe suchend zu Lance.

Der räusperte sich. »Ich war einverstanden. Da wir ja zu zweit sind und mein Radar immer bei Rufus weilt, hielten wir es beide für eine gute Idee, auch deinen Aufenthaltsort zu kennen.«

Ich sah zwischen den beiden hin und her.

»Eine gute Idee?«, wiederholte ich erst leise. Und dann lauter: »Eine gute Idee?
«

Gwen verzog das Gesicht, offenbar in Erwartung eines wütenden Ausbruchs.

Stattdessen rief ich: »Eine sensationell fantastische Idee, würde ich mal sagen!«

»Du bist nicht sauer?«, hakte Gwen zaghaft nach. »Ich weiß, wir hätten dich fragen sollen. Das Ganze hat was von Orwells 1984
, big brother is watching you, und so, aber …«

»Bist du verrückt?! Wenn ihr nicht gewesen wäret, würde ich immer noch in diesem Haus feststecken, vielleicht verbluten, verhungern, aber auf jeden Fall mich zu Tode ängstigen. Kommt her, ihr zwei!« Ich winkte sie mit meinem unversehrten Arm heran und drückte sie an mich. Gwen strahlte geradezu, und auch Lance konnte seine 
Erleichterung nicht verbergen. Sogar um Rufus’ Augen hatten sich ein paar Fältchen gebildet.

Bis hierhin hatte die füchsische Ärztin neben meinem Bett unserem Gespräch interessiert gelauscht. Doch jetzt beugte sie sich zu mir und fixierte mich aus sonderbar menschlich wirkenden Tieraugen.

»Wenn Sie sich in der Lage dazu fühlen, können Sie die Krankenstation jederzeit verlassen. Es war nur ein Streifschuss. Schmerzhaft genug, die Kugel selbst jedoch hat Sie verfehlt. Wir haben Salamandersekret aufgetragen – auf seine wundheilende Wirkung ist Verlass.« Sie nickte einmal in die Runde, bevor sie das Zimmer verließ.

Wir Zurückgelassenen tauschten ein paar Blicke. Zu gern hätte ich nach Kenan gefragt. Aber Rufus’ düsterer Blick hielt mich zurück.

Es war mal wieder M, die offenbar meine Gedanken erriet.

»Kenan ist ebenfalls unversehrt aus Tolstois Russland zurückgekehrt«, teilte sie mir mit. »Als er Sie im Landgut nicht antraf, kehrte er in die Zentrale zurück und war gerade dabei, einen Suchtrupp zusammenzustellen, als Sie vier ankamen. Daraufhin übernahm er zusammen mit Neela gleich die erste Wache im Buchladen.«

»Ah. Gut«, sagte ich. »Und Mum? Ist sie okay? Quan Surt hat damit gedroht, sie …«

»Sie ist gut aufgehoben.« M lächelte mir beruhigend zu. »Allerdings hielten wir es für besser, sie nicht mit hierher zu Ihnen zu bringen, um sie nicht zu beunruhigen.«

»Natürlich«, sagte ich schnell. Auf keinen Fall sollte Mum mich im Krankenbett sehen, denn obwohl sie üblicherweise ihrem Alt-Hippie-Dasein frönte, konnte sie blitzschnell umschalten in Schreckliche-Glucke-für-ihre-längst-erwachsene-Tochter
.

M legte die Fingerspitzen aneinander. »Nun, Hope, fühlen Sie sich in der Lage, uns zu erzählen, was es mit dem Text auf sich hat, der keinesfalls durchs Portal ins Außen gelangen darf?«

Ich blinzelte.

Richtig. Über diese Zusammenhänge wussten sie noch nicht Bescheid. Also erzählte ich. Von Surts Behauptung, ich besäße eine besondere Gabe. Eine Gabe, welche meine außergewöhnliche Verwandlerfähigkeit erklären und zusätzlich weitere Talente bergen würde. Ich sprach davon, wie er mich gezwungen hatte, seinen gewünschten Text zu schreiben. Als ich dazu kam, ihnen den Inhalt wiederzugeben, runzelte M die Stirn, Rufus stieß ein tiefes Brummen aus, Gwen schlug die Hand vor den Mund, und Lance tastete nach seinem Schwert – das er nicht trug. Ihnen allen war klar, was Surts Plan in der Welt draußen auslösen würde, sollte es ihm gelingen, ihn in die Tat umzusetzen.

»Um mich selbst hatte ich keine Angst«, beteuerte ich, als ich das Entsetzen in den Augen der anderen sah. »Ich war bereit zu sterben, wenn ich damit die Welt draußen vor diesem Schicksal bewahrt hätte. Doch dann hat er damit gedroht, Mum umzubringen. Und er erwähnte … Scheiße.« Diesmal saß ich senkrecht im Bett. Mein Arm protestierte, aber ich beachtete ihn nicht. »Oh nein! Wie viel Zeit ist vergangen? Ist es schon Abend?«

M sah auf ihre allwissende Armbanduhr. »Ja, aber …?«

»Surt sagte, dass er eine Verabredung hat. Jetzt, wo er den Text besitzt, wird er die vielleicht nicht einhalten. Aber was, wenn doch? Sobald er erfährt, dass ich aus Tolstois Buch fliehen konnte und das Portal nun so streng überwacht wird, greift er vielleicht zu der anderen Möglichkeit, die ihm bleibt. Sprich: Er wird versuchen, 
sich beim Gang durchs Portal an einen Wanderer
 zu klammern und ihn dabei zu töten, um selbst in den Buchladen zu gelangen!«

»Eine Verabredung?«, echoten M und Rufus gleichzeitig. »Mit wem?«

Ich musste schlucken, als ich an meinen kleinen, runden, immer vergnügten Freund dachte. »Mit Oliver Walker.«

***

Oliver Walker saß auf den Stufen des Tempels in Moglis Dorf. Nur ein feines Glimmen unter dem Dachvorsprung verriet, dass seine Gehilfin, die Elfe Tinker Bell, ebenfalls anwesend war.

Das Setting aus Rudyard Kiplings Dschungelbuch
 breitete sich vor den beiden und um sie herum aus. Die Stimmen der Tropen waren allgegenwärtig: Papageien schrien in den Wipfeln, während andere Vögel zwitschernd und piepend im Unterholz herumschwirrten und weiter entfernt das tiefe, dunkle Gebrüll eines Tigers dröhnte.

Erdbefestigte Pfade führten zwischen den Lehmhütten des Dorfes hindurch, umkreisten eine große Feuerstelle inmitten der Ansammlung der primitiven Häuser. Einer dieser schmalen Wege, der sich bis ans Dorfende schlängelte, führte hinein in den dichten Urwald. Dort, unter dem Blätterdach der hohen Bäume, herrschte bereits Dunkelheit.

Hier draußen jedoch bescherte die herrliche Szenerie einen Sonnenuntergang, der im London der Jetztzeit inmitten der allgegenwärtigen Lichtverschmutzung eine Unmöglichkeit war
.

Der Zeitpunkt, zu dem Oliver mit Chang verabredet gewesen war, war seit wenigen Minuten verstrichen. Doch so eine kleine Unpünktlichkeit konnte vorkommen.

Trotzdem verließ Tinker Bell ungeduldig ihren Platz unter dem Tempeldach und schwirrte einmal um Olivers Kopf herum, um sich anschließend an derselben Stelle niederzulassen. Ihr Wanderer
 streckte die kurzen Beine aus und sah aufmerksam den einen gewissen Dorfweg entlang.

Und tatsächlich.

Aus dem Dunkel des Waldes löste sich ein Schatten. Er schritt zwischen den mit Stroh gedeckten Hütten entlang, wurde immer mal wieder von der einen, dann von einer anderen kurz verdeckt, näherte sich jedoch beständig dem vereinbarten Treffpunkt.

Es war eine Gestalt in lässigen Shorts, einem sackartigen Sweatshirt und gewaltiger Mütze auf dem Kopf. Oliver erhob sich von den grob gehauenen, steinernen Stufen und winkte. Die Gestalt auf dem Pfad hob eine Hand, um den Gruß zu erwidern. Durch Finger und Arm hindurch waren Lehm und Strohdach der Hütte dahinter deutlich zu erkennen.

»Jetzt!«, rief eine weibliche Stimme, die im ganzen Dorf und darüber hinaus bestimmt auch im Dschungel zu hören war.

Auf Ms Kommando hin stürzten wir alle aus unseren Verstecken. Hinter Hütten und Pfählen hervor und aus dem Tempel heraus. Von den hohen Bäumen herab jagten wie Pfeile die Dschungelbuchaffen, zwischen sich ein gewaltiges, dicht gewebtes Netz, das sie mit einem einzigen, gemeinsamen Aufkreischen auswarfen. Die beschwerten Enden des Netzes sausten zu Boden.

Die Gestalt schrie auf, warf sich herum und wollte fliehen. Doch das Netz breitete sich erbarmungslos über sie, 
und innerhalb weniger Sekunden hatte die Skizze sich komplett darin verheddert.

Rufus, Oliver, Gwen, Lance und ich rannten wie alle anderen Mitglieder des Bundes
, die wir auf die Schnelle für diese Aktion hatten zusammentrommeln können, zu der Stelle, an der sich die Gestalt am Boden krümmte.

Im Näherkommen sah ich, dass die Luft rund um die Skizze immer wieder kurz flirrte.

»Versuch es erst gar nicht!«, raunzte der Anführer der Affenschar, die auf ihren flinken Händen und Füßen als Erste bei ihm ankam. »Das Netz hält jedem Fluchtversuch stand.«

Die Affen sprangen kreischend und Zähne bleckend um das Netz herum, in dem die Skizze komplett eingewickelt war, sich aber trotzdem zur Wehr setzte.

Als auch ich nah genug heran war, erkannte ich, was die anderen mir nur hatten erzählen können: Das dicht gewebte Netz, das sein Opfer bei jeder Bewegung enger umschloss, bestand aus Wörtern und Satzzeichen, die fest ineinander verhakt waren. Dies war die einzige Möglichkeit, eine Skizze an der Flucht aus einem Buch in ein anderes oder in die Zentrale zu hindern. Lewis Walker hatte es einst auf seiner Jagd nach den Feinden des Bundes
 erschrieben, gewiss, dass sich unter ihnen bestimmt auch die eine oder andere Skizze befinden würde.

M trat aus einer der Strohhütten in die Mitte des Geschehens. Sofort dämpfte die Affenschar ihr Spektakel. Während M sich der Gestalt auf den Boden näherte, wichen die Affen langsam zurück. Für die Skizze gab es ohnehin kein Entkommen mehr.

Als es nun plötzlich so still wurde, war aus dem Knäuel vor uns deutlich ein Keuchen und Fluchen zu hören. Es 
war die typische leise, wenig nuancierte Stimme einer Skizze, ja, aber …

»Alter, ich fasses nich’!«, schimpfte es aus dem Gewirr von Buchstaben. »Von wegen Scherz! Von wegen ›Das wird geil, Alter!‹. Was’n los hier, hä? Was soll’n der Überfall?«

Zornig summend schwirrte Tinker Bell dicht ans Netz heran und beleuchtete das Gesicht, das uns von dort unten entgegenblickte. Die grob gehäkelte Mütze lag zerknautscht irgendwo unter dem Gefangenen. Und als jetzt seine flachsblonden Dreadlocks zum Vorschein kamen, war mir sofort klar, dass wir den Falschen geschnappt hatten.

»Das ist er nicht«, stellte ich im selben Moment fest, in dem M »Sie sind nicht Quan Surt!« zu ihm sagte.

Der junge Mann, offensichtlich eine Skizze aus einem modernen Roman oder Theaterstück, denn er trug ein Nasenpiercing, riss Mund und Augen auf.

»Quan Surt?! Alter, hackt’s noch?! Seh ich aus wie ein bekackter Absorbierer
, hä? Seh ich aus wie’n Verräter an der Großen Sache? Ich acker’ mir seit Wochen in der Bibliothek die Finger wund, um’n Hinweis auf diesen Freak zu entdecken! Und jetzt so was hier!«

M, Oliver, Rufus und ich sahen einander an.

»Helfen Sie ihm raus«, ordnete M an die Affen gewandt an.

Mit flinken Fingern machte sich die Truppe daran, den Buchstabensalat rund um die Skizze zu entwirren. Trotz ihrer Geschicklichkeit dauerte es ein paar Minuten, bis der Mann endlich die letzten Reste des Netzes abschütteln und aufstehen konnte.

»Heilige Scheiße! Was sollte das Ganze?!«

»Wie ist Ihr Name?«, wollte M von ihm wissen, ohne eine Erklärung abzuliefern
.

»Tom Kelly aus Cannabis Home
 von Ethan Roon, erschrieben vor fünf Monaten, aber noch nicht fertig, wie ihr seht, Alter«, brummte er.

M nickte und sah Oliver an.

»Tom«, begann der. »Ich war heute Abend mit jemand anderem hier verabredet, einer Skizze, die unter dem Namen Chang bekannt ist.«

Der junge Mann vor uns nickte heftig. »Klar. Der Chang. Voll krasser Typ. Er hat gemeint, ich soll an seiner Stelle herkommen, würd’ ’ne Mordsgaudi geben. Ha! Mordsgaudi
, alles klar, Mann! Ich hätt’ mir fast in die Hose gemacht vor Schreck, als ihr alle auf mich losgegangen seid. Nichts für ungut, Leute«, wandte er sich an die Affen, »aber euer Gebiss ist so aus der Nähe ganz schön crazy.«

Die Affen grinsten und stießen sich gegenseitig an. Offenbar werteten sie Toms Aussage als Kompliment.

»Chang hat Sie also dazu angestiftet, heute Abend hier zu erscheinen? Um Oliver zu überraschen und eine … Mordsgaudi
 zu erleben?!«, fasste M zusammen.

Tom nickte, dass seine verfilzten Haarsträhnen flogen. »Klar, Alter, Chang is’ ’ne echte Type. Der hat immer so Ideen … Hey, er hat doch nicht etwa behauptet, ich
 wär der Anführer dieser bekackten Absorbierer?
 Ich meine, da hört der Spaß aber auf, oder?!« Er sah sich unter den etwa zwanzig Buchfiguren um, die uns hierherbegleitet hatten, als erwarte er, die »Type Chang« irgendwo unter ihnen ausmachen zu können.

Jetzt schüttelte M den Kopf. »Nein. Das hat er nicht. Wir haben in der Tat auf ihn selbst gewartet.«

Man konnte es in Toms Kopf rattern sehen, bis sich seine Augen weiteten. »Scheiße, Alter, ihr macht doch Witze, oder? Ich meine, der alte Chang …?« Seine Stimme kl
ang beinahe flehend und verebbte schließlich, als er sah, dass wir sein Hilfe suchendes Grinsen mit ernstem Ausdruck erwiderten.

»Alter, ich schnall ab!«, flüsterte er.

Bei dem Gedanken, dass sein guter Freund Chang der gesuchte Anführer der Absorbierer
 sein sollte, wurden offenbar Toms Beine schwach, denn er sackte plötzlich in sich zusammen. Frankenstein und sein Monster, die am nächsten standen, sprangen hinzu und fingen ihn auf.

M nickte ihnen zu. »Begleiten Sie ihn bitte in die Zentrale. Sobald er sich von dem Schock erholt hat, werden wir ihn vernehmen müssen. Das ist Ihnen doch klar, Tom? Wir müssen alle Buchfiguren befragen, die näheren Kontakt zu Quan Surt unter dem Decknamen Chang hatten. Vielleicht fällt uns bei irgendeinem kleinen Detail ein Hinweis ins Auge, der zu seiner Ergreifung führen kann.«

Tom, noch immer mit weit aufgerissenen Augen, nickte dumpf. Frankensteins Monster führte ihn behutsam fort.

Während M mit dem Anführer der Dschungelbuchaffen zusammenstand und sich für ihren blitzschnellen Einsatz bedankte, trat Oliver zu mir. Ehe ich mich versah, hatte er die kurzen Arme um mich geworfen und presste mich an seine Brust, wobei sein kugelrunder Bauch ein wenig im Wege war, was den Wanderer
 jedoch nicht störte. »Hope! Mensch, danke!«

Mir blieb die Luft weg in seiner stürmischen Umarmung. Außerdem sauste Tinker Bell mit schrillen Tönen um unsere Köpfe herum und ziepte an meinen Haaren. Dass ich obendrein über Olivers Schulter hinweg Rufus’ Feixen sah, machte die Sache nicht besser.

»Keine Ursache«, ächzte ich.

»Keine Ursache?«, echote er und knuddelte mich noch 
heftiger. »Bescheiden bist du auch noch! Mensch, Mädel, du hast mir das Leben gerettet! Ich Idiot wär’ dem Kerl doch voll auf den Leim gegangen und läge jetzt verkokelt im Portal rum. Bäh! Das wär’ bestimmt ’ne schäbbige Sache. Nichts für unsere üblichen Reinigungskräfte.«

Rufus räusperte sich und sagte: »Ich hielt von Anfang an die Wahrscheinlichkeit für sein Auftauchen für sehr gering. Surt konnte zwar nicht wissen, dass wir hier auf der Lauer lagen. Aber nachdem Hope ihm entkommen war, musste er davon ausgehen, dass seine Tarnung womöglich schon bald auffliegen würde. Es steht nicht zu erwarten, dass er sich noch einmal bei einem seiner Bundes
-treuen Freunde blicken lässt.«

Oliver lockerte seinen Griff, und ich schnappte nach Luft, während er sich empört zu Rufus umsah. »Hör mal, du willst doch nicht etwa Hopes Heldentat schmälern? Ich mein’, sie ist unserem ärgsten Feind begegnet, hatte trotz Schussverletzung noch genug Verstand beisammen, ihm durch die durchsichtigen Fingerchen zu schlüpfen, und hat uns alle alarmiert! Das soll ihr mal einer nachmachen!«

»Ich wollte gar nicht …«, stotterte der verblüffte Rufus, und als er sah, dass ich ihn anschaute, wirkte er plötzlich sehr verwirrt.

»Wie wäre es, wenn wir zurück in die Zentrale gehen?«, schlug ich schnell vor. »Hier wird es langsam dunkel, und soviel ich weiß, streifen nachts durchaus große Raubtiere durch den Dschungel.«

»Unsa Hope!«, rief Oliver, klopfte mir einmal kräftig auf den Rücken und ließ mich endlich los. »Immer auf unser aller Sicherheit bedacht!«

»Ich könnt’ auch langsam etwas essen«, bemerkte Gwen wie nebenbei. Aber ich ahnte, dass Anne vorm Speisesaal 
bereits auf sie wartete und sicherlich nervös auf und ab lief.

»Nehmen wir den Tempel?«, erkundigte sich Lance und wandte sich bereits dorthin um.

Rufus ertappte mich dabei, wie ich ihn noch einmal nachdenklich musterte.

»Klar«, sagte ich rasch und beeilte mich, unserem Ritter ohne Rüstung zu folgen.


20. Kapitel

Wir ließen uns alle zusammen im Speisesaal nieder, wo wir uns mit einem späten Dinner stärkten und noch einmal die gescheiterte Aktion im Dschungelbuch durchgingen. Anne wollte alles haargenau wissen und hielt die ganze Zeit über Gwens Hand, als könne sie sie noch im Nachhinein vor einer unsichtbaren Gefahr schützen.

Sämtliche Wanderer, Verwandler
 und Buchfiguren an den Tischen um uns herum spitzten die Ohren, denn selbstverständlich hatte sich unser kleines Abenteuer längst herumgesprochen. Auf den Tischen lagen Flugblätter, und an den Wänden hingen Plakate mit Quan Surts alias Changs bleichem Skizzengesicht darauf. Die Flyer informierten die Mitglieder des Bundes
 über die neuesten Entwicklungen. Außerdem wurden alle, die Kontakt zu diesem Verräter am Bund
 und zugleich dem Anführer der Absorbierer
 gehabt hatten, gebeten, sich zu einer Aussage in den Besprechungsräumen der ersten Etage einzufinden.

Immer wieder fragte uns jemand nach den Einzelheiten des »spektakulären Kampfes«, zu dem der Affeneinsatz in Moglis Dorf inzwischen mutiert war. Und vor allem Lance wurde nicht müde, den Einsatz des Netzes in so schillernder Weise zu wiederholen, dass ich am Ende selbst das Gefühl hatte, eine Wahnsinnsshow hinter mir zu haben. Nun ja, wenn man bedachte, was ich an diesem Tag alles erlebt hatte, stimmte es sogar.

»Lass endlich gut sein, Lance«, brummte Rufus irgendwann und packte Lance’ Handgelenk, um seinen Gehilfen 
daran zu hindern, einmal mehr mit Messer und Gabel die Worte zu unterstreichen, mit denen er die Affenschlacht beschrieb. »Geht zurück in eure Bücher, Leute, der Tag war lang.« Sein finsterer Blick zerstreute die Menge um uns herum.

Als wir gesättigt waren und unsere Teller von uns schoben, trat plötzlich eine Person mit enormer Leibesfülle an unseren Tisch und klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Platte.

»Rachel!«, riefen Rufus, Lance, Gwen und ich gleichzeitig.

Oliver sprang auf und drückte die junge Frau an seine kugelrunde Gestalt.

»Altes Haus! Du siehst fantastisch aus!«, quäkte er.

Es war tatsächlich unsere alte Freundin aus einem modernen Roman, die ich erst vor kurzem als Skizze kennengelernt hatte, als ihre Geschichte noch nicht beendet gewesen war. Wenig später war ich live dabei gewesen, als sie in ihr Manuskript gezogen wurde, weil in der Welt draußen unter ihre Story das Wörtchen ENDE
 gesetzt worden war. Dass sie jetzt hier auftauchte, diesmal nicht durchscheinend und blass, sondern ganz aus Fleisch und Blut, konnte nur heißen …

»Deine Geschichte ist gelesen worden!«, freute sich Gwen.

Rachel lächelte ihr breites, herzliches Lächeln. »Allerdings. Es war eine gute Freundin meiner Autorin. Und jetzt auch meine gute Freundin. Sie mag mich.« Rachel errötete sanft, was ihr in natura noch besser stand als im durchsichtigen Skizzendasein.

»Komm, setz dich zu uns!«, lud Oliver sie ein und zog sie auf den freien Stuhl neben seinem. »Erzähl doch mal! Wie war es, als du wiederaufgetaucht bist?
«

»Oh, einfach wunderbar!«, antwortete Rachel, offenbar noch ganz erfüllt von diesem Erlebnis. »Als ich plötzlich in meiner ersten Szene die Straße entlangging, musste ich mich richtig zusammenreißen, um nicht laut zu jubeln. Das hätte natürlich nicht gepasst, weil ich in der Handlung ziemlich down bin, nachdem aus meinem Date am gestrigen Abend wieder nichts geworden ist. Aber ich hab es hingekriegt, einfach meine Rolle zu sein, und von da an lief es wie am Schnürchen, das ganze Buch hindurch. Tja, und als meine erste Leserin schließlich die letzte Seite des Manuskripts gelesen hatte … was soll ich sagen, ihr kennt es ja selbst, dieses Hochgefühl«, sagte sie mit einem Nicken zu Gwen und Lance.

»Und anstatt erstmal deine Romanwelt unsicher zu machen, bist du gleich wieder hier in der Zentrale?« Rufus’ Miene schwankte zwischen Überraschung und Anerkennung.

Rachel strahlte ihn an. »Na klar! Ich bin gleich zur nächsten Tür raus in den Wanderkorridor. Und ich muss sagen: Es fühlt sich schon seltsam an, dass ich jetzt die Türen benutzen muss.« Ihren Worten zum Trotz klang sie regelrecht stolz und warf sich in die Brust. »Übrigens leite ich nun die Sammelstelle für sämtliche Informationen über Skizzen und alle Hinweise für den richtigen Umgang mit ihnen. Je mehr wir über unsere … ähm, ich meine ihre … also die Möglichkeiten von Skizzen wissen, desto besser. Wir wollen alles daransetzen, dass es Surt nicht gelingt, den von Hope verfassten Text hier rauszubringen.«

»Oh, ich dachte, das kann gar nicht passieren, weil in dem Buchgeschäftchen dort draußen alle Wanderer
 und Verwandler
 streng untersucht werden?«, wandte Anne ein.

Rachel musterte sie neugierig. Gwen sprang von ihrem Platz auf und knickste förmlich. »Wie unhöflich von 
mir! Bitte entschuldigt! Ihr seid euch wahrscheinlich noch nicht begegnet. Rachel, das hier ist Anne Shirley. Anne mit einem e
 aus Anne auf Green Gables
. Anne ist meine … Ich bin ihre …« Anne und sie sahen sich kurz wie hypnotisiert an. Dann gelang es Gwen, sich loszureißen. »Anne, das ist unsere liebe Freundin Rachel aus …« Sie sah fragend zu Rachel.

Die winkte ab. »Ach, wir sind noch beim Arbeitstitel. Aktuell lautet er Weightwatchers ade
. Aber ihr kennt das ja … Wer weiß, ob der Verlag den behalten will.«

Oliver lachte dröhnend auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Das ist ja mal ein super Titel! Sprechend! Durch und durch sympathisch! Ich würde das Buch sofort kaufen!«, rief er begeistert. »Da kann man nur hoffen, dass der Verlag dabei bleibt! Eine so Engagierte hat einen tollen Titel verdient!«

»Ach, ich bin einfach glücklich, wenn ich dem Bund
 helfen kann«, beteuerte Rachel. »Auch wenn es etwas hinderlich ist, dass ich aus meiner eigenen Geschichte«, erneut schwang unverkennbarer Stolz in ihrer Stimme mit, »nur in die Zentrale und nicht mehr in andere Buchwelten portieren kann. Das schränkt ja doch ein.«

Lance sah sie bedauernd an. »Du könntest dich auf die Liste setzen lassen?!«

Gwen stimmte zu: »Au ja! Anne hat das auch schon getan, nachdem wir … seitdem … ähm …« Sie warf ihrer Liebsten einen Blick zu, und beide wurden tiefrot. Hätte man sie mit Zuckerguss überzogen, wären sie auf dem Jahrmarkt als glasierte Äpfel durchgegangen. Wir taten alle so, als sei uns nichts aufgefallen.

»Welche Liste?«, wollte Rachel wissen.

»Im Buchladen liegt eine aus«, erklärte Rufus. »Wenn 
wir einen neuen Wanderer
 entdecken, wird sie zurate gezogen – denn oft passt es von den Lesevorlieben durchaus. Auf der Liste finden sich alle Figuren, die bereits Mitglied des Bundes
 sind und gern als Gehilfen einem neuen Wanderer
 zur Seite stehen würden.«

»Theoretisch könnte man statt Gehilfen auch Begleiter
 sagen«, flüsterte Lance Rachel zu.

»Also, wenn ich nicht schon eine hätte …«, begann Oliver und musste sich sofort vor den zornigen Angriffen der kleinen Elfe schützen, die bis eben friedlich auf seiner Schulter gesessen hatte. Sie zwickte in seine Nase, riss an seinem Ohrläppchen und rammte den Absatz ihres Pumps in seine Schulter, sodass er zusammenzuckte.

Rachel hingegen schien die Attacken auf den Wanderer
 kaum zu registrieren. Sie starrte verklärt vor sich hin.

»Neue Wanderer
 wählen ihre Gehilfen bereits draußen in dem Buchladen aus?«, murmelte sie.

»Oder Begleiter«, zischelte Lance.

»Allerdings muss man dazusagen, dass sich in Mrs. Gateway’s Fine Books
 gerade nicht allzu viel tut«, setzte Rufus gedämpft hinzu. »Wir können sicherstellen, dass Hopes Text bisher noch nicht hinausgelangt ist. Damit das jedoch auch so bleibt, werden alle strengstens untersucht, die durch das Portal hinausgehen.«

»Ich hab davon gelesen«, sagte Rachel und tippte mit dem Finger auf ein Flugblatt. »Und hier drinnen in der Bücherwelt kann der besagte Text niemandem gefährlich werden?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Er muss hinaus und in der Echtwelt …«

»Draußen!«, sagten Lance und ich gleichzeitig.

Rufus hielt mit genervtem Gesichtsausdruck inne. Doch dann korrigierte er sich zu meiner Überraschung: »
Der Text muss draußen
 gelesen werden. Wo und von wem, ist egal, aber draußen!«

Ich spürte, wie die anderen Blicke tauschten. Immer noch fiel es mir schwer, mich nicht schuldbewusst zu fühlen, wenn von dem Text die Rede war, den zu schreiben Quan Surt mich gezwungen hatte.

Deswegen war ich froh, als Anne nachdenklich sagte: »Es wirkt, als habe er überhaupt keine Angst, gefasst zu werden, oder? Surt, meine ich. Dieser Scherz, den er sich mit dem armen Tom erlaubt und mit dem er den Bund
 an der Nase herumgeführt hat … So etwas tut nur jemand, der sich ganz sicher fühlt.«

»Ist es ihm vielleicht möglich, sich in seiner eigenen Geschichte zu verstecken?«, überlegte ich. »Dorthin könnten wir ihn nicht verfolgen, oder? In ein noch nicht gedrucktes Buch kann man nicht portieren, richtig?«

»Oh doch!«, widersprach Lance. »Sobald das Manuskript beendet wurde, existiert es in der Bücherwelt, und ihr könnt aus dem Buchladen und wir alle durch den Wanderkorridor rein.«

»Aber Surts Geschichte wurde noch nicht beendet«, gab Anne zu bedenken. »Sonst wäre er ja keine Skizze mehr. Also kann er zwar in die Zentrale und in alle anderen Buchwelten schlüpfen, seine eigene hingegen gibt es noch nicht.«

»Es besteht für ihn also keine Möglichkeit, sich in seinem unvollendeten Manuskript zu verstecken?«, fasste ich zusammen.

Alle schüttelten die Köpfe, und eine Weile lang starrte jeder vor sich hin.

»In welches Gewand war er gekleidet?«, wollte Lance plötzlich wissen.

»Du eitler Pfau«, schimpfte Gwen und schlug nach 
ihm. »Wie kannst du in so einer Situation bloß daran denken, was dieser Schuft für Klamotten trägt?!«

Lance wehrte ihren Schlag mühelos ab und hielt ihre Hand fest.

»Ich frage danach, weil es uns vielleicht Auskunft über seine Geschichte geben könnte«, erklärte er. »Wenn wir zum Beispiel wüssten, dass er modern gekleidet ist, würde das den Radius, in dem wir sie und ihren Autor suchen müssen, erheblich einschränken.«

»Oh«, machte Gwen und lächelte verlegen.

Er ließ sie los. Und sie wandte sich an mich.

»Also, Hope, was hatte der Kerl an?«, fragte sie mit einem reizenden Augenaufschlag.

Ich hob die Schultern und zuckte zusammen, weil mein Arm dabei schmerzte. »Als ich ihn am Schreibtisch sitzen sah, dachte ich zuerst, ob es wohl Wronski sei. Er trug Gehrock und Zylinder, die zu Anna Karenina
 in Mode waren. Aber das war bestimmt nicht seine erschriebene Kleidung.«

Die anderen sahen mich fragend an.

»Sie war nicht durchscheinend, wisst ihr? Rachel, du hast doch immer die Sachen getragen, die deine Autorin dir erschrieben hat, oder?«

Sie nickte.

»Na, und durch die konnte man hindurchsehen, oder? Durch die Kleidung, die Quan Surt in Tolstoi trug, aber nicht. Deswegen war mir im ersten Augenblick nicht klar, dass dort eine Skizze saß. Nicht, bis er sich umdrehte und ich sein Gesicht erkannte.«

»Guter Hinweis, Hope!« Rufus nickte mir zu.

Ich versuchte, deswegen nicht irgendwie stolz zu sein, und versagte kläglich.

»Tja, Leute«, sagte Oliver und klopfte auf den Tisch, 
wie Rachel es vorhin getan hatte. »Da wartet jede Menge Arbeit auf uns. Los geht’s!« Er stand auf. Rachel tat es ihm nach. Oliver nickte in die Runde und verließ zusammen mit Rachel, über deren Kopf drohend das kleine Elfenlicht vibrierte, den Saal.

Gwen gähnte hinter vorgehaltener Hand und steckte uns alle damit an.

»Das war ein verdammt langer, verdammt anstrengender Tag«, stellte Rufus fest. »Wollen wir morgen weitermachen?«

»Auf jeden Fall.« Lance reckte sich. »Kommst du mit auf die Burg?«

Rufus machte ein zustimmendes Geräusch, und die beiden zogen wie zwei müde Krieger zwischen den Tischreihen entlang davon.

Ich ertappte mich dabei, dass ich ihnen nachgeschaut hatte, bis sie durch die Saaltür und meinem Blick entschwunden waren. Hastig stellte ich die Teller auf dem Tisch zusammen und schielte zu Gwen und Anne. Die beiden hatten mein unübliches Hinterherstarren jedoch nicht bemerkt. Wie bei allen Verliebten hatten sie nur Augen für einander.

***

»Hope! Du hast mich also nicht vergessen!«, rief Mum, als ich am nächsten Morgen in ihr Zimmer auf der Krankenstation trat. Nach der Nacht auf Green Gables fühlte ich mich wunderbar ausgeruht, auch wenn es sich erst seltsam angefühlt hatte, dass vor den beiden Eingängen des Hauses jeweils zwei grobschlächtige Farmer Wache schoben, die furchterregende Äxte und Heugabeln in den Armbeugen hielten
.

»Dich vergessen, Mum?«, lachte ich. »Wie denn das?«

»Na, du hast doch jede Menge zu tun, wie ich höre.« Sie zwinkerte mir zu. Heute trug sie eines ihrer Lieblingskleider in buntem Batikmuster, an den Füßen Riemchensandalen und etliche Kettchen, um die Schultern ein Tuch geschlungen. Wie so oft sah sie aus wie in der Hippiezeit stehen geblieben. Meinen Blick interpretierte sie jedoch anders.

»Ich weiß, ich weiß, ich müsste dringend mal was anderes Schickes anziehen«, meinte sie. »Mein Kleiderschrank zu Hause quillt fast über. Hier jedoch habe ich nur ein paar Klamotten. Doc Fox wollte mir ja was leihen, aber wir haben nicht die gleiche Größe. Und ich glaube, sie ist sowieso eher der elegante Typ.«

»Dein Kleiderschrank zu Hause?«, wiederholte ich vorsichtig. Unter dem Einfluss des Gegenmittels war sie längst nicht mehr so abwesend wie in den Zeiten im Pflegeheim. Und Faust war der Meinung, dass ihr Verstand durchaus mit einem einzigen gravierenden Auslöser schlagartig zurückkehren konnte. Doch noch kam es immer wieder vor, dass sie ganze Jahrzehnte durcheinanderwarf, sich an Menschen und Begebenheiten nicht erinnern konnte und nicht wusste, wo sie war. Wobei Letzteres natürlich auch nicht einfach zu erklären war. Hierbei schützte sie womöglich der restliche Nebel in ihrem Kopf vor dem schockierenden Begreifen, dass sie sich in einer Untertage-Krankenstation in einer erschriebenen Geheimdienstzentrale befand und von einer Füchsin behandelt wurde.

»Na, ich meine den in meinem Zimmer im Pflegeheim«, stellte sie klar, und ich freute mich über ihre Gewissheit.

»Wenn du möchtest, geh ich heute dort vorbei und hole dir ein paar Sachen.« Ich wusste zwar nicht, was Rufus 
für uns geplant hatte. Aber ein kurzer Ausflug zum Pflegeheim musste einfach drin sein. Durch das Portal hinaus käme ich allein, bloß zum Einlesen würde ich meinen Wanderer
 brauchen.

»Das wäre genial, Schätzchen! Und wenn du schon da bist, geh doch bitte auch an meine Wäschekommode. Ich weiß, so richtig wird sich hier keiner daran erfreuen können, aber ich bin der Meinung, dass von außen sichtbar ist, was man drunter trägt. Hübsche Wäsche gibt mir einfach ein gutes Gefühl.«

Zwei oder drei Sekunden wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Doch dann lachte ich.

»Das mache ich, Mum. Und wo wir gerade über das Heim sprechen: Adelaide und Isobel würden dich sehr gern mal wiedersehen. Hättest du Lust auf einen Besuch bei den beiden? Dann würde ich Doc Fox fragen, ob es okay wäre, wenn wir zwei mal einen Ausflug unternehmen.«

»Aber sicher, Schätzchen! Wunderbare Idee! Die beiden wollen sicher wieder auf dem Tablet herumspielen.« Mum grinste, setzte jedoch gleich hinzu: »Heute geht es aber nicht. Gwen und Anne kommen später vorbei und nehmen mich auf einen Spaziergang durch Avonlea mit.« Sie strahlte. »Sei doch auch mit von der Partie! Die beiden sind so unglaublich verschossen ineinander – wenn du Glück hast, färbt das vielleicht ab? … Oh, da fällt mir ein: Könntest du nicht auch diesen großen Rothaarigen mitbringen?«

»Rufus?«

»Genau der!« Mum blinzelte verschwörerisch. »Er hat so was Animalisches, findest du nicht? Ich glaube, er ist ein echter Löwe, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ähm … ich muss los«, sagte ich und stand hastig auf. »Wir sehen uns später, okay?
«

»Ciao, ciao!« Mum winkte mir lächelnd. Als ich die Tür fast erreicht hatte, hörte ich sie noch etwas sagen. »Nimmst du mich mal mit zum BUCH
?«

Mit dem Rücken zu ihr erstarrte ich. Niemand hier, da war ich mir hundertprozentig sicher, hatte ihr vom BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
 erzählt. Dazu war das Geheimnis darum zu kostbar und Mums Geist noch zu verwirrt. Langsam drehte ich mich zu ihr herum. »Wie bitte, Mum? Was hast du gesagt?«

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich? Gesagt? Was denn?«

»Na, das frag ich dich
. Ich hatte den Eindruck, du hättest gefragt, ob ich dich mal mit zum BUCH
 nehme?!«

Sie blinzelte irritiert. »Zum Buch mitnehmen? Welches Buch? – Ach so …« Sie schnippte mit den Fingern und lächelte. »Jetzt fällt es mir wieder ein!« Ich hielt den Atem an. »Könntest du mir ein Buch mitbringen? Doc Fox hat erzählt, dass es hier eine riesige Bibliothek gibt. Ein Krimi wäre fein.«

Ein paar Sekunden lang starrte ich sie an. Sodass Mum verwundert die Brauen hob.

»Sicher. Mach ich gern«, versprach ich ihr schließlich, winkte ihr noch einmal zu und ging hinaus.

Im erdigen Gang brauchte ich ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Dieser Moment gerade. Das war genauso wie der Augenblick im Fahrstuhl, als sie davon gesprochen hatte, dass es von Ms Büro aus hinauf zum BUCH
 gehe. Oder hatte ich mich verhört und sie hatte mich wirklich nur um ein bisschen Lektüre bitten wollen?

Nachdenklich fuhr ich mit dem Fahrstuhl aus dem Untergeschoss direkt hinauf zu Ms Büro. Bei all den Ereignissen war ich gestern gar nicht beim BUCH
 gewesen. Und nun plagte mich das sonderbare Gefühl, einem lieben 
Freund nicht den versprochenen Besuch abgestattet zu haben.

M begrüßte mich wie immer freundlich, und ich überlegte kurz, von der erneuten Irritation in Sachen Mum und BUCH
 zu erzählen, ließ es dann aber. Schließlich war ich mir selbst nicht mehr sicher, ob sie tatsächlich vom BUCH
 gesprochen hatte.

Der Gang durch die Tapetentür und die Wendeltreppe hinauf. Das Rascheln über uns im Gebälk des Dachstuhls. Die riesigen Seiten. Mein geliebter Kolbenfüller. Das alles war mir mittlerweile so vertraut wie der Teil eines Zuhauses.

Ein einziger Satz. Ein leichter Wind, ein kleiner Sturm. Das umschlagende, gereinigte Papier. Lediglich eine klitzekleine, rasch dahinfliegende Irritation. Und schließlich blickten wir auf den Titel. DAS
 BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
.

»Sie haben viel erlebt am gestrigen Tag, Hope. Machen Sie heute mal etwas langsam, ja?«, schlug M vor, als sie mich zum Einstieg der Rutsche begleitete.

»Ich versuche es«, antwortete ich. »Allerdings haben wir es nicht immer selbst in der Hand, nicht? Manche Sachen passieren einfach so …«

M sah mich nachdenklich an. Dann lächelte sie.

»Achten Sie auf Ihren Arm«, warnte sie mich, als ich mich auf der Kante niederließ. Sie hatte recht. Obwohl das Salamandersekret hervorragende Dienste leistete, konnte die Rutschpartie meiner Verletzung schaden, wenn ich nicht vorsichtig war. Ich legte den Arm eng an den Körper, dann stieß ich mich ab. Während ich durch die Röhre schoss, konzentrierte ich mich darauf, meinen verletzten Arm ruhig zu halten. Alles ging gut, und ich kam heil und ohne Schmerzen unten an
.

Als ich mühsam aus der halben Röhre kletterte, kam mir der Gründer des Bundes
 in den Sinn. Als Lewis Walker sich damals ausgemalt hatte, dass diese gewaltige Rutsche die Verwandler
 von ihrer Anspannung bei der Reinigung des BUCHES
 befreien und entspannen sollte, hatte er bestimmt nicht daran gedacht, dass auch lädierte Bund
mitglieder diesen Weg nehmen mussten.

So in Gedanken versunken bog ich um die Ecke in den Flur und erschrak im selben Augenblick bis ins Mark.

Gegenüber der Tür zum Rutschenraum lehnte Kenan an der Wand. Bei meinem Anblick rappelte er sich rasch auf.

»Entschuldige«, sagte er schnell. »Ich wollte dich nicht überfallen. Aber als ich eben aufschnappte, dass du beim BUCH
 bist, schien es mir eine gute Gelegenheit, dich hier abzupassen.« Er sah verändert aus, obwohl wir uns nur knappe vierundzwanzig Stunden nicht gesehen hatten. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und sein stets perfekter Anzug sah zum ersten Mal zerknautscht aus. Alles an ihm wirkte unsicher, was mich irritierte.

»Kein Problem«, antwortete ich und bemühte mich um eine ruhige Stimme. »Wie geht es dir?«

»Du fragst, wie es mir
 geht?«, wiederholte Kenan. »Hope! Du
 wärst fast bis auf alle Ewigkeit in Anna Karenina
 verschwunden. Oder vom Anführer der Absorbierer
 getötet worden. Alles durch meine Schuld! Ich … es tut mir wahnsinnig leid!«

Wie er so händeringend vor mir stand, hätte ich ihn am liebsten umarmt. Bei Gwen oder Lance hätte ich es getan. Bei Rufus wohl eher nicht
. Irgendetwas war an diesen Walker-Brüdern, dass ich nie so recht wusste, wie ich mit ihnen umgehen sollte.

»Aber die ganze Sache war doch meine Idee«, begann ich. »Du hast sogar versucht, es mir auszureden.
«

»Und … der Kuss?« Kenan sah mich mit zusammengepressten Lippen an.

Ich musste schlucken. »Das hast du doch getan, weil dir klar war, dass es mit dem Springen sonst nicht klappen würde.« Während ich es sagte, stellte ich fest, dass ich ihm diesen kleinen Trick längst verziehen hatte. Ehrlich gesagt hatte ich nicht einmal mehr daran gedacht.

Statt noch weiter darauf einzugehen, sagte Kenan mit kratziger Stimme: »Ich war mir nicht im Klaren darüber, was geschehen würde, Hope. Dass er … Er hat auf dich geschossen … Hoffentlich kannst du mir all das verzeihen?!«

Ich hob den Blick. In seinen Augen lag eine flehentliche Bitte.

»Natürlich«, erwiderte ich leise. »Du konntest doch nicht wissen, dass Surt dort auf mich wartete.«

Er blinzelte. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass er Tränen zurückdrängte. Prompt spürte ich in meinem Hals einen dicken Kloß.

»Was ich dir noch sagen will, Kenan«, presste ich rasch daran vorbei, ehe ich es mir anders überlegen konnte. »Meine Idee, die hat überhaupt nicht funktioniert. Anna ist wirklich nicht mehr dort. Es war nur ein Abziehbild. Und das war nicht ansprechbar. Es hat mich nicht wahrgenommen. Nur …« Ich musste einmal Luft holen, bevor ich in der Lage war, den Satz zu beenden. »Da war nur dieser eine Moment, als ich deinen Namen sagte … Da hatte ich das Gefühl, dass es sie berührte.«

Kenan wirkte betroffen.

»So viele Opfer«, murmelte er, und es war mir nicht klar, ob es an mich gerichtet oder nur für ihn gemeint war. »Paulette. Anna. Beinahe auch du.«

»Hey!«, sagte ich. »Dass ich Quan Surt getroffen habe, 
hat auch Vorteile: Wir wissen nun, hinter welcher Fassade er sich die ganze Zeit versteckt hat. Wir wissen, wie er aussieht und was er vorhat. Das ist sehr viel wert. So gesehen war unser zugegeben etwas stümperhaftes Experiment durchaus erfolgreich. Ist nur eben nicht so gelaufen, wie wir es geplant hatten.«

Plötzlich fielen mir die beiden ersten Begegnungen mit Kenan ein. Jene im Buchladen, als ich noch keinerlei Ahnung vom Bund
 geschweige denn vom geheimnisvollen, magischen BUCH
 gehabt hatte und ihn dort lesend in dem alten Chintzsessel hatte sitzen sehen. Und jene am Ende meiner ersten Versammlung im großen Saal, als er von den Stufen aus so interessiert zu mir heruntergeschaut hatte, dass es mir durch Mark und Bein gegangen war. Nie hätte ich damals geglaubt, dass es eine Situation geben könnte, in der ich diesem Mann Trost und Zuversicht zusprechen würde.

Kenan betrachtete mich. Dann sagte er: »Du bist eine tolle Frau, Hope. Ich kann verstehen, dass …« Er brach ab. Und ich war nach seinem Kompliment viel zu verlegen, um nachzuhaken.

Als er nichts weiter sagte, deutete ich mit dem Kopf den Flur entlang, der in einiger Entfernung in die große Halle mündete. »Du siehst aus, als könntest du eine Stärkung und eine Mütze Schlaf vertragen.«

Er nickte. »Neela und ich haben die ganze Nacht durch die Wache im Buchladen übernommen.«

»Nimm es mir nicht übel, wenn ich das sage, aber ich fürchte, das sieht man dir an«, erwiderte ich schmunzelnd.

Und so gingen wir gemeinsam los und betraten schließlich die große Halle. Ich sah ihn sofort.

Rufus stand am kreisrunden Tresen, im Gespräch mit einer der Uniformierten an den Monitoren und Lassie, an 
deren Seite ein hübsch gescheckter Hund stand und sie bewundernd ansah. Leider blickte Rufus genau in dem Moment in unsere Richtung, in dem Kenan und ich in die Halle traten.

»Ich werd’ dann mal die nächste Tür nehmen und nach Hause gehen«, murmelte Kenan. »Brauche dringend eine Rasur. Du wirst bestimmt hier noch etwas essen, oder?«

Obwohl mein Magen heftig zustimmend knurrte, schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich werde ebenfalls hinausgehen. Mum hätte gern ein paar Sachen aus ihrem Zimmer im Pflegeheim.« Wieso fiel mir ausgerechnet jetzt Mums Bemerkung zur Unterwäsche ein und dass man angeblich spürte, was die Leute »untendrunter« trugen, auch wenn man es nicht sah? Und warum fragte ich mich im nächsten Augenblick, welche Unterwäsche eigentlich ich heute trug?

»Vorher will ich aber noch …«, fuhr ich etwas holprig fort. Doch Kenan war bereits meinem Blick gefolgt.

»Oh, alles klar. Soll ich auf dich warten?«

»Nein. Geh nur.«

Er nickte und verschwand im Gang mit den vielen Türen zum Rückportieren. Ich setzte mich in Bewegung in Richtung Tresen.

»Guten Morgen«, begrüßte ich die kleine Gruppe rund um Rufus.

Die Monitorfrau, eine Buchgestalt, die in ihrer Geschichte offenbar eine mit Seidenblumen bestickte Haube trug, lächelte nur herzlich, bevor sie sich ihren Kollegen zuwandte.

»Hm …«, machte Rufus mit einem knappen Nicken.

Ich deutete mit dem Daumen hinter mich. »Ich war gerade beim BUCH
, und unten haben Kenan und ich uns zufällig getroffen und …
«

»Du kannst reden, mit wem du willst, Hope.« Er klang frostig.

Ich bedauerte, dass Gwen nicht hier war. Mir fehlte ihr Augenrollen, auf das in Rufus’ mürrischen Momenten stets Verlass war. Also sah ich hinunter zu den beiden Vierbeinern.

»Wunderschönen guten Morgen, Hope!«, grüßte Lassie, deren geschmeidig fallendes Fell nur so glänzte. Ihr Begleiter blickte mich, mit offenem Fang hechelnd, erwartungsvoll an.

»Kennen wir uns?«, fragte ich verwirrt.

Der hübsche Kerl wedelte wild mit dem Schwanz und winselte kurz.

»Das ist Hofhund«, erklärte Lassie. »Kaum wiederzuerkennen, nicht?«

»Wow!« Ich staunte nicht schlecht. Seit ich den armen Kettenhund aus Bram Stokers Dracula
 vor einer Horde hungriger Wölfe gerettet hatte, hatte er sich massiv verändert. »Was so ein Bad ausmachen kann!«

Hofhund klopfte enthusiastisch mit dem Schwanz an den Tresen, und Lassie raunte ihm ein »Schtscht! Nicht so doll aufregen!« zu.

»Ich würde gern zum Pflegeheim gehen«, teilte ich Rufus mit. »Mum braucht ein paar Sachen.«

»Möchtest du, dass ich dich begleite?«, fragte er betont höflich.

»Das muss nicht sein«, antwortete ich ebenso.

»Aber wie kommst du …?«

»Kenan ist gerade raus.«

Rufus brauchte einen Moment, um diese Information in den richtigen Kontext zu bringen. Dann verfinsterte sich sein Ausdruck noch mehr.

»Aha.
«

»Ja.«

»Wenn du es so willst.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann geh allein.«


Ich habe gar nicht gesagt, dass ich deine Begleitung
 nicht will, dachte ich ärgerlich, nur dass sie nicht
 notwendig ist
.

»Könnten wir uns für in einer Stunde etwa in der Buchhandlung verabreden, damit du mich wieder portieren kannst?«

»Natürlich. Keine weiteren Verabredungen heute draußen?«

Spielte er damit auf Kenan an, der doch sicher zu Hause todmüde ins Bett fallen würde? Oder meinte er Christian? Viel mehr mögliche Verabredungen gab es in meinem Leben nicht. Und das wusste er. Und warum interessierte ihn das überhaupt?

»Heute nicht, nein.«

»Dann viel Vergnügen.«

Ich wandte mich abrupt ab und marschierte durch die Halle zum Rückportiergang hinüber. Was hatte dieser rotbärtige Klotz von einem Mann eigentlich für ein Problem? Konnte ich etwas dafür, dass er und sein Bruder es nicht geregelt bekamen, ihre verkorkste Beziehung geradezubiegen?

Ohne mich noch einmal umzusehen, bog ich in den Flur ein, der leer vor mir lag. Ich nahm die nächstbeste Tür, legte die Hand auf die Klinke, sagte: »Kenan Walker«, und ging hindurch in den Buchladen.


21. Kapitel

Kaum war ich zwischen die Regale getreten, erschien am Ende des Ganges eine Gestalt. Es war Neela Walker, und fast hätte ich sie nicht erkannt. Statt des üblichen Sari trug sie Jeans und eine dünne Lederjacke über einem schwarzen Top. In der Hand hielt sie eine Pistole, die sie bei meinem Anblick jedoch sinken ließ.

»Es ist Hope«, sagte sie mit zur Seite gewandtem Kopf.

Neben ihr tauchte George Turner auf, ein etwa zwei Meter großer Verwandler
, der ausschließlich Jogginganzüge zu besitzen schien und aussah, als lebe er hauptsächlich im Fitnessstudio.

»Guten Morgen, Hope«, begrüßten die beiden mich wie aus einem Munde.

Ich versuchte, die Waffe in Neelas Hand zu ignorieren. Sie weckte unangenehme Erinnerungen an meinen Besuch in Anna Karenina
. Neela bemerkte mein Unbehagen und ließ das Ding hinter ihrem Rücken verschwinden.

»Tut mir leid. Aber wir müssen auf alles gefasst sein«, sagte sie entschuldigend.

»Kein Problem. Das weiß ich doch.«

»Du kannst natürlich durchgehen«, sagte George mit einem fragenden Blick zu Neela. Die nickte sogleich. Doch ich schüttelte den Kopf.

»Auf keinen Fall. Es sollte keine Ausnahmen geben – auch wenn ich eine selten dumme Verräterin wäre, wenn ich erst euch alle warnen würde, nur um dann selbst zu versuchen, den Text hinauszuschmuggeln.
«

George nickte zustimmend und, wenn ich es richtig interpretierte, ebenso erleichtert. »Genau das hat Kenan auch gesagt, als er gerade hier vorbeikam.«

»Darf ich dann?«, fragte Neela, nachdem sie die gesicherte Waffe mit einer einzigen fließenden Bewegung in das professionell aussehende Schulterholster gesteckt hatte.

»Ich war früher Police Sergeant«, erklärte sie, als sie meinen Blick registrierte. »Den Umgang mit Waffen hat man irgendwann drin und verlernt es nicht.«

Während sie mich abtastete und meine Taschen untersuchte, fragte ich sie: »Wie kommt es, dass du immer noch hier bist? Ich habe vorhin Kenan getroffen, und der sah alles andere als einsatzfähig aus.«

»Ja, der Arme war die ganze Nacht wach«, sagte sie mitfühlend. »Mich hat er ein paar Stunden schlafen lassen, weil sowieso nichts los war. Erst heute Morgen sind ein paar von uns durchs Portal gekommen. Mrs. Gateway führt eine Liste darüber.« Sie senkte die Stimme. »Wir haben beide den Eindruck, dass sie froh darüber ist, mal etwas anderes zu tun zu haben, als Bücher in Regale zurückzustellen, Tee zu kochen und Kekse zu backen. Du bist vollkommen clean«, schloss sie in normaler Lautstärke mit einem Lächeln.

»Danke.« Ich lächelte zurück. »Wir sehen uns in Kürze. Ich gehe nur schnell ein paar Sachen für Mum besorgen.«

»Bis später dann«, verabschiedete George mich.

»Namaste«, sagte Neela mit einem Nicken.

Ich ging zwischen den Regalreihen nach vorn, wo ich Mrs. Gateway über ein großes Notizbuch gebeugt fand.

»Guten Morgen, Mrs. Gateway.«

»Guten Morgen, Mrs. Turner. Unruhige Zeiten, wie?« Trotz besorgtem Blick bedachte sie mich mit einem schmallippigen Lächeln
.

»Allerdings. Ich bin gleich wieder zurück«, verkündete ich auch ihr. »Ich hole nur schnell ein paar Sachen für meine Mutter.«

Sie nickte mir zu und beugte sich dann erneut über die Kladde, vermutlich, um meinen Namen und die Uhrzeit meiner Ankunft im Laden festzuhalten.

Wie war es wohl, überlegte ich, als ich den Buchladen verließ und den Weg zum Pflegeheim einschlug, in einer Familie aufzuwachsen, die seit Generationen ein solches Geheimnis wahrte? Eine magische Buchhandlung, in der den Familienmitgliedern und durch ihren Namen ausgewählten Menschen der Übertritt in die fiktive Welt der Bücher möglich war? Wann hatte Mrs. Gateway wohl von diesem Geheimnis erfahren? War sie damit aufgewachsen und wusste bereits als Kind, was es mit dem Laden auf sich hatte?

Im Gehen schüttelte ich den Kopf. Es war einfach unmöglich, sich Mrs. Gateway als junges Mädchen oder gar als Kind vorzustellen.

Mit diesen reichlich verqueren Gedanken im Kopf erreichte ich das Heim und lief die Stufen zum Eingang hinauf. In der Tür zum Gemeinschaftsraum erschien Mick und grinste mich breit an, wobei seine Piercings aufblitzten wie frisch poliert.

»Die schöne Hope kommt mich besuchen!«, flötete er.

»Sorry, Mick, aber ich will nur ein paar Klamotten für Mum abholen. Sie dreht noch durch, wenn sie kleidertechnisch nicht genügend Auswahl hat.«

»Wie geht es Vivien? Kommt ihr klar, ihr zwei Mädels?« Mick klang fast ein bisschen besorgt. »Wo ist sie jetzt gerade eigentlich? Doch nicht allein, oder?«

»Ho, ho«, machte ich beschwichtigend und hatte bei meiner kleinen folgenden Lüge kein ganz so schlechtes 
Gewissen, denn schließlich stimmte es irgendwie, wenn auch anders, als Mick wohl vermuten würde: »Eine Freundin ist bei ihr. Und es geht ihr prima. Sie … genießt den kleinen Ausflug.«

»Tja, und wir hier vermissen sie alle.« Mick deutete mit dem Kopf in den Gemeinschaftsraum. »Isobel und Adelaide fragen jeden Tag nach ihr. Wollt ihr die beiden Ladys nicht mal besuchen? Sie würden sich riesig freuen. Schätze mal, ihnen kommt es wesentlich länger vor als die eine Woche, dass sie sie nicht gesehen haben.«

Ich zögerte. Mum war von der Idee begeistert gewesen. Trotzdem sollte ich es mit Dr. Faust und Doc Fox besprechen. Schließlich wollte ich Mum nicht dadurch schaden, dass ich sie für einen Besuch bei ihren beiden Freundinnen die Bücherwelt verlassen und später wieder dorthin portieren ließ.

»Ich schau mal, was ich machen kann«, antwortete ich vage und wollte mich zur Treppe wenden.

»Hast du deinen Freund noch getroffen?«, fragte Mick da. »Diesen … Christian?«

Sofort durchfuhr mich eiskalt das schlechte Gewissen. An Christian hatte ich lange nicht gedacht. »War er hier?«

»Gerade eben.« Mick zeigte zur Tür. »Ich dachte, ihr wärt euch vielleicht auf der Straße begegnet. Nein? Na ja, er war jedenfalls ziemlich geschockt, als ich ihm mitteilte, dass Vivien zurzeit bei dir wohnt und gar nicht hier ist. Hat mich gewundert, dass er nichts davon wusste.«

»Oh Mist!« Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Auch wenn zwischen uns nicht mehr war als eine klitzekleine, aufkeimende Freundschaft nach einer gescheiterten Beziehung, hätte ich Christian Bescheid sagen sollen, dass er Mum nicht mehr hier antreffen würde. Immerhin besuchte er sie mittlerweile regelmäßig auch ohne 
mich. Darüber hinaus hatte sich Christian in den letzten Wochen so nett verhalten, und es hatte diverse schöne Situationen zwischen uns gegeben bei unseren Gesprächen oder im Zusammensein mit Mum – da wäre es das Mindeste gewesen, ihn von Mums Abwesenheit zu unterrichten. Genau genommen hätte ich ihn bei unserer letzten Begegnung vor meinem Zuhause informieren können. Wenn mich Rufus’ Anwesenheit nicht so sehr aus dem Konzept gebracht hätte.

»Er ist gerade erst raus, sagst du?«

»Yep.«

»Bin gleich zurück.« Ich winkte Mick zu und war schon zur Tür hinaus und die Eingangstreppe hinunter. Während ich zur Straße rannte, fiel mir ein, dass ich nicht wusste, wo mein Ex wohnte. Hoffentlich war er noch nicht weit gekommen.

Ich sah die Straße rechts und links hinunter. Dann wandte ich mich nach links, da Christian etliche Male in diese Richtung gegangen war, nachdem wir uns verabschiedet hatten.

Als ich um die Ecke bog, entdeckte ich hinter dem Taxistand auf der anderen Straßenseite tatsächlich Christians vertraute schmale Gestalt. Trotz der sommerlichen Temperaturen jetzt Ende Mai trug er seinen leichten Trenchcoat und den Hut, den er bei unserem ersten Wiedersehen vor etlichen Wochen angehabt hatte.

Gerade öffnete er die Tür eines hübschen kleinen Sportwagens, um einzusteigen.

»Christian!«

Der Lärm des Autoverkehrs, der zwischen uns über die Straße rollte, und ein im Landeanflug auf Heathrow über uns hinwegdonnerndes Flugzeug wehten meine Stimme fort
.

Verflixt. Mir ging auf: Wenn ich ihn jetzt verpasste, hatte ich keine Gelegenheit, ihn aufzusuchen. Wir hatten nie unsere Handynummern ausgetauscht, da unsere Treffen ganz automatisch zu funktionieren schienen. Ich würde nicht mal die Chance haben, mich für mein plötzliches Abtauchen zu entschuldigen.

Zwischen den vorbeifahrenden Wagen tat sich eine Lücke auf. Rasch rannte ich auf die andere Straßenseite und an der Tube-Station vorbei, von der ich bislang angenommen hatte, dass sie sein Ziel gewesen sei. Dass er ein Auto besaß, hatte Christian nie erwähnt.

Ich rief nochmal – just in dem Moment, in dem er die Autotür hinter sich zuwarf. Wieder hörte er mich nicht. Und schneller, als ich seinen Wagen erreichen und an die Scheibe klopfen konnte, setzte er den Blinker und fädelte in den fließenden Verkehr ein.

Atemlos blieb ich stehen. Verdammt.

Da registrierte ich, dass ich neben dem ersten Taxi in der Warteschlange stand. Ich riss die Tür auf und sprang hinein.

Der Fahrer, ein junger Mann mit offensichtlich arabischen Wurzeln, rief fröhlich: »Salem Aleikum! Tag auch, Lady! Wohin geht’s?«

»Sehen Sie den roten Austin da vorn?«, japste ich und zeigte in die Richtung des Wagens, der sich rasch entfernte.

»Nicht zu übersehen, Lady.«

»Können Sie dem bitte folgen?«

Eine Sekunde lang starrte der junge Mann mich mit weit aufgerissenen Augen und ebensolchem Mund an. Dann ließ er mit fliegenden Fingern den Motor an und scherte aus der Parkbucht aus, ohne auf das Hupen der Autos hinter uns zu achten
.

»Hey, Vorsicht!«, rief ich.

Doch er gab voller Begeisterung Gas und nutzte eine Lücke auf der anderen Spur. »Voll krass! Allah hat meine Gebete erhört! Meine erste echte Verfolgungsjagd!«

»Ähm … nein«, versuchte ich, die Situation richtigzustellen. »Das da vorn ist ein Freund von mir, dessen Adresse ich nicht habe. Ich möchte ihm nur … etwas sagen.« Okay, ich fand selbst, dass das irgendwie schräg klang.

»Ja, sicher«, erwiderte mein Fahrer mit ironischem Augenrollen, was bei seinen schwarzen Pupillen und dem vielen Weiß drumherum merkwürdig aussah. »Und ich bin der reinkarnierte Prinz Albert!«

»Nein, wirklich. Das Ganze hat überhaupt nichts mit einer Verfolgung oder so zu tun.«

»Darf ich einen Freund anrufen?« Der Typ zappelte auf seinem Sitz herum, und ich hatte den Eindruck, dass er mir nicht zugehört hatte.

»Ähm … ja, sicher.«

Er tippte eine Kurzwahlnummer in die Freisprechanlage.

»Ahmed, was ist los? Langeweile?«, meldete sich eine cool klingende Jungmännerstimme.

»Nix Langeweile, Mann! Ich mach grad ’ne Verfolgungsjagd!«

Ich hob den Zeigefinger, was Ahmed ignorierte.

»Echt jetzt, Mann? Willste mich verarschen?«

»Ich sag doch: Verfolgungsjagd! Grad springt bei mir ’ne Lady rein und sagt: ›Folgen Sie dem Austin da vorn.‹ Hammer, oder?«

»Es ist wirklich nur ein …«, setzte ich an.

»Pass bloß auf, dass du dich nicht zu dicht dranhängst. Sonst merkt der was«, warnte Ahmeds Freund aus der Freisprechanlage
.

Sofort bremste Ahmed ein wenig ab. »Stimmt ja, Mann. Okay, ich pass auf.«

»Und bei den Ampeln immer schön dranbleiben, klar?«

»Logo.«

»Wer ist’n das? Irgendein Räuber oder so? Oder ’n Spion?«, wollte die Telefonstimme interessiert wissen.

»Weiß ich doch nicht. – Lady? Können Sie mir dazu was sagen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich …«

»Dacht’ ich mir schon.« Er nickte mir verständnisvoll zu und antwortete dann seinem Freund: »Kann sie nicht sagen, Mann, ist voll geheim.«

»Und wohin fahrt ihr?«

Ahmed sah mich fragend an.

Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte es eh keinen Sinn, ihm weiterhin die Wahrheit zu beteuern. Und irgendwie hatte die Situation ja auch etwas Komisches.

»Wahrscheinlich Camden«, sagte ich. Christian hatte einmal erwähnt, dass er dort in der Gegend wohnte.

»Sorry, Lady, aber das kann nicht stimmen. Da hätten wir dahinten in Richtung Schnellweg abbiegen müssen.« Ahmed wies mit dem Daumen durch die Heckscheibe. Als Taxifahrer verstand er offenbar seinen Beruf.

»Tja, dann … keine Ahnung.« Ich hob die Schultern.

»Vertrauen Sie mir, Lady«, sagte Ahmed. »Allah und ich sind bei Ihnen!«

»Wenn das so ist …«

»Wenn ich das später Amy erzähle, bin ich voll ihr Held!«, meinte Ahmed zu seinem Telefonjoker.

»Bist du doch immer. Aber jetzt denk nicht an deine Amy. Konzentrier dich aufs Fahren!«, erwiderte der.

»Klar, mach ich. Ich meld mich, wenn es was Neues gibt.
«

»Alles klar. Möge die Macht mit dir sein!« Es knackte, dann war die Verbindung unterbrochen.

Ich sah Ahmed neugierig an. »Die Macht? Ist das eine andere Bezeichnung für … Gott? Allah?«

Ahmed gackerte und tippte an die Gebetskette, die von seinem Rückspiegel hing. »Nee, Lady. Mein Kumpel ist Star-Wars-Fan. Daher kommt der Spruch.«

Darüber mussten wir beide lachen, und ich stellte mir vor, wie ich Christian von dieser witzigen Verfolgungsfahrt erzählen würde, sobald er endlich anhielt.

Hinter seinem Wagen her kurvten wir durch diverse Straßen Londons und fuhren dabei immer weiter raus aus der Stadt. Dafür, dass es seine erste Verfolgungsjagd war, machte Ahmed seine Sache wirklich gut. Weder verloren wir den Austin aus den Augen, noch fuhr er zu dicht auf. Dabei hätte es mir nichts ausgemacht, entdeckt zu werden – im Gegenteil, ich wollte
 ja mit Christian sprechen. Ahmeds Feuereifer, mit dem er dem vermeintlichen Verbrecher folgte, amüsierte mich jedoch, und die Summen, die mir der Bund
 monatlich für meine Tätigkeit überwies, ließ mich die rasant wachsende Summe auf dem Taxameter gelassen hinnehmen.

Ein-, zweimal wollte ich Ahmed trotzdem bitten umzukehren, da mich das Ganze an eine Verwechselungskomödie aus den Fünfzigerjahren erinnerte und ich durchaus Wichtigeres zu tun hatte. Doch dann dachte ich wieder an Christians Gesichtsausdruck, als ich ihm sagte, dass es für mich keinen Weg zurück in eine Beziehung mit ihm gab. Wie würde er sich fühlen, wenn er glauben musste, dass mir auch an unserer beginnenden, zaghaften Freundschaft nichts lag, sodass ich spurlos verschwand und ihm nicht mal eine Nachricht hinterließ?

Gerade hatte ich entschieden, dass ich noch weitere 
zehn Minuten auf der Schnellstraße abwarten würde, bevor ich zur Umkehr riefe, als Christians roter Sportwagen eine Ausfahrt nahm.

Ein paar Kreuzungen später, und Ahmed meinte: »Ahaaaa! Die alten Lagerhallen, hm? Na, da bin ich aber mal gespannt, was Ihr ›Freund‹ hier will.«

Auch ich war verblüfft über die Umgebung. Vor drei oder vier Jahrzehnten hatte hier ein großer Stahlverarbeitungskonzern seine Betriebsstätten gehabt. Doch seitdem dort die Arbeit niedergelegt worden war, verkamen die Bauten zusehends. Hin und wieder, meist kurz vor den Wahlen, war das Gebiet Thema in den Medien, wenn sich wieder einmal irgendein Politiker auf die Fahne schrieb, die verlassenen Gebäude abzureißen und ein Naherholungsgebiet für die bedürftigen Londoner Bürger anzulegen. Geschehen war allerdings nie etwas in der Art.

Die Hallen, an denen wir vorüberfuhren, lagen leer und vergessen da. Viele der hohen Fensterscheiben waren eingeschlagen und die riesigen Wände mit Graffiti besprüht.

Weit und breit war niemand zu sehen, und es wäre ein Leichtes gewesen, Christians Austin einzuholen, Christian auf mich aufmerksam zu machen und loszuwerden, was ich loswerden wollte. Irgendetwas hielt mich jedoch zurück – nicht nur Ahmed, der sich auf seinem Sitz aufgerichtet hatte, das Lenkrad umklammerte und mich alle paar Augenblicke von der Seite her fragend ansah. Offenbar wartete er auf Anweisungen.

»Ist Ihr Freund irgend so ein Lost-Places-Freak, Lady?«, erkundigte er sich.

Und ich musste zugeben: »Keine Ahnung.«

»Sieht mir schwer verdächtig aus, nach ’nem geheimen Treffpunkt oder so.
«

Ich wollte abwiegeln, schwieg aber, als Ahmed den Wagen langsam um die nächste Ecke lenkte und abrupt abbremste. Der rote Sportwagen hielt vor einem ehemaligen Bürogebäude aus rotem Ziegelstein. Mehrere Etagen lagen vollkommen verlassen da.

Offenbar kannte Christian sich hier aus. Als er aus dem Wagen stieg, sah er sich nicht etwa suchend um – wobei er die Front des schwarzen Taxis entdeckt hätte –, sondern ging zielstrebig auf die Eingangstür zu. Er öffnete sie mit einem Schlüssel und verschwand im Inneren des Gebäudes.

»Und jetzt, Lady?«, flüsterte Ahmed, als ob die Mauern um uns herum Ohren hätten. »Warten wir ab, bis er wieder rauskommt?«

Ich überlegte. Allmählich kam mir die Situation ebenfalls seltsam vor. Der Wagen, den Christian nie erwähnt hatte, obwohl Männer doch für gewöhnlich mit schicken Sportautos gar nicht genug angeben konnten. Dieser sonderbare Ort, an dem er sich wie selbstverständlich bewegte.

»Nein«, entschied ich. »Ich steige aus und rede mit ihm. Deswegen sind wir ihm ja schließlich gefolgt.«

»Ach ja, richtig«, erinnerte Ahmed sich mit einem verschwörerischen Grinsen. »Sie wollten Ihrem ›Freund‹ nur etwas ›sagen‹, richtig?« Sofort wurde er wieder ernst. »Aber, Lady, wenn es gefährlich ist … Ich meine, sollen wir nicht lieber die Detectives rufen?«

»Unsinn!«, lachte ich. »Christian ist wirklich
 ein Freund und vollkommen harmlos. Ich rede mit ihm und bin in ein paar Minuten wieder hier, ja?«

Ahmed bedachte mich mit einem entschlossenen Blick. »Ich warte da vorn. Direkt vor der Tür. Falls wir fliehen müssen.«

Ich seufzte ergeben. »In Ordnung.
«

Dann stieg ich aus und ging zur Tür des Bürogebäudes hinüber. Fast erwartete ich, dass sie verschlossen sein würde und ich mich irgendwie bemerkbar machen musste, doch zu meiner Überraschung ließ sie sich problemlos öffnen.

Ich streckte den Kopf hinein. Niemand zu sehen.

Die Tür führte in einen langen Flur, von dem diverse Türen abgingen, die alle offen standen. Leise ging ich an ihnen vorüber und warf Blicke in die Räume dahinter – sie waren leer. Nur hier und da stand oder lag ein zurückgelassener Stuhl oder ein ramponierter Rollcontainer auf dem zerkratzten und verdreckten Linoleumboden. Unter den zerbrochenen Fenstern häuften sich Glasscherben. Hier war eindeutig seit vielen Jahren niemand gewesen, der sich für diese Räume verantwortlich fühlte.

Auf der Mitte des Ganges führte eine steinerne Treppe nach oben in die erste Etage.

Ich dachte kurz daran, nach Christian zu rufen. Doch der Ort wirkte so verlassen und tot, dass er mir einen leisen Grusel einflößte und ich das Gefühl nicht loswurde, laute Geräusche unbedingt vermeiden zu müssen. So als lauere ein schlafendes Monster hinter der nächsten Ecke.

Mit einem zunehmend mulmigen Gefühl stieg ich die Stufen hinauf und stand am ersten Treppenabsatz vor einer Tür mit Milchglaseinsatz. Ich lauschte. Waren da nicht irgendwelche Geräusche? Ein vertrautes leises Klacken, das ich dennoch nicht einsortieren konnte.

Zaghaft hob ich die Hand und klopfte an das helle Glas. Niemand reagierte.

Dann sagte ich mir: Hope! Es ist Christian! Was soll hier denn Schreckliches auf dich warten?
, und drehte kurzentschlossen den Türknauf.

Vor mir lag ein gewaltiges Großraumbüro – in dem 
geschäftiges Treiben herrschte, sodass ich überrascht nach Luft schnappte. Dutzende von Männern und Frauen saßen auf modernen Drehstühlen und tippten beständig auf die Tastaturen ihrer Laptops ein, die vor ihnen auf den schlichten Schreibtischen standen. Das war das Geräusch gewesen, das so irritierend vertraut gewesen war.

»Oh, Verzeihung«, sagte ich zu der Frau, die mir am nächsten, nur zwei Meter entfernt saß. »Tut mir schrecklich leid zu stören. Aber … ich suche jemanden. Können Sie mir vielleicht sagen …?« Meine Worte versiegten. Die junge Frau mit der Kurzhaarfrisur arbeitete so konzentriert weiter, als sei ich gar nicht da. Als ob sie mich nicht einmal gehört hätte, tippte sie wie wild auf ihre Tastatur ein.

Ich sah mich um. Auch niemand der anderen Anwesenden hatte auf mein Eintreten reagiert und wenigstens den Kopf gehoben.

»Guten Tag, allerseits«, sagte ich deswegen ein wenig lauter.

Wieder bedachte mich niemand auch nur mit einem Seitenblick. All diese Menschen hier schienen derart versunken in ihre Arbeit zu sein, dass sie nichts anderes wahrnahmen.

Ich spürte, wie eine feine Gänsehaut meine Arme überzog. Hatte ich bisher ein diffus gruseliges Gefühl gehabt, so spürte ich nun echte Angst in mir aufsteigen.

Mit vorsichtigen Schritten ging ich durch die Reihen und lächelte dem einen oder anderen der so Beschäftigten ins Gesicht. Niemand sah mich an. Auf den ausdruckslosen Mienen zeigte sich nichts außer dem bläulichen Schein der Bildschirme.

Eine Frau in meinem Alter fiel mir auf. Sie war sorgfältig gekleidet und frisiert – im Gegensatz zu vielen anderen 
in diesem Büro, von denen manche ziemlich verwahrlost wirkten.

»Verzeihen Sie, was ist das hier für ein Ort?«, fragte ich sie in einem letzten Versuch, während ich neben sie trat und sie sacht an der Schulter berührte.

Sie wandte den Kopf und sah mich mit aufgerissenen Augen an.

»Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich wollte nur …«

Ein Ausdruck von Verklärtheit, der mir sonderbar vertraut vorkam, trat in ihre Miene, und ihr Blick glitt an mir vorbei. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Rechner und ließ erneut ihre Finger über die Tastatur fliegen.

Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und sah ihr über die Schulter. Sie schrieb eine E-Mail, allerdings keine wie auch immer geschäftliche. Im Adressfeld las ich Greg Hammory
, offenbar ein privater Account. Die Betreffzeile war leer. Doch darunter …


Du hast mir nie etwas bedeutet; ich hoffe, das ist dir endlich klar geworden. Genauso wenig wie die Kinder – ihr seid Ballast, drei tonnenschwere Klötze an meinem Bein. Meine Güte, ich bin so froh, dass ich euch alle endlich los bin! Und verschon mich mit deinem Gebettel, ich soll es mir noch einmal überlegen. Ich will, hörst du, ich
 WILL
 euch nie wieder zu Gesicht bekommen!


Mit stockte der Atem. Was geschah hier?

Noch während ich mich von meinem Schrecken zu erholen versuchte, markierte die Frau den soeben in rasender Eile geschriebenen Text und drückte anschließend auf Entfernen
.

Der Text verschwand.

In mir war alles wie elektrisiert
.

Eine E-Mail. Verbunden mit dem Internet. In gehässigster Absicht verfasst. Und. Gelöscht. Das konnte nicht sein.

Hastig drehte ich mich um und sah auf den Bildschirm des Mannes, der neben der Frau saß. Auch hier eine E-Mail voller Anschuldigungen. Am nächsten Bildschirm eine Morddrohung. Am übernächsten eine gemeine Erpressung.

Mit vor Aufregung flatterndem Herzen und stoßweisem Atem stolperte ich durch die Reihen und las auf den Bildschirmen nichts als konzentrierte Bösartigkeit. Alle in diesem großen Raum schrieben und schrieben. Nur um die Zeilen sogleich wieder zu löschen. Nur um sofort erneut Grässliches zu verfassen.

Bei einem jungen Mann angekommen, der nicht älter als achtzehn sein konnte und mit seinen Zeilen seine Schwester als Hure und Schlampe beschimpfte, wurden mir plötzlich die Knie so weich, dass ich mich auf seinem Schreibtisch abstützen wollte. Versehentlich berührte ich dabei seinen Unterarm.

Er runzelte ärgerlich die Stirn und blickte auf, mir ins Gesicht.

Ich erstarrte.

Doch ehe ich eine weitere Entschuldigung herausbringen konnte, trübte sich auch sein Blick, und er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.

Da fiel mir ein, woher ich diesen sonderbar entgleitenden Blick kannte: Es war genau der Ausdruck, mit dem Mum sich jedes Mal von mir abgewandt hatte, wenn sie sich nicht länger auf mich hatte konzentrieren können. Es war der Blick, der durch Fausts Droge entstand.

Meine Kehle war mittlerweile staubtrocken. Obwohl mein Bewusstsein es nicht wahrhaben wollte, sickerte die 
Gewissheit erbarmungslos in mich hinein. Und plötzlich waren mir die Zusammenhänge klar.

Genauso wie die Tatsache, dass ich schnellstmöglich abhauen sollte. Ich drehte mich zur Tür um.

Und in genau diesem Moment wurde sie geöffnet.


22. Kapitel

»Hope?!«, sagte Christian überrascht und blinzelte ein paarmal verwirrt, ehe er die Tür hinter sich schloss. »Was tust du denn hier?«

Er sagte es so ganz selbstverständlich und verwundert, dass ich einen Herzschlag lang sicher war, dass hier ein riesiges Missverständnis vorlag. Dass es eine ganz andere, eine weniger beängstigende Erklärung für diese verworrene Situation gab.

»Wir haben uns am Pflegeheim verpasst«, antwortete ich darum ebenfalls ganz alltäglich. Bis mir die Absurdität des Ganzen bewusst wurde. »Christian, was ist das hier? Was tust du? Wer sind all die Menschen? Das … das kann doch nicht das sein, was ich vermute?!« Es klang wie eine Bitte. Und in diesem Augenblick wünschte ich mir tatsächlich nichts sehnlicher, als dass er irgendeine abstruse, aber doch einleuchtende Begründung parat hätte. Er sah so vertraut aus, wie er mich durch seine Brillengläser beinahe verlegen anblickte.

»Ach, Hope«, seufzte er und hob die Hände. »Warum musst du auch hier herumschnüffeln?!«

Alles in mir gefror zu Eis.

»Ich schnüffle nicht herum«, antwortete ich, um irgendetwas zu sagen, während mein Hirn auf Hochtouren ackerte, allerdings nicht viel Nützliches ausspuckte. »Mick vom Pflegeheim sagte mir, dass wir uns knapp verpasst hätten, und weil ich keine Adresse von dir habe, bin ich dir gefolgt, um mich zu entschuldigen. Ich wollte dir erklären, 
wieso Mum nicht mehr …« Ich brach ab. Was tat ich hier? Ich sprach mit ihm wie mit meinem ehemaligen Verlobten, wie mit einem Freund. Dabei war doch klar, wen ich hier vor mir hatte: einen Absorbierer
. Christian
 war Quan Surts Kontaktperson in der Welt hier draußen.

Aber …

»Moment mal«, sagte ich. »Du bist kein Mitglied des Bundes
. Du kannst nicht in die Zentrale. Wie hält Quan Surt Kontakt zu dir?«

Christian schob seine Brille ein Stück die Nase hinauf. »Ja, anfangs war ich ebenfalls skeptisch, ob es funktionieren würde. Es hat sich jedoch gezeigt, dass der E-Mail-Verkehr zwischen Zentrale und Echtwelt wunderbar klappt. Unglaublich, oder? Das Zentrum aller Bücher! Und ich habe Kontakt dorthin. Davon habe ich früher immer geträumt.« Er lächelte sein Schuljungenlächeln, und ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen.

Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf, um das Unwohlsein zu vertreiben. »Aber wie …? Wie konntest du von alldem erfahren?«

Christian zuckte mit den Schultern und setzte sich halb auf den Schreibtisch der Frau neben der Tür, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren. Mit fliegenden Fingern hackte sie weiter auf ihre Tastatur ein, ohne ihn auch nur anzusehen.

»Das Ganze ist jetzt fünf Jahre her. Wir hatten uns gerade kennengelernt, du und ich, und ich war … ja, ich war tatsächlich verliebt. Ich meine, du siehst gut aus. Und du bist genauso so ein Bücherfreak wie ich.« Wieder lächelte er, als erwarte er, dass wir uns locker und flockig über unsere Frischverliebtenzeit unterhalten würden. »Aber dann erhielt ich per E-Mail plötzlich so seltsame Nachrichten. Völlig verrückt. Natürlich nahm ich zuerst an, ich würde ve
rarscht. Was hättest du gedacht, wenn dir jemand hätte weismachen wollen, dass es möglich sei, in Bücher zu reisen?! Da spinnt jemand total
, dachte ich, und wollte die Adresse schon als Spam blockieren. Dann jedoch bekam ich mit der Post eine weitere Nachricht. Zusammen mit drei Goldmünzen. Echte
 Goldmünzen, Hope. Ich hab sie schätzen lassen. Sie waren jede Menge Pfund wert. Aber was mich wirklich stutzig gemacht hat: Der Juwelier schätzte die Münzen auf das 18. Jahrhundert. Auf die Zeit, in der die Schatzinsel
 spielt. Laut beiliegender Notiz sollten sie aus genau diesem Buch stammen. Von da an hat mich der Gedanke nicht mehr losgelassen, dass es wahr sein könnte. Als sie mir dann zur Entlohnung für meine Dienste versprachen, dass ich in jedes mir beliebige Buch würde reisen können, war das wahnsinnig verlockend. Diese Vorstellung allein schon!« Christian hielt inne, während sein Blick in die Ferne schweifte. Doch dann runzelte er die Stirn und sah mich wieder an. »Doppelt verrückt war natürlich die Tatsache, dass du
 der Grund dafür sein solltest, dass ich von ihnen auserwählt worden war. Ja, siehst du, genauso hab ich auch geguckt. Du, Hope, solltest ausgerechnet wegen deines Allerweltsnachnamens ein außergewöhnliches Talent besitzen?! Das schien mir anfangs doch recht unglaubwürdig. Bis ich die Zusammenhänge erfuhr und es mir einleuchtete. Und diejenigen, die mich anwarben, wollten nichts weiter, als dass ich dafür sorgte, dass dein Talent beim Bund
 unerkannt blieb.« Er verzog den Mund. »Nichts einfacher als das. Sie nannten mir die geplanten Termine für deine regelmäßigen, halbjährlichen Überprüfungen. Und ich kümmerte mich darum, dass ein Streit oder schlechte Nachrichten deine Gabe zu dieser Zeit deckelten. Gern hab ich das nicht gemacht, das kannst du mir glauben. Ich meine, ich mochte dich 
wirklich gern. Und du kennst mich, ich bin kein Typ, der gern herumzankt.« Er sah mich zerknirscht an, als wolle er mich um Entschuldigung bitten.


Du kennst mich
, hatte er gesagt. Und bis eben hätte ich ihm zugestimmt, dass ich ihn zumindest ein wenig kannte.

»Du hast das alles gemacht für das Versprechen, in Buchwelten reisen zu können? Du hast ihnen diese abstruse Story einfach geglaubt?«, fragte ich fassungslos.

Christian deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »So dumm war ich natürlich nicht. Neben den Goldmünzen, die man ja auch hätte fälschen können, habe ich selbstverständlich einen Beweis verlangt. Und dann gab es diesen Abend … Euer schräger Wachhund, diese Mrs. Gateway im Buchladen, war ausgegangen und hatte das Geschäft in …«, er kicherte, was ich verstörender fand als alles andere bisher, »vertrauenswürdigen Händen zurückgelassen. Es stank höllisch dort. Keine Ahnung, wie ihr das aushaltet, wenn ihr jeden Tag im Laden ein und aus geht. Jedenfalls überwand ich den Ekel und reiste an diesem Abend in Große Erwartungen
.« Wieder verklärte sich sein Blick. Aber nicht wie bei Mum oder wie bei den bemitleidenswerten Menschen um mich herum. Nein, Christians Augen nahmen den Ausdruck an, den Augen zeigen, wenn ihr Besitzer sich an eine wunderschöne Begebenheit erinnert und am liebsten erneut darin versinken würde.

Ich wusste, dass Christian Charles Dickens verehrte und Große Erwartungen
 sein erklärtes Lieblingsbuch war. Und auch wenn ich nun schon seit Wochen täglich in stets andere Bücher portierte und aus dem Wanderkorridor der Zentrale hinaus weitere Buchwelten kennenlernte, würde ich doch nie den Zauber vergessen, der mich ganz und gar einhüllte, als ich die Welt von Stolz und Vorurteil
 kennengelernt hatte
.

So unangenehm mir die Parallele zwischen uns war: Ich wusste, was Christian gefühlt hatte, wusste, welchen Glanz so eine Reise im Herzen hinterließ. Und ich konnte verstehen, dass er das noch einmal erleben wollte.

»Du warst also dafür zuständig, mich vor den Scouts des Bundes
 abzuschirmen?!«, riss ich ihn mit einiger Genugtuung aus seinen Träumereien. »Und weiter? Warum hast du mich schließlich verlassen? Du befandest dich doch in einer idealen Position.«

Christian schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich verärgert. »Daran warst du selbst schuld. Wie bist du nur auf die Idee mit der Heirat gekommen?«

»Ich? Aber du hast doch …«

»Nein, hab ich nicht!«, unterbrach er mich. »Wir haben uns über dieses neue Restaurant unterhalten. Und du warst der Meinung, dort könne man bestimmt wunderbar ein großes Fest feiern. Und als ich dir zugestimmt habe, waren wir plötzlich verlobt!«

Seit diesem Tag waren mehr als zwei Jahre vergangen. Und gerade in der letzten Zeit war so viel geschehen, das die Ereignisse damals noch weiter weg erscheinen ließ. Und doch konnte ich nicht vermeiden, dass ich plötzlich einen feinen Schmerz empfand.

Es war also gar nicht so gewesen, dass Christian mir einen Heiratsantrag gemacht und mich kurz darauf verlassen hatte? Genauer gesagt hatte er mir nicht nur keinen Antrag gemacht, sondern auch nie vorgehabt, das zu tun? Wie demütigend.

»Dein Talent spielte verrückt! Du warst einfach zu glücklich«, fuhr Christian fort. »Es legte derart an Kraft zu, dass es dem Bund
 auch außerhalb der üblichen Überprüfungstermine aufgefallen wäre. Also mussten wir handeln, oder? Es gab da dieses Präparat, diese Droge. Ich sollte es 
dir in ein Getränk mischen. Allerdings kamst du an dem Abend später von der Arbeit nach Hause. Ich wartete in deiner Wohnung auf dich, als Vivien erschien …«

»Was?«, rief ich entsetzt und presste mir eine Hand auf den Mund.

Christian nickte und hob wie zur Entschuldigung die Hände. »Ich hatte es ja gar nicht vor, wollte so tun, als sei nichts. Aber sie wusste Bescheid! Sie hat mir alles auf den Kopf zugesagt. Und wie hätte ich sie da einfach wieder laufen lassen können?! Na ja, ich hatte Glück, und sie trank ohne zu zögern aus dem Glas, das ich für dich vorbereitet hatte. Anschließend musste ich sie nur noch zurück in ihre Wohnung bringen, wo du sie am nächsten Morgen gefunden hast, ganz verwirrt, die Arme.«

Was für ein entsetzlicher Morgen war das gewesen! Ich erinnerte mich nur zu gut. Meine liebe, kleine Mum, die …

»Was hast du gesagt?«, entfuhr es mir. »Worüber wusste Mum Bescheid? Was hat sie dir auf den Kopf zugesagt?«

Christian nickte, als könne er meine Verblüffung nachvollziehen. »Ich habe mich auch gewundert. Sie wusste jedoch tatsächlich etwas. Über den Bund
. Sie wusste, dass du Verwandeltalent hast und ich dich daran hinderte, es weiterzuentwickeln. – Aber erfreulicherweise zerschlug sich das mit deinem Talent dann ja, als Vivien plötzlich so furchtbar und unberechenbar krank
 wurde. Ab da galt es also, euch beide auf diesem Stand zu halten. Ich verließ dich, um dir dein Glück über unsere Beziehung zu entziehen. Und siehe da: Dein Talent versiegte. Nur Vivien musste ich kontrollieren. Anfangs war es einfach. Immer wenn es Zeit für eine neue Dosis war, traf ich sie im Park und überredete sie, von einem Getränk oder einer Nascherei zu kosten. Bis sie irgendwann nichts mehr annehmen 
wollte, als hätte sie tief in ihrem Inneren einen Verdacht gehegt. Tja, ab jenem Zeitpunkt musste ich leider die Spritze zücken, und es wurde schwierig. Zum Glück hat die Droge eine Depotwirkung, und ein paarmal gelang es mir, unentdeckt ins Heim und in ihr Zimmer zu kommen. Allerdings nicht immer pünktlich, und ständig lief ich Gefahr, von diesem Mick oder einem anderen Pfleger angehalten zu werden. Also musste ich mir etwas Neues überlegen. Wieder kamst du ins Spiel, und nachdem wir unsere Bekanntschaft erneuert hatten, war die ganze Sache natürlich viel einfacher. Vivien liebte die gefüllten Pralinen, die ich ihr mitbrachte.«

Die Pralinen! Ja, Mum hatte sie geliebt und kindisch streng bewacht. Teilen wäre nicht infrage gekommen. Für Christian also eine sichere Methode, Mum regelmäßig mit der Droge zu versorgen.

»Du hast dich verkleidet«, ging es mir auf. »Der Mann mit Bart, das warst du!«

Er lächelte. »Deine Klugheit mochte ich immer an dir. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass du selbst entdeckst, welche Kraft in dir schlummert. Jeden Tag bist du an diesem Buchladen vorbeigegangen – ausgerechnet ein paar Straßen weiter hattest du dir deine neue Wohnung gesucht. Trotzdem hat es zwei Jahre gedauert, bis sie dich schließlich entdeckten. Einfach weil du bei strömendem Regen dort reingestolpert bist. Das war es wahrscheinlich, oder? Das Erlebnis, das dein Talent reaktiviert hat. So wie damals, als wir uns kennengelernt haben.«

Ich wusste, was es wirklich gewesen war – sicher nicht der kurze Besuch in Mrs. Gateway’s Fine Books
, auch wenn ich gegen Ende meines Aufenthaltes Mums Apfelkuchen gerochen hatte. Nein, mein Talent reckte und streckte sich in den Tagen, in denen Rufus und ich uns via Herz trifft 
Herz
 schrieben. Die Gefühle, die unsere virtuellen Gespräche in mir ausgelöst hatten, hatten meine Gabe erneut lebendig werden und wachsen lassen. Das jedoch würde ich Christian natürlich nicht auf die Nase binden. Aber der Gedanke an Rufus half mir, mich auf das zu konzentrieren, was nun wichtig war: möglichst viele Informationen für den Bund
 zu sammeln.

»Und was ist das hier?«, wollte ich von Christian wissen, ohne auf seine Spekulationen bezüglich meines Talents einzugehen. »Wer sind all diese Menschen?«

Mein Ex sah sich in dem riesigen Großraumbüro um, in dem fortwährend das leise Klackern der Tastaturen zu hören war.

»Ist es nicht fantastisch? Ich selbst bin auf diese Idee gekommen. Denn nachdem ich Tage und Nächte durchgearbeitet hatte, um möglichst viele Wörter zu schreiben und wieder zu löschen, kam mir der Einfall, warum ich das nicht andere tun lassen sollte. Wie sich herausstellte, führt Fausts Droge nicht nur zu geistiger Verwirrung, sondern öffnet die Gedanken der Menschen gleichzeitig für Suggestionen. Du glaubst nicht, wie viele gute Schreibkräfte heutzutage arbeitslos sind und zugleich kaum soziale Kontakte pflegen. Und wie empfänglich sie sind für ein paar Hasstiraden. Die meisten von ihnen hier sind Menschen ohne Familie oder Freunde, ohne jemanden, der sich sorgt, wenn sie verschwinden.«

»Verschwinden?«, wiederholte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme kippelte. »Wieso verschwinden?
«

»Oh, dir muss doch klar sein, dass sie nicht wieder zurück in ihr altes Leben gehen können«, erklärte Christian in einem Tonfall, als erläutere er mir die Funktion einer Kaffeemaschine. »Wahrscheinlich würden sie sich nicht 
an ihre Zeit hier erinnern, aber das Risiko wäre trotzdem zu groß. Nein, nein, du musst nicht so bekümmert dreinschauen. Sie bekommen ausreichend zu essen. Und in der oberen Etage stehen hundert Feldbetten. Da schlafen gerade diejenigen aus der anderen Schicht. Natürlich kostet das alles ein bisschen Geld. Doch dafür gibt es erfreulicherweise eine schier unerschöpfliche Quelle.«

Dahin verschwanden also die Schätze aus den Buchwelten.

»Ich nehme an, das Geld erreicht dich durch dieselbe Person, die dir auch die Droge aus Fausts Labor schmuggelt?«, hakte ich nach.

Leider dachte Christian nicht daran, sich zu verplappern.

»Korrekt«, antwortete er lediglich mit einem zufriedenen Nicken.

»Was geschieht nun, wenn du keinen Nachschub bekommen wirst? Keine weiteren Drogen. Kein weiteres Geld?«

Er sah mich verwundert an. »Wieso sollte das passieren?«

»Das Portal wird schwer bewacht«, teilte ich ihm mit und spürte Stolz in mir aufsteigen. »Es ist nicht mehr möglich, aus der Bücherwelt irgendwelche Dinge oder Geld herauszuschleusen.«

Christians Vertrauen in die Absorbierer
 und deren Anführer schien unerschütterlich. Er winkte nur ab. »Quan findet einen Weg, da bin ich sicher.«

»Ach ja?«, meinte ich und bemühte mich um einen verächtlichen Tonfall. »Für mich sieht das Ganze eher nach einer Sackgasse aus. Es gelingt ihm ja noch nicht einmal, einen Text hinauszubringen.«

Christians Augen leuchteten auf. »Auch diesbezüglich 
mache ich mir keine Sorgen. Schließlich ist es ihm gelungen, dich zum Schreiben dieses Textes zu zwingen, nicht wahr?!«

Zähneknirschend musste ich ihm zustimmen, sagte jedoch nichts.

Mein Ex hob eine Hand und knabberte an einem Fingernagel. »Mir selbst ist es nicht geglückt, einen solchen Text zu schreiben. Obwohl ich es Dutzende Male versucht habe, wirklich. Quan war ziemlich enttäuscht, musst du wissen. Und wer enttäuscht schon gern einen guten Freund? Doch es funktionierte einfach nicht, egal, wie vielen Menschen ich meine Texte zum Lesen gab. Mir fehlt einfach dein Talent. Meine Geschichten können zwar eine eigene neue Buchwelt erschaffen, nehmen jedoch keinen Einfluss auf die Zentrale und das Portal.«

Mir fiel etwas ein, und sofort wurden meine Handflächen schweißnass. Ich musste es versuchen!

»Warum hat Surt nicht seinen eigenen Autor ins Boot geholt? Der muss doch auf jeden Fall großes Talent besitzen, wenn er eine so starke Figur wie den Anführer der Absorbierer
 erschrieben hat«, schlug ich vor. »Oder … lebt der gar nicht mehr?«

Christian rümpfte die Nase. »Es gibt noch andere Gründe für einen Autor, einen Text nicht zu beenden«, sagte er. »Suff, Selbstaufgabe, Lebensmüdigkeit. Quans Autor ist alles andere als eine starke Persönlichkeit.«

»Aber er könnte Surts Geschichte zu Ende schreiben. Dann bekäme Surt einen Körper aus Fleisch und Blut, das will er doch unbedingt, oder nicht? Es wäre bestimmt ein Leichtes, seinen Autor ausfindig zu machen.«

Christian schnaubte ungehalten. »Leicht? Bei einem Allerweltsnamen wie Carlos Sánchez? Weißt du, wie viele Typen mit diesem Namen es allein in London gibt? 
Ich habe alle in der Stadt überprüft. Keiner von ihnen ist Quans Erschaffer.«

War es ein kurzes, triumphierendes Aufblitzen in meinen Augen? Etwas verriet mich, denn plötzlich begriff Christian, dass er mir soeben etwas Wichtiges preisgegeben hatte: den Namen des Autors. Ich konnte die Erkenntnis in seiner Miene lesen, die erst erschrocken, geradezu panisch wirkte und dann zu einer grimmigen Grimasse schmolz.

»Gleichgültig, dass du jetzt weißt, wie er heißt«, teilte er mir überheblich mit. »Du darfst diesen Ort sowieso nicht mehr verlassen, nachdem du das alles hier gesehen hast.« Er griff in die Tasche seines Trenchcoats und zog ein kleines Mäppchen hervor. Ich beobachtete, wie er den Verschluss löste und ein paar Stoffbahnen auseinanderrollte. Darin befanden sich mehrere Spritzenkanülen, in denen eine durchsichtige Flüssigkeit schimmerte. Christian griff eine davon, in der bereits eine feine Nadel steckte.

»Da ich davon ausgehe, dass du nicht freiwillig etwas trinken oder essen wirst, verkürzen wir die Prozedur am besten gleich«, sagte er, trat zur Tür, schloss sie ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.

»Bist du dir eigentlich sicher, dass Surt sein Versprechen dir gegenüber einlösen wird?«, erkundigte ich mich im schönsten Small-Talk-Tonfall, während ich einige Schritte rückwärts tat.

»Ich habe keinen Zweifel. Bisher hat er gehalten, was er mir versprochen hat. Ich bin sein einziger Freund hier draußen. Mal abgesehen von …«

Ich hielt den Atem an. Doch diesmal war er auf der Hut. »… Oh nein! Tut mir leid, mehr erfährst du nicht.«

»Surt und du, ihr seid also Freunde?«, versuchte ich weiter, Zeit zu schinden und einen möglichst großen 
Abstand zwischen ihn und mich zu bringen. »Wieso hat er dir dann nicht einmal mitgeteilt, dass Mum nicht mehr im Pflegeheim ist? Offenbar ist es ihm egal, ob du Wege völlig umsonst auf dich nimmst.«

Mit dieser kleinen Spitze traf ich offenbar ins Schwarze. Christian fuhr auf, sein Gesicht plötzlich zu einer wütenden Fratze verzogen.

»Wo deine verrückte Mutter sich aufhält, ist vollkommen unwesentlich!«, fauchte er. »Quan und ich tauschen uns über wichtigere Dinge aus.«

Oha. Da schien tatsächlich ein wunder Punkt zu liegen.

»Ja. Ich bin sicher, dass der Anführer der Absorbierer
 dich in all seine geheimen Pläne einweiht«, höhnte ich. »Vor allem in die, die deine Person betreffen. Denn soweit ich weiß, hat er keinerlei Bedarf an Menschen, die nicht über ein besonderes Talent verfügen.«

Mit einem Aufschrei stürzte Christian auf mich los, die Spritze wie ein Messer in der hochgerissenen Hand.

Ich warf mich herum und rannte zwischen den Schreibtischen hindurch.

»Hilfe!«, schrie ich aus Leibeskräften, in der blinden Hoffnung, wenigstens einen der unter Drogen stehenden Menschen zu erreichen. Doch niemand reagierte. Nicht einmal einen Blick warfen sie mir zu, während ich durch die Reihen lief.

Christian war dicht hinter mir. Im Gegensatz zu mir war er vertraut mit dem großen Raum und dem rutschigen Linoleumboden, und er holte auf. Nur noch wenige Meter, dann würde er mich erreichen.

Ich schlug einen Haken um einen Schreibtisch herum, an dem ein glatzköpfiger Mittfünfziger saß, stolperte über die Verkabelung seines Laptops und riss das Ding herunter. Der Mann starrte einen Moment auf die leere 
Tischplatte vor sich. Dann sprang er auf und bückte sich, um das Gerät aufzuheben. Dabei achtete er überhaupt nicht auf Christian, der dicht hinter mir gewesen war und nun ungebremst gegen ihn krachte. Beide stürzten zu Boden.

Ein helles metallisches Klingeln war zu hören, als aus Christians Manteltasche ein silbern blitzendes Ding herausflog und auf dem Boden gegen das stählerne Tischbein stieß.

Christian sah den Schlüssel im selben Augenblick wie ich.

Beide warfen wir uns darauf. Doch da ihn das um sein Bein gewickelte Kabel des Laptops behinderte, war ich schneller. Ich schnappte mir den Schlüssel und rannte los, zur Tür.

Christian befreite sich rasch und war mir schon wieder dicht auf den Fersen. Zu dicht, um an der Tür angekommen den Schlüssel ins Schloss stecken und umdrehen zu können.

Während ich nach vorn stürzte, kam mir ein Blitzgedanke.

Ich streckte den Arm aus und riss im Vorbeilaufen sämtliche Laptops von den Schreibtischen herunter, sodass sie Christian in den Weg krachten. Und nicht nur die Rechner behinderten ihn, sondern auch die Menschen. Die Menschen, die er aus ihrem Leben entführt und mittels der Droge in eine Knechtschaft gezwungen hatte. Sie wollten ihn nicht mal aufhalten, sondern nur ihre Laptops aufheben, doch er stolperte erst ein-, dann zweimal und fiel schließlich mitten in den Gang.

Da erreichte ich die Tür. Mit bebenden Fingern versuchte ich, den Schlüssel ins Schloss zu fummeln. Beim dritten Versuch gelang es mir. Ich drehte ihn herum und riss die Tür auf
.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hetzte ich die Treppe hinunter, hatte unten Mühe, mich zu orientieren, bis ich am Ende des Ganges die Eingangstür erblickte. In zwei Sekunden war ich dort und konnte nicht anders, als mir sehnlichst zu wünschen, dass Ahmed und sein Taxi tatsächlich auf mich warteten. Als ich den Türknauf drehte, hörte ich, wie Christian über mir die ersten Stufen herunter nahm.

Ich stürzte ins Freie. Und hätte vor Erleichterung fast geschluchzt, denn mein eifriger Taxifahrer hatte Wort gehalten und den Wagen tatsächlich direkt vor der Tür neben dem roten Austin geparkt. Als er mich sah, startete er den Motor.

Ich sprang zu ihm hinein und schrie: »Weg hier! So schnell es geht, weg hier!«

Das ließ Ahmed sich nicht zweimal sagen. Er trat das Gaspedal durch, und mit durchdrehenden Reifen preschte das schwarze Londontaxi los. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment hechtete Christian aus der Tür hinter uns.

In der Heckscheibe des Taxis konnte ich sehen, wie er ein paar Schritte hinter uns herrannte, dann jedoch aufgab und uns nachsah, wie wir davonbrausten.

»Werden wir verfolgt?«, wollte Ahmed wissen, während er hinter dem Lenkrad klebte und immer wieder in den Rückspiegel sah.

Ich wandte mich um. Gerade schossen wir vom Gelände der Lagerhallen, hinter uns weit und breit kein Auto zu sehen.

»Nein.«

»Wohin geht’s dann jetzt, Lady? Doch die Detectives?«

»Ich muss zur Parcival Road. Die Buchhandlung dort!«, entschied ich und zückte mein Handy, das ich hauptsächlich 
für den Mum-Notfall angeschafft und kaum noch benutzt hatte, seit ich meine Tage größtenteils in der Bücherwelt zubrachte. Aber jetzt drückte ich eine Taste. Hoffentlich war er bereits durchs Portal gegangen!

»Hope, wo steckst du, um Himmels willen!?«, meldete sich Rufus prompt. Sein Tonfall schwankte deutlich zwischen erleichtert und wütend. Herrje, unsere kleine Zankerei von vorhin kam mir vor wie tausend Jahre her und vollkommen unwesentlich. »Seit wir von dem Unfall erfahren haben, suche ich dich!«

»Unfall?«

Ich konnte ihn tief einatmen hören.

»Flughafen Gatwick. Ein Transportband. Etliche Tote und Verletzte. Absolut rätselhaft. Du weißt gar nichts davon?«

»Die Absorbierer?
«, entfuhr es mir.

»Sieht danach aus.«

»Verdammt!«

»Würdest du mir jetzt bitte endlich sagen, wo du …?«

»In einem Taxi. Und wo bist du?«

»Ecke Christchurch Road. Dieser Pfleger im Heim, Mick, sagte mir, dass du kurz da warst, aber dann wieder …«

»Ich habe Neuigkeiten!«, unterbrach ich ihn. »Komm so schnell du kannst in den Buchladen! Und schick jemanden in die Zentrale. M soll eine Versammlung einberufen. Sofort!«

Ich spürte, dass Rufus am liebsten hundert Dinge gefragt hätte. Doch er sagte nur: »In Ordnung. Bis gleich«, und legte auf.

Ahmed kurvte uns derart rasant durch die Straßen Londons, dass ich sicher war, noch nie so schnell von einem Ort zum anderen gefahren worden zu sein. 
Inzwischen hatte ich mich sogar an seinen Fahrstil gewöhnt und fühlte mich durchaus sicher. Als er schließlich mit quietschenden Reifen vor Mrs. Gateways Buchhandlung hielt, wollte er zuerst seine Taxigebühr ablehnen. Er fand, »das krasse Abenteuer, Lady« habe als Belohnung voll ausgereicht. Doch ich setzte mich durch, inklusive einem fetten Trinkgeld.

Ich reichte ihm die Scheine, und als unsere Hände sich berührten, pulsierte etwas wie ein warmes Kribbeln in meinen Fingerspitzen.

»Wie heißen Sie mit Nachnamen, Ahmed?«, wollte ich einem Impuls folgend wissen, die Hand bereits am Türgriff.

»El-Hendy, Lady. Wieso?«

»Ach, nur so …« Als ich ausgestiegen war und die Tür zuwerfen wollte, fiel mir noch etwas ein. »Diese Amy, die Sie vorhin erwähnt haben, ist das Ihre feste Freundin?«

Er stutzte. »Klar, Lady. Wir heiraten im Herbst, Mann.«

»Wie heißt Amy mit Nachnamen?« Hinter mir wurde die Tür des Buchladens geöffnet, und ich hörte aufgeregte Stimmen.

»Sie heißt Amelia Walker, Lady«, antwortete Ahmed, nun vollkommen irritiert.

Ich musste breit grinsen. »Ahmed, vertrauen Sie mir?«

»Volles Pfund, Lady!«

»Hören Sie auf mich: Nehmen Sie den Namen Ihrer Frau an! Und ich verspreche Ihnen täglich neue Abenteuer!«

Seine verdutzte Miene war das Letzte, das ich von Ahmed El-Hendy sah.


23. Kapitel

»Hope, was ist passiert?«, verlangte Rufus hinter mir zu wissen, während er dem Taxi nachblickte, das sich in fröhlicher Schlangenlinie die Parcival Road hinunter entfernte.

Ich wandte mich um. Obwohl ich erst vor kurzem in der Zentrale noch so sauer auf ihn gewesen war, erschien mir sein vertrauter Anblick nun als das Schönste, das ich mir hätte wünschen können. Ohne nachzudenken, ergriff ich seine Hand und zog ihn hinter mir her in den Laden.

Drinnen hatte sich ein halbes Dutzend Wanderer
 und Verwandler
 versammelt. Mrs. Gateway stand mitten unter ihnen und versuchte offenbar, mit stoischer Ruhe die aufgeregten Fragen zu beantworten. Als ich hereinkam, verstummten alle und sahen mich halb erwartungsvoll, halb furchtsam an.

»Wir müssen in die Zentrale«, sagte ich, ohne mir die Zeit für eine höfliche Begrüßung zu nehmen. »Ich kenne den Namen des Autors von Quan Surt!«

»Was?«, rief Rufus neben mir und drückte meine Hand so fest, dass ich schmerzhaft das Gesicht verzog. Sofort ließ er mich los. »Aber woher …?«

»Gleich. In der Versammlung«, versprach ich ihm und wandte mich an die anderen. »Bis auf diejenigen, die das Portal bewachen, sollten wir alle möglichst schnell portieren.«

Die anderen nickten und wollten schon davoneilen, als Mrs. Gateway sich auf ihre übliche nervtötende Weise räusperte. Wir alle sahen sie an
.

»Sie sind sicher, dass Sie den Namen dessen kennen, der den Anführer der Absorbierer
 erschrieben hat, Mrs. Turner?«, fragte sie.

»Aber ja!«

Die alte Buchhändlerin verschränkte die dünnen, faltigen Hände ineinander und blickte einen Moment lang mit ernster Miene vor sich hin. Dann hob sie den Kopf und sah mir in die Augen. »Dann ist es an der Zeit, dass ich Sie in die Zentrale begleite.«

Ich hatte keine Ahnung, was diese Ankündigung zu bedeuten hatte, und warf Rufus einen fragenden Blick zu. Doch er zuckte nur leicht mit den Schultern.

Mrs. Gateway wandte sich an ihn. »Mr. Walker, es ist inzwischen viele Jahre her, dass ich selbst portiert bin. Wären Sie so freundlich und würden mich mitnehmen, wenn Sie Mrs. Turner einlesen?«

Rufus verbeugte sich. »Es wäre mir eine Ehre.«

Sie lächelte ihr schmallippiges Lächeln, das in diesem Augenblick geradezu herzlich wirkte.

»Dann also los!«, sagte ich möglichst entschieden.

Alle gingen augenblicklich los und verschwanden mit Büchern, die sie aus den Regalen nahmen, in die verschiedenen Leseecken.

Einen Moment lang blickte ich ihnen verblüfft hinterher. War ich das hier? Die Hope Turner, die nie irgendetwas besonders gekonnt oder von irgendjemandem besonders beachtet worden war? Wie konnte es sein, dass plötzlich alle auf mich hörten?

Lange hielt diese Faszination allerdings nicht an, denn Mrs. Gateway räusperte sich erneut. Ich blinzelte kurz. »Ähm … Wäre Ihnen Stolz und Vorurteil
 recht?«

Sie neigte den Kopf und antwortete: »Es ist immer eine Reise wert.
«

Und so gingen wir zu dritt in die Tiefen des Buchladens hinein, auf ihrem Wachposten an der Portaltür an Neela und George vorüber, die wir rasch über die Neuigkeiten unterrichteten. Wir versprachen, ihnen baldmöglichst Infos aus der Zentrale zukommen zu lassen, und erreichten schließlich unsere übliche gelbe Leseecke.

Ich wartete, bis Mrs. Gateway sich gesetzt hatte, sie wählte eine Seite des Sofas, und wollte mich dann auf einen der beiden Sessel niederlassen. Doch Rufus schüttelte den Kopf und deutete neben Mrs. Gateway, während er sich in den anderen Sessel niederließ.

»Es sollte eine Verbindung bestehen«, erklärte er.

Also setzte ich mich neben die alte Buchhändlerin. Und da mich selbst plötzlich eine seltsame Scheu befiel, legte sie ihre mit Altersflecken übersäte Hand sacht auf meinen Unterarm.

»Schade, dass wir keinen Tee haben«, meinte sie bedauernd. »Aber wenn die Zeit drängt, bleibt der Stil meist auf der Strecke.«

Rufus schlug den berühmten Roman von Jane Austen auf. »Gleich nach Pemberly?«

Mrs. Gateway und ich nickten.

Und Rufus begann zu lesen.

***

In der Zentrale herrschte ein gewaltiger Andrang. Nicht nur so gut wie alle Verwandler
 und Wanderer
 strömten durch die Halle in den großen Saal. Es wimmelte auch von Buchfiguren. Viele waren darunter, die ich hier noch nie gesehen hatte.

Ganze Gruppen von Teenagern in absolut hippen Klamotten lungerten herum. Mehrere Kegelrobben warfen 
sich gegenseitig einen bunten Ball zu, während sie die Halle durchquerten. Zwei Agenten in schwarzen Anzügen und mit verspiegelten Sonnenbrillen schoben sich durch die Menge, dicht gefolgt von einem Dutzend Aliens unterschiedlichster Größe, Form und Farbe.

Im Eingang zum Saal trafen wir auf M, die dort auf uns gewartet hatte.

»Portia«, sagte sie und nahm Mrs. Gateways Hände in ihre eigenen.

»M«, erwiderte die mit vor Rührung zitternder Stimme. Die beiden sahen sich an.

»Dort draußen geht die Zeit nicht spurlos an uns vorüber«, sagte die alte Buchhändlerin beschämt.

»Ich sehe durch deine Augen in dich hinein. Und du bist immer noch die, die ich kannte, Portia«, erwiderte M mit einem liebevollen Lächeln, das verriet, dass diese beiden Frauen eine besondere Geschichte verband.

»Wie kommt es, dass du hier bist?«, wollte M nach ein paar Augenblicken wissen. »Und dazu in dieser Begleitung? – Hope, was sind das für Neuigkeiten, wegen derer wir so schnell wie möglich die Versammlung einberufen sollten? Hat es etwas mit der erneuten, unerklärlichen Katastrophe am Flughafen zu tun?«

»Sie kennt den Namen des Autors!«, preschte Rufus dazwischen. Sein ganzer Körper bebte vor Anspannung.

M sah erst mich und dann Mrs. Gateway an.

»Ich verstehe«, murmelte sie. Und an ihre alte Freundin gewandt: »Es ist also so weit? Du willst es ihnen sagen?«

Mrs. Gateway nickte würdevoll. M holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Nun gut. Dann lasst uns runtergehen.«

In diesem Moment stießen Lance und Gwen zu uns, umarmten mich und klopften Rufus auf die breite Schulter. 
Zu sechst stiegen wir die breiten Stufen durch das Auditorium hinunter. Auf dem Weg kamen wir an Kenan vorbei, der mit Zettel und Schnock und seinen Freunden Julius Turner, Samantha und Zoe Walker sowie deren Gehilfen aus Mary Anne Shaffers Deine Juliet
 und Russel Hobens Ozeanische Gefühle
 zusammenstanden. Offenbar hatte ihn irgendjemand aus seinem dringend benötigten Schlaf gerissen, er wirkte blass und mitgenommen und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich lächelte ihm zu und eilte weiter hinunter.

Unten stellte sich unsere kleine Gruppe neben dem Rednerpult auf. Die tumultartigen Gespräche im vollbesetzten Saal verstummten.

M tippte auf ihre Armbanduhr und begann: »Herzlich willkommen, liebe Buchgestalten, Wanderer
 und Verwandler!
 Gut, dass Sie alle so zahlreich erschienen sind. Ich bin sicher, Sie werden die Neuigkeiten in Ihre Buchwelten weitertragen an all jene, die nicht dabei sein können. Viele von Ihnen wissen bereits, dass sich in der Welt draußen erneut eine rätselhafte Katastrophe ereignet hat, für die wahrscheinlich die Absorbierer
 verantwortlich sind. Allerdings ist das nicht der Grund für diese Versammlung, und ich darf das Wort an Hope Turner übergeben.«

Genau das, was ich bei meiner ersten Versammlung befürchtet hatte, geschah: M trat ein Stückchen zurück, sodass ich allein vor der gesamten Zuhörerschaft stand und sprechen musste. Zu meiner eigenen Überraschung fiel mir das jedoch weit weniger schwer, als ich damals gedacht hatte. Oder hatte ich mich in der Zwischenzeit vielleicht einfach verändert?

»Ja, ich … ähm … ich komme aus der Welt draußen, wo ich soeben rausgefunden habe, wer die dortige Kontaktperson der Absorbierer
 ist.
«

Ein Raunen erhob sich, das etliche »Schscht!«-Stimmen sofort niederrangen.

»Es handelt sich dabei um … um Christian Coleman.« An dieser Stelle vermied ich ganz bewusst den Blick zu Rufus. Ich wollte lieber nicht wissen, was er darüber dachte, dass ich drei Jahre mit dem Feind verbracht und mich vor ein paar Wochen erneut mit ihm angefreundet hatte. »Ich kenne ihn seit fünf Jahren. Wir waren … nun ja, zusammen. Die Absorbierer
 heuerten ihn an, um mein Verwandeltalent zu überwachen und klein zu halten.«

Ein Zischen erhob sich in der ersten Reihe. Eine Frau mit jeder Menge giftgrüner Schlangen auf dem Kopf hatte alle Mühe, ihre Frisur wieder zu beruhigen.

»Ihr habt recht«, sagte ich zu den Nattern. »Ich war ebenfalls entsetzt, als ich davon erfuhr. Es ist so, dass Christian Coleman via E-Mail Anweisungen von den Absorbierern
 empfängt. Denn genauso, wie die gelöschten Wörter im Internet draußen ihren Weg hierher ins BUCH
 finden, so können auch E-Mails aus der Zentrale nach draußen verschickt werden. Christian hat etwa hundert bis zweihundert Männer und Frauen entführt und zwingt sie unter Drogeneinfluss, bösartige Texte zu schreiben und wieder zu löschen.«

Hinter mir murmelte M irgendetwas.

»Ich habe mich selbst von diesem Verbrechen an diesen Menschen und durch sie an der gesamten Welt überzeugt. Ich war dort«, setzte ich hinzu und hörte Lance »Zapperlot! Ich wünschte ich könnte gleichfalls dorthin!« flüstern.

»Christian wollte auch mich unter diese Droge setzen«, sagte ich mit einem leisen Schaudern bei der Erinnerung daran. Neben mir machte Rufus eine ruckartige Bewegung. Weil er jedoch schwieg, fuhr ich fort: »Ich hatte Glück und konnte entkommen. Doch zuvor ist es mir gelungen, den 
Namen zu erfahren, nach dem wir alle so dringend suchen: der Name des Autors von Quan Surt.«

In der kleinen Pause, die ich einlegte, hörte man eine der faustgroßen Schnecken in der Mitte des Auditoriums ihre Fühler ausstrecken, so still war es.

»Der Name lautet Carlos Sánchez.« In den Reihen vor und über mir wurden Köpfe zusammengesteckt und der Name flüsternd weitergegeben. »Außerdem habe ich erfahren, dass Sánchez zwar noch lebt, wohl aber nicht in London. Deswegen dürfte die Suche nach ihm weiterhin schwierig werden.« Ich trat zurück und nickte M zu.

»Vielen Dank, Hope, für Ihren lebensgefährlichen Einsatz«, sagte sie und hielt inne, als ein seltsames Geräusch zu hören war – eine Art Klopfen, das immer lauter und schneller wurde. Die Versammelten verdrehten die Köpfe, und auch ich suchte die Ränge nach der Quelle ab.

Und da sah ich ihn. Hofhund. Er stand in der Mitte des Auditoriums an der Wand und wedelte heftig mit dem Schwanz, der diesen Rhythmus verursachte. Neben ihm stand Lassie, die zwar peinlich berührt wirkte, dann jedoch »Bravo, Hope!« rief.

Augenblicklich brach ein Beifallssturm los. Klatschen, Rufe und Pfiffe erfüllten den Saal, als die Mitglieder des Bundes
 mir ihren Dank bekundeten.

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und wusste kaum, wohin ich blicken sollte. Dass auch Rufus mit den anderen applaudierte, brachte mich komplett durcheinander. Und so war ich froh, als Gwen mich in die Seite knuffte und mir »Ich hab’s immer gesagt, Schätzchen! Du bist super!« zuflüsterte.

Nur langsam beruhigte sich die Menge. Und erst als die letzten Klatscher verklangen, ergriff M erneut das Wort. »Hope hat uns einen großen Dienst erwiesen. Der Name 
des Autors hat nämlich enormes, um nicht zu sagen das größte Gewicht. Um das zu erklären, möchte ich Ihnen eine Freundin aus der Draußenwelt vorstellen. Sie ist die Letzte einer Familie, die über hundertfünfzig Jahre in London eine Buchhandlung betreibt. Jene Buchhandlung, die das Portal in die Bücherwelt beherbergt. Mrs. Portia Gateway.«

Wieder ertönte Applaus, wenn auch längst nicht so enthusiastisch wie für mich. Mrs. Gateway schürzte nervös die Lippen, sodass die vielen kleinen Fältchen um ihren Mund sich mit lila Farbe vollsogen.

»Portia?!« M machte eine auffordernde Geste in ihre Richtung.

Mrs. Gateway nickte knapp und legte die Hände aneinander.

»Was ich Ihnen heute erzähle, ist wohl eines der größten Geheimnisse der Bücherwelt, von dem bisher nur einige, sehr wenige wissen«, begann sie und warf M einen nervösen Blick zu. Die lächelte ihr aufmunternd zu.

»Dazu muss ich ein wenig ausholen. Am besten beginne ich bei der Buchhandlung in der Parcival Road, London, die seit Generationen in der Hand meiner Familie ist. Mein Urgroßvater Paul Gateway war gerade mal acht Jahre alt, als sein Vater Parcival und dessen Bruder Philip 1871 den Laden für Literatur und Sachbuch eröffneten. Paul war also ein Kind, als er, begeistert von all den Möglichkeiten, zu lesen und in den Geschichten neue Welten kennenzulernen, die Entdeckung machte, dass er tatsächlich
 in diese Bücher reisen konnte. Wann immer er im Buchladen eine Geschichte las, passierte es, dass er regelrecht einschlief und sich beim Erwachen in genau dieser Geschichte befand. Bei ersten Mal geriet er natürlich in helle Panik, rannte zur nächsten Tür hinaus und rief 
dabei nach seinem Vater. Auf diese Weise kam er im Buchladen heraus und wusste um den Rückweg. So jedenfalls hat mein Urgroßvater es in seinem Tagebuch geschildert. Und jene Beschreibung deckt sich mit dem, was ich selbst erfahren durfte. Wir Gateways können, genau wie die Wanderer
, aus einer Buchwelt direkt in den Buchladen zurückkehren und müssen nicht den Umweg über die Zentrale machen – so wie es mir später immer wieder Verwandler
 berichteten. Anders als seinen Familienangehörigen, meinen weiteren Vorfahren, genügte es meinem Urgroßvater jedoch nicht, einfach in die Buchwelten zu reisen und sich dort umzusehen. Nein, von einigen Figuren erfuhr er vom Plotpoint, dem buchneutralen Zentrum aller Geschichten, und er experimentierte mit den Möglichkeiten, die unserer Familie geschenkt worden waren. Da traf es sich für ihn ideal, dass seine geliebte jüngere Schwester Penny gern schrieb und Geschichten erfand. Immer wieder machten die beiden die Erfahrung, dass Pennys neueste Figuren in der Bücherwelt als durchscheinende Wesen erschienen, solange sie an der Geschichte schrieb. Sobald Penny den Text beendet hatte, verschwand die Figur, von den anderen Skizze
 genannt, um erst dann wieder aus Fleisch und Blut in der Bücherwelt aufzutauchen, wenn Paul die neue Geschichte seiner Schwester bis zum Ende durchgelesen hatte.« Mrs. Gateway machte eine kleine Pause und sah sich suchend um.

Lance war sofort zur Stelle und reichte ihr ein Glas Wasser, das sie dankbar nahm, um ein paar Schlucke zu trinken.

»Nun, es muss im Jahre 1903 gewesen sein, als mein Urgroßvater einen neuen Text seiner Schwester nicht zu Hause zum ersten Mal las, sondern direkt in der Buchhandlung. Sein Tagebuch berichtet, dass die beiden das 
noch nie ausprobiert hatten. Das Setting der Geschichte, die in einem kleinen Dorf in Kanada spielte, faszinierte Paul derart, dass er in den Text portierte, obwohl er ihn noch nicht zu Ende gelesen hatte, ja, sogar ehe die Hauptfiguren auftreten konnten. Das Ganze kam für ihn so überraschend, dass er das Manuskript, aus dem er gelesen hatte, nicht – wie sonst üblich – kurz vor dem Portieren losließ, damit es im Buchladen zurückblieb. Nein, er hielt die Papiere so fest umklammert, dass er das Manuskript mit in seine eigene Geschichte nahm.«

Auf den Gesichtern vor uns zeichnete sich Verwirrung ab. Auch ich hatte Schwierigkeiten, mir das vorzustellen: Da war also ein Manuskript, quasi ein Buch, mitgenommen worden in seine eigene Buchwelt? Das klang paradox.

»Dass dies möglich war«, fuhr Mrs. Gateway fort, »war meinem Urgroßvater nicht klar gewesen. Durch seine vielfältigen Experimente ermutigt, fasste er zusammen mit seiner Schwester schließlich einen Plan. Penny hatte in ihrer Jugend eine höchst düstere Gothic Novel mit einem schrecklichen Bösewicht erfunden, der all ihre Alpträume in sich vereinte. Da ihre eigene Geschichte ihrer jungen Psyche zusetzte, hatte sie sie nie beendet. Zusammen mit Paul hatte sie bereits mehrfach versucht, die Geschichte ungeschrieben zu machen, indem sie das Originalmanuskript verbrannten. Die einzige bisher für den Plot erschriebene Figur spürte zwar den Angriff, blieb aber unversehrt. Und so existierte der grässliche Bösewicht aus diesem unvollendeten Manuskript hier in der Bücherwelt weiterhin als Skizze: der wahrhaft schreckliche Gregory Killdream.«

Gwen neben mir zuckte zusammen. Auch im Auditorium waren Stimmen zu hören, die »Oh nein!« oder »In der sieben Götter Namen!« riefen
.

Mrs. Gateway nickte in die Runde. »Oh ja, ich sehe, einige unter Ihnen erinnern sich an diesen … diesen …«

»Unhold?«, half Lance ihr und schüttelte sich.

»Unhold!«, stimmte Mrs. Gateway ihm zu. Sie sah die vollbesetzten Ränge hinauf. »Etliche von Ihnen Buchgestalten wurden von ihren Erschaffern böse und hinterlistig erschrieben. Doch nicht wenige, wohl die meisten, haben sich entschlossen, diese Rolle nur in der Handlung zu spielen und ansonsten ein wertvolles Mitglied der Figurengemeinschaft und sogar des Bundes
 zu sein. Gregory Killdream aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Er schien im Laufe der Jahre noch grausamer und schrecklicher geworden zu sein. Wo immer er in der Bücherwelt auftauchte, säte er Angst, Kummer und Zwietracht. Die Schwester meines Urgroßvaters wagte sich schon lange nicht mehr in die Bücherwelt. Denn sobald sie dort ankam, drangsalierte ihre eigene Figur sie und versuchte, ihr die Vollendung seiner Geschichte abzupressen. Auch der Rat der Buchgestalten konnte Gregory Killdream nicht gut zureden. Ihm war einfach kein Einhalt zu gebieten. Und so war er derjenige, an dem mein Urgroßvater und seine Schwester das Exempel statuierten.«

Genau wie alle anderen im Saal hielt ich den Atem an. Vermutlich war ich nicht die Einzige, der dämmerte, worauf Mrs. Gateways Geschichte hinauslaufen würde.

»Penny schrieb die vor Jahren verbrannten Seiten der Geschichte ein zweites Mal auf und beendete das bisher unfertige Manuskript ihrer längst vergangenen Jugendtage, und in der Bücherwelt verschwand Gregory Killdream.«

»Ich kann mich noch an sein Triumpfgeheul erinnern«, raunte Lance Gwen zu, die angewidert nickte.

»Doch Paul las den Gruselroman seiner Schwester nicht 
zu Hause. Er nahm ihn mit in den Buchladen. Immer wieder und wieder las er die ersten Seiten, auf denen lediglich die Gegend beschrieben wird, in der Gregory später seinen Auftritt haben sollte. Und dann gelang es …« Mrs. Gateway nahm einen weiteren Schluck Wasser. Nicht wenige Zuhörer rutschten unruhig auf ihren Sitzplätzen hin und her, manche ballten die Fäuste, weiter hinten sprangen sogar zwei wie Schäfer gekleidete Männer auf. »Mein Urgroßvater portierte in das vollendete Manuskript, die Seiten fest in der Hand und ohne dass sein grausamer Protagonist in der Handlung aufgetreten war. In dieser Buchwelt existierte nichts außer dem abgelegenen Hof, auf dem Killdream später leben sollte. Der Plan sah vor, dass mein Urgroßvater die Manuskriptseiten in seiner eigenen Buchwelt vernichten sollte – was ihm gelang. Doch leider … kam er selbst dabei ums Leben.«

Ein Keuchen und Summen lief durch die Reihen vor uns.

»Wir dachten, Killdreams Buch sei zwar beendet, dann aber nie gelesen worden«, rief eine der Hexen aus Macbeth. »Ehrlich gesagt hatten wir immer Angst, dass er doch noch einmal auftauchen würde.«

»Der mutige Paul Gateway ist ums Leben gekommen? War es ein Unfall?«, wollte Black Beauty wissen.

»Das konnte unsere Familie nie herausfinden«, antwortete Mrs. Gateway betrübt, und der schwarze Hengst schnaubte mitfühlend. »Als er nicht wieder aus dem Manuskript zurückkehrte, wusste seine Schwester Penny sich nicht weiter zu helfen, als sich selbst hineinzulesen. Sie hatte von den ersten Seiten, auf denen Gregory Killdream noch nicht auftaucht, sicherheitshalber eine Abschrift gemacht. Und als sie damit ins Setting des Manuskripts portierte, fand sie … nun, sie fand in der Scheune das As
chehäufchen der verbrannten Seiten. Und daneben die verkohlte Leiche ihres Bruders, meines Urgroßvaters. Es sah ganz danach aus, als habe Pauls Kleidung Feuer gefangen und er sich nicht schnell genug retten können.«

»Was für eine Tragödie!«, krächzte ein Rabe, der zusammen mit einigen Tauben und einem Rotkehlchen auf Halterungen an der Wand saß. »Paul hat die Bücherwelt von einem grässlichen Quälgeist befreit und musste dafür durch so einen tragischen Unfall selbst sein Leben lassen.« Die Tauben gurrten mitleidsvoll, während das Rotkehlchen aufgeregt zwitscherte. Ein Murmeln erhob sich im Auditorium.

»Ganz recht. Eine wahre Tragödie«, ergriff M das Wort. »Doch sosehr uns das Schicksal des werten Paul Gateway auch betroffen macht, erkennen Sie alle sicher den ungeheuren Nutzen, den der Bund
 aus diesem Erfahrungsbericht unserer geschätzten Freundin Portia Gateway ziehen kann. Es gibt eine Möglichkeit, eine Skizze wie Quan Surt zu töten: Seine Geschichte muss beendet werden. Und bevor jemand den Text bis zum Ende liest, muss das Manuskript in seiner eigenen Buchwelt vernichtet werden. Dies ist unsere Chance, die Chance des Bundes
, den Anführer der Absorbierer
 unschädlich zu machen, ehe er als vollendete Buchfigur unsterblich wird.«

»Finden wir diesen Carlos Sánchez, Leute!«, krähte eine mir wohlbekannte Stimme. Ich sah Oliver, der in einer Reihe weiter oben enthusiastisch aufgesprungen war und wie ein Gummiball auf und nieder hüpfte. »Finden wir ihn und bringen ihn dazu, diesen Text zu beenden!«

Zustimmende Rufe wurden laut. In den Rängen entstand Unruhe. M hob die Hände.

»Wir müssen geordnet vorgehen!«, sagte sie energisch. Obwohl auch für sie meine Neuigkeit noch frisch 
war, machte sie bereits den aufgeräumten Eindruck einer echten Geheimdienstchefin, die stets einen famosen Plan parat hält. Und tatsächlich: »Alle Buchfiguren, die mit modernen Recherchemitteln wie Computern, Tablets und Smartphones umgehen können, sammeln sich bitte im dritten Stock in den IT
-Räumen. Sie werden als Scouts eingesetzt und systematisch nach dem richtigen Carlos Sánchez suchen. Wenn wir Glück haben, hat er einmal veröffentlicht. Dann können wir seine Adresse wahrscheinlich über seinen Verlag herausbekommen. Wenn er jedoch einer von jenen ist, die nur für sich schreiben und ihre Texte nie aus der Schublade herausholen, wird die Suche knifflig. Goldmarie und Pechmarie?« Sie wandte sich an die Mädchen aus ihrem eigenen Märchen. Die zwei erhoben sich aus einer der unteren Reihen. »Ihr organisiert die Suche. Stellt sicher, dass alle Länder und Städte abgedeckt werden, auch wenn es die Arktis oder der Südpol sind!« Die beiden Jugendlichen nickten so einvernehmlich, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass sie in ihrer ursprünglichen Geschichte als scharfe Konkurrentinnen auftraten.

M fuhr fort: »Alle Wanderer
 halten sich bitte in der Halle bereit. Falls die Scouts vielversprechende Hinweise entdecken, muss einer von Ihnen sofort dorthin reisen und die Spur überprüfen. Alle Verwandler
, deren außenweltliche Verpflichtungen einen längeren Aufenthalt in der Bücherwelt gestatten, bitte ich, hier in der Zentrale erreichbar zu sein. Wir dürfen nicht vergessen, dass es eine erneute rätselhafte Katastrophe gegeben hat. Das BUCH
 sollte so oft wie möglich gereinigt werden.« Ihr Blick wanderte zu mir, und ich nickte ihr zu. Wenn ich gleich als Erste zum BUCH
 hinaufginge, hätten die anderen Verwandler
 es nicht so schwer, die Seiten sauber zu halten
.

»Kenan, Sie sind unter den Wanderern
 gut vernetzt. Bitte stellen Sie zusammen mit Neela eine kleine Gruppe zusammen. Sie müssen die Männer und Frauen befreien, die Christian Coleman entführt hat, und mit dem Gegengift versorgen. Vermutlich hat Coleman den Ort bereits verlassen, aber falls nicht, sollten Sie mit einem Hinterhalt rechnen.«

Kenan nickte, und ich hoffte, er würde trotz der schlaflosen Nacht für diese schwere Aufgabe gewappnet sein. Im Augenblick sah er jedenfalls sehr entschlossen aus.

Dann wandte M sich wieder an die vielköpfige Zuhörerschaft vor ihr, die wie gebannt an ihren Lippen hing.

»Wir haben einen Plan, wie wir gegen unsere Feinde vorgehen können!«, sagte sie mit dem frostigsten ihrer eisgrauen Blicke. »Machen wir das Beste daraus!«


24. Kapitel

Nachdem sich die Ränge geleert hatten, blieben außer mir nur noch wenige Personen im Saal zurück. Rufus mit Gwen und Lance, M und Portia Gateway. Und Kenan. Er war zu uns heruntergekommen, während Zettel und Schnock auf den unteren Stufen standen und dort auf ihn warteten.

Die beiden Walker-Brüder hielten so viel Abstand zueinander, wie es in einer Gruppe möglich war, in der ein Gespräch geführt wurde.

»Was mich interessieren würde«, sagte Kenan gerade, die Hände wie so oft lässig in den Taschen seiner Anzughose vergraben. »Dieser Christian Coleman, was verspricht er sich von seiner Mithilfe bei den Absorbierern?
«

Alle blickten mich an.

»Er ist ein Bücherfan, genau wie ich, wie alle Wanderer
 und Verwandler
«, erklärte ich. »Nur dass er im Gegensatz zu uns nicht in die fiktiven Welten reisen kann. Das
 verspricht Quan Surt ihm.«

»Und Christian glaubt das einfach so?«, hakte Kenan nach. Als erfahrener Wanderer
 wusste er, wie schwierig es sein konnte, einem neuen Verwandler
 die Existenz dieser Parallelwelt glaubhaft zu machen.

»Genau das habe ich ihn auch gefragt«, erwiderte ich. »Aber als sie ihn vor fünf Jahren anwarben, haben sie ihm Beweise für die Existenz der Bücherwelten geliefert: drei echte Goldmünzen aus Die Schatzinsel
. Und um ihn endgültig auf ihre Seite zu ziehen, hat ein Wanderer
 Christian eines Abends in Große Erwartungen
 gelesen.
«

Alle sahen sich an.

»Wer?«, wollte Rufus mit dunkler Stimme wissen.

Ich seufzte. »Das hat Christian leider nicht gesagt.«

»Mann oder Frau?«

Ich hob nur die Schultern.

»Verdammt!« Rufus schlug mit der Faust in seine andere Hand. Auch Kenan schüttelte den Kopf. Ausnahmsweise schienen die beiden sich einig zu sein.

Mrs. Gateway wirkte von meiner Neuigkeit persönlich betroffen, denn sie beteuerte: »Ich hatte keine Ahnung davon, M. Vor fünf Jahren? Große Erwartungen?
 Meine Güte, ich weiß wirklich nicht …«

»Du kannst nicht immer im Laden sein, Portia«, sagte M zu ihr und umfasste sanft den dünnen Arm ihrer alten Freundin. »Du musst schlafen. Du musst Besorgungen erledigen. Und ganz sicher verlangt niemand von dir, dass du dich daran erinnerst, wer vor so langer Zeit einen Dickens zum Portieren genutzt hat.«

»Leider müssen wir wohl davon ausgehen, dass dieser spitzbübische Wanderer
 noch unter uns weilt«, meinte Lance und sah sich nach allen Seiten um, als verstecke sich der Spion in einer Ecke des Saales.

Gwen hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

»Wenn er oder sie gerade bei der Versammlung dabei war, weiß er oder sie auch, wie wir Quan Surt zur Strecke bringen wollen!«, rief sie.

Doch wieder schüttelte M den Kopf. »Das ließ sich nicht vermeiden. Dass wir einen Verräter unter uns haben, wissen wir seit Annas Tod. Portia hat genau richtig gehandelt, als sie erfuhr, dass Sánchez’ Name bekannt ist. Wir mussten die gesamte Bücherwelt von den Zusammenhängen unterrichten. Nur so können wir Zusammenhalt und unermüdliche Arbeit auf der Suche nach diesem Autor erreichen.
«

»Danke, M«, sagte Mrs. Gateway.

Gwen nickte einsichtig, und Lance straffte seine Haltung noch ein wenig mehr und murmelte etwas von: »Allzeit im Dienste des Bundes
.«

Kenan sah nachdenklich aus.

Schließlich war es Rufus, der das Wort ergriff: »Mir ist trotzdem nicht ganz wohl bei unserem Plan zu Surts Austilgung. Was ist, wenn Paul Gateways Tod kein Unfall war? Was, wenn ein in seiner eigenen Buchwelt vernichtetes Manuskript seinen Zerstörer automatisch mit in den Tod reißt? Paul hat das Manuskript verbrannt und kam selbst durch Flammen zu Tode. Kann das ein Zufall sein? Ich meine, einen Stapel Papier zu verbrennen ist eigentlich keine große Sache, oder? Nichts, wobei ein Erwachsener sterben müsste. Und wir wissen, dass die Auslöschung einer Buchfigur weitreichende Auswirkungen mit sich bringt.« Er hielt inne, und vermutlich stand in diesem Moment nicht nur mir einmal mehr Anna Kareninas Gesicht vor Augen. »Womöglich hat die Vernichtung eines ganzen Manuskripts noch gravierendere Folgen – zumindest für denjenigen, der das wagt. Gibt es noch andere Erfahrungen mit dieser Art der Eliminierung einer Buchfigur?«

Mrs. Gateway räusperte sich einmal mehr. »Meine Familie hat seit dem Unglück aus verständlichen Gründen auf weitere Experimente verzichtet, die die Vernichtung von Originalmanuskripten auf diese Weise betrafen.«

»Aber es gibt da diese Gerüchte«, warf Gwen ein und konnte sich eine Bemerkung in Richtung Lance nicht verkneifen: »Von wegen Ammenmärchen, wie du immer sagst, Lance. Unter den Buchfiguren heißt es nämlich, dass jeder, der ein Manuskript tötet, für diese Tat sein eigenes Leben lassen muss.«

»Das ist sehr schwammig ausgedrückt«, beschwerte 
sich der Gerügte. »Was soll das denn heißen, ein Manuskript töten?
 Außerdem gibt es dafür keinerlei Beweis oder Fallbeispiel.«

Während die beiden zu einer ihrer üblichen Zankereien übergingen, wandte M sich an mich. »Würden Sie heute die Vorhut für die anderen Verwandler
 geben, Hope? In Anbetracht der schrecklichen Ereignisse am Flughafen Gatwick fürchte ich, dass es nun auf jeden Satz ankommt.«

»Natürlich. Wollen wir?«

Gemeinsam stiegen M und ich die Stufen des Saales hinauf. Hinter uns erklomm Kenan mit Mrs. Gateway die Treppe und stellte ihr seine Gehilfen Zettel und Schnock vor. Die alte Buchhändlerin hatte den Wunsch geäußert, sich noch ein wenig in der Bücherwelt umzusehen, ehe sie in den Buchladen zurückkehren würde, und ich musste grinsen, während ich dem eifrigen Geplapper lauschte, mit dem sich Zettel und Schnock darin überboten, Mrs. Gateway die interessantesten Besichtigungsziele vorzuschlagen.

Als M sich oben mit einer langen Umarmung sehr herzlich von ihrer Freundin verabschiedet hatte – nicht ohne sie zu bitten, der Bücherwelt ab nun hin und wieder einen Besuch abzustatten – und sie und ich bei den Fahrstühlen ankamen, holten uns Rufus, Gwen und Lance ein. Sie waren rasch in den Kleiderkammern gewesen, um ihre Artussagenkleidung gegen ihre üblichen Alltagsklamotten einzutauschen. Gwen hatte sich für einen Catsuit in Silberblau entschieden und Lance für eine lässige Kombi aus Jeans, T-Shirt und leichtem Sakko.

»Darf ich Hope heute zum BUCH
 begleiten, M?«, fragte Gwen reizend. »Wir sind inzwischen beste Freundinnen, wissen Sie? Und wo sie heute schon wieder so viel durchgemacht hat, gleich nach dieser schrecklichen Begegnung mit Quan Surt, da würde ich gern …
«

»Kommen Sie alle drei mit«, entschied M und ließ ihren Blick einmal durch die Halle schweifen, wo Zettel und Schnock soeben die zwischen Verlegenheit und Freude hin- und hergerissene Mrs. Gateway in Richtung Speisesaal schleusten. »In diesen Zeiten kann man nicht genug Freunde um sich haben.«

Gwen strahlte sie an. Und auch Lance schien über die Begründung zu dieser unerwarteten Einladung stolz zu sein. Von M zum BUCH
 vorgelassen zu werden war für alle, die weder Verwandler
 noch deren Wanderer
 waren, eine Ehre.

So fuhren wir zu fünft hinauf, gingen geradewegs durch Ms Büro, durch die Tapetentür, den schmalen Gang entlang und die Wendeltreppe hinauf. Es war erst knapp zwei Monate her, dass ich den Dachboden zum ersten Mal betreten hatte. Dennoch war er mir inzwischen so vertraut wie meine eigene Wohnung, die ich in der letzten Zeit zugegebenermaßen kaum noch nutzte.

Die hohen Balken. Die feinen Lichtstreifen, die wie Lametta aus kleinen Lücken in den Schindeln hereinfielen und in denen Staubkörner tanzten. Das leise Rascheln in dem großen Nest hoch oben unter dem Giebel. Die vielen Koffer, Kisten, Schränke, die Schornsteine, um deren Mauern wir biegen mussten, ehe der gewaltige Tisch mit dem großen BUCH
 darauf in Sicht kam.

Ich dachte daran, dass in einem stillgelegten Londoner Industriegebiet Männer und Frauen, die gerade nicht Herr ihrer eigenen Gedanken waren, hinter Schreibtischen saßen und wie rasend all diese Texte schrieben. Diesen Zeilen und allen anderen, die überall auf der Welt durchaus nicht bewusst für das BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
 geschrieben wurden, aber dennoch hier landeten, musste Einhalt geboten werden
.

Wie immer nahm ich den Kolbenfüller von M entgegen.

Gwen und Lance, die mich noch nie bei dieser Arbeit hatten beobachten dürfen, hielten einen gebührenden Abstand zu mir, betrachteten jedoch jede meiner Bewegungen mit angehaltenem Atem.

Ich schraubte die Hülle meines Schreibgerätes ab und legte die linke Hand auf den Tisch. Die Ruhe, die mich jedes Mal überkam, wenn ich das vermackte Holz des riesigen Möbels berührte, ergriff auch jetzt wieder von mir Besitz.

Ich schloss die Augen.

»Was macht sie denn?«, hörte ich Gwen wispern. »Sie muss doch ins BUCH
 gucken.«

»Psst!«, zischelte Lance, während Rufus »Geduld!« raunte.

Dann öffnete ich die Augen und setzte die Feder genau hinter das zuletzt erschienene Wort.


Ich will
, stand dort, ich
 WILL
 euch nie wieder


Alles in mir erstarrte.

Das waren doch genau die Worte, die mir ins Auge gesprungen waren, als ich vor ein paar Stunden der Frau in dem Fabrikgebäude über die Schulter geschaut und ihren Text mitgelesen hatte. Die Frau, die ihren Mann Greg und ihre Kinder nie wiedersehen wollte.

Die Federspitze auf dem Papier zitterte.

Ich zögerte.

Noch nie hatte ich die Person vor Augen gehabt, die die Worte geschrieben hatte, deren Botschaft ich hier veränderte. Ganz deutlich sah ich sie dort sitzen, mit ihrer perfekten Frisur, der gebügelten Bluse, den geschminkten Lippen, dem drogentrüben Blick.

»Ist alles okay mit ihr?«, tuschelte Gwen wieder
.

Diesmal antwortete ihr niemand. Offenbar waren auch die anderen sich nicht sicher, ob alles wie üblich ablief.

Die Stimme meiner besten Freundin löste die Starre in meiner Hand, und ich schrieb:


ich
 WILL
 euch nie wieder verlieren, denn durch euch bekommt mein Leben erst seinen Sinn!


Das Ausrufezeichen passierte mir einfach so. Als ich es jedoch ansah, wie es tintennass auf dem Papier glänzte, war mir klar, dass es genau an diese Stelle gehörte.

Eine Sekunde lang geschah gar nichts. Dann strich der feine Windhauch meinen Arm hinunter, ließ die Tinte auf dem Papier erst trocknen und anschließend langsam verblassen. Ebenso wie die Wörter, die vor dem energischen Satzzeichen gestanden hatten.

Der Wind erhob sich, wurde heftiger, blies mit aller Macht. Die zarte Gwen klammerte sich an Lance. Rufus hatte seine Hand respektvoll gegen Ms Rücken gelegt. Unsere Haare, meine Bluse, Lance’ Jackett flatterten. Die Seiten flogen nur so.

»Huuuuiii«, quietschte Gwen zwischen leiser Furcht und Begeisterung.

Ich wollte schon den Blick vom BUCH
 wenden und sie anlächeln, als ich etwas sah. Zwischen den Seiten. Es war das, was mich bereits mehrmals beim Reinigen des BUCHES
 irritiert hatte. Aber plötzlich deutlicher. Massiver. Wie eine Lücke. Etwas, das fehlte.

Ohne darüber nachzudenken, hob ich den Kolbenfüller, den ich immer noch in der Hand hielt, und stieß ihn wie ein Messer zwischen die dahinrasenden Seiten. Das blitzschnelle Umblättern hielt mitten in der Bewegung inne, als seien die Seiten zu Stein erstarrt. Ich konnte M nach Luft schnappen hören.

Rufus rief: »Hope, was tust du?
«

Ich ignorierte ihn und starrte wie gebannt auf die Seiten vor mir, die noch nicht gereinigt waren. Die Feder auf dem Papier bebte. Ich brauchte meine ganze Kraft, um den Füller zu halten.

Ein Summen ertönte, wurde lauter und lauter, schwoll an zu einem Dröhnen, das in den Ohren schmerzte und den Dachboden erschütterte. Von den Balken rieselte Staub. Hoch oben strich etwas auf großen Schwingen über unsere Köpfe und verschwand durch eine offen stehende Luke.

Gwen schrie: »Hope! Du bringst alles zum Einstürzen!«

Ich brüllte zurück: »Seht ihr es nicht? Schaut hin!«

Auf den Seiten, die aufgeschlagen vor mir lagen, waren in der endlosen, dichten Reihe der gelöschten Wörter Lücken zu erkennen. Dort, wo vorher bösartige Wörter gesammelt und festgehalten worden waren, gähnte nun ein breites Nichts. Eine Kluft zwischen den Wörtern tat sich auf, hier, da, dort auch, an mindestens einem Dutzend Stellen pro Seite.

»Was ist das?«, donnerte Rufus.

Alle vier waren näher getreten und starrten ebenso wie ich ins BUCH
. Doch ehe ich den Mund öffnen konnte, ging ein regelrechter Ruck durch meinen Arm. Die Seite, auf die ich die Feder gestochen hatte, bäumte sich gegen meinen Zwang auf.

Ein Geräusch wie ein fallender Baum war zu hören, und mein geliebter Kolbenfüller brach entzwei. Ich riss die Hand zurück. Tinte spritzte über die Seite, verblasste augenblicklich, ebenso wie die Wörter, die dort gesammelt waren. Sofort hörte das Dröhnen auf, und der Sturm sauste weiter durch das BUCH
, um Seite für Seite von den gelöschten Wörtern zu reinigen
.

Nach nur wenigen Minuten war es vorbei.

Das BUCH
 lag still und friedlich vor uns. Die goldenen Lettern glänzten im Mittagslicht.


DAS
 BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
.

Lance fand als Erster seine Sprache wieder. »Potzblitz! Was war das für ein Mummenschanz?«

»Es fehlen Wörter in den Reihen!«, keuchte Gwen. Ihre Haare lagen ihr wild um den hübschen Kopf und erinnerten an die Frau mit der Schlangenfrisur.

»Hope, wie haben Sie das wissen können?«, fragte M fassungslos.

Ich konnte nicht antworten. Mein Blick klebte auf dem zerbrochenen Kolbenfüller in meiner Hand. Die Tinte hatte blaue Spuren auf meiner Haut hinterlassen, die aussahen wie von Tränen. Und genau die spürte ich nun auch in meinen Augen.

Ich hätte nicht sagen können wieso, und natürlich war es vollkommen albern angesichts dessen, was wir gerade erfahren hatten, und trotzdem fühlte ich mich, als sei ein lieber Freund gestorben. Aus meiner Kehle drang ein leises Schluchzen.

»Okay, lassen wir dich erstmal zu Atem kommen, hm?«, sagte Rufus und legte die Hand an meine Schulter.

Ich konnte spüren, wie er und M einen Blick tauschten.

»Damit wäre wohl klar, wieso die Absorbierer
 ihren Namen gewählt haben«, stellte er fest. »Sie haben einen Weg gefunden, Wörter von den Seiten des BUCHES
 aufzusaugen und sie für ihre finsteren Zwecke in der Echtwelt einzusetzen.«

»Das denke ich auch«, stimmte M ihm zu.

»Aber wie haben sie das geschafft?«, wisperte Gwen bestürzt. »Müssten sie nicht hierher zum BUCH
 kommen, um es irgendwie manipulieren zu können?
«

»Auch das sehe ich ebenso«, erwiderte M mit verbissener Stimme. »Das bedeutet, dass ich selbst es war, die den Verräter in unseren Reihen durch mein Büro und die geheime Tür hierhergebracht habe, denn ohne mich kommt niemand hier herauf.«

Alle schwiegen für einen Moment.

»Lance«, wandte sich M dann an den Ritter im Sakko. »Bitte begeben Sie sich hinunter und kommen Sie mit allen Verwandlern
, die Sie finden können, in mein Büro. Wir müssen dafür sorgen, dass sich erst gar nicht viele Seiten mit gelöschten Wörtern füllen können. Je weniger Seiten den Absorbierern
 für ihren Hinterhalt zur Verfügung stehen, desto sicherer ist die Welt dort draußen vor neuen unerklärlichen Katastrophen.«

Lance nahm eine stramme Haltung an, verbeugte sich knapp, ging zum Einstiegloch der Rutsche hinüber und ließ sich regelrecht hineinfallen.

»Hope?«, sprach M mich an, als er verschwunden war.

Es gelang mir nur mühsam, den Blick von meiner tintenbeschmierten Hand und dem zerbrochenen Schreibgerät zu lösen.

Sie hatte ihre Hand ausgestreckt.

»Geben Sie ihn mir«, sagte sie leise.

Meine Finger zitterten, als ich den Arm ausstreckte. Sie wollten den Füller nicht loslassen. M strich sanft mit ihrer anderen Hand über meine, und so lockerte sich der Krampf. Als die kleinen Trümmerteile in Ms Hand sanken, kämpfte ich erneut mit den Tränen.

Gwen trat neben mich, legte den Arm um meine Taille und ihren Kopf an meine Schulter. So viel Trost und liebevolle Anteilnahme lag in dieser Geste, dass ich erst recht weinen musste.

M strich mit ihrer freien Hand an meinem Arm hinab
.

»Wieder einmal haben Sie die Bücherwelt und Ihre eigene dort draußen vor großem Schaden bewahrt, Hope. Danke. Rufus, würden Sie Hope und Guinevere bitte nach Green Gables begleiten? Ich denke, ein wenig Ruhe ist angebracht. Ich lasse Ihnen sofort Nachricht schicken, wenn wir Neuigkeiten haben.«

Rufus nickte. Doch dann zögerte er. »Und Sánchez? Wenn jemand einen Hinweis findet, wo er sich aufhält …?«

»Es kommen einige für diese Aufgabe infrage. Wir haben viele gute Wanderer
 in unseren Reihen, Rufus«, antwortete M.

Er schnaubte. »Ja, und einen Verräter unter ihnen. Womöglich ist es derselbe, der vor fünf Jahren heimlich diesen Christian Coleman in Große Erwartungen
 gelesen hat.«

»Rufus, komm, Hope braucht Ruhe«, mischte Gwen sich ein und schob mich bereits Richtung Rutsche.

»Gehen Sie!«, sagte M mit einem Nicken. »Wir unterrichten Sie über alles.«

Auf halbem Wege sah ich noch einmal zurück. Zu den Seiten des BUCHES
, die sich von Neuem mit schwarzen Wörtern zu füllen begannen.


25. Kapitel

Drei Tage waren vergangen. Die meiste Zeit davon hatte ich zusammen mit Gwen, Anne und Rufus auf Green Gables verbracht. Zweimal am Tag ging ich in die Zentrale und ließ auf der Krankenstation meine Schusswunde versorgen. Die Salben und Tinkturen, die Doc Fox benutzte, rochen ein wenig sonderbar, und das am meisten benutzte Fläschchen trug die beunruhigende Aufschrift »Salamandersekret«, aber sie taten ihre Wirkung so gut und beinahe wundersam, dass schon nach kurzer Zeit kein Schmerz mehr zu spüren und die Wunde so gut wie verheilt war.

Auch meine Arbeit am BUCH
 verrichtete ich. Doch wo mein alter wunderschöner Kolbenfüller stets wie ein eigenes Körperteil in meiner Hand gelegen hatte, fühlte sich der Ersatzfüller, den M für mich bereithielt, wie ein Fremdkörper an.

Ich gab mir alle Mühe, mich mit ihm anzufreunden. Er tat seine Arbeit, funktionierte einwandfrei. Und doch war ich jedes Mal froh, wenn ich ihn nach vollbrachter Reinigung des BUCHES
 an M zurückgeben konnte.

Einen Tag nach den erkenntnisreichen Ereignissen auf dem Dachboden war Rufus mit Mum auf Green Gables erschienen.

»Doc Fox meint, die frische Luft wird ihr guttun«, hatte er gesagt, während Mum bereits in den Garten lief und dort die Blumen- und Gemüsebeete bestaunte. »Rein medizinisch betrachtet ist sie wieder fit, und nichts spricht 
dagegen, dass sie sehr bald ganz die Alte sein wird. Es fehlt einfach noch ein besonderer Impuls, sagt Dr. Faust.«

Und so hatte Mum das dritte Schlafzimmer im Haus bezogen, in dem zuvor Gwen gewohnt hatte. Sie und Anne hatten inzwischen aufgegeben, irgendwem vormachen zu wollen, dass sie etwas anderes füreinander empfanden als heiße Verliebtheit. Ihnen reichte ein Zimmer mit einem Bett vollkommen aus.

Und so lagen nun drei Tage hinter mir, in denen ich immer wieder ein Wechselbad der Gefühle erlebte.

Zum einen war da Mum, die sich in Avonlea pudelwohl fühlte, hemmungslos mit allen Farmern der Umgebung flirtete und jeden Tag kräftiger wurde. Ich freute mich von Herzen an ihren Fortschritten. Es war etwas, das weder ich selbst noch ihre Ärzte draußen für möglich gehalten hätten. Wenn ich mit ihr und meinen Freunden in dieser Buchwelt war, wärmte der Sonnenschein nicht nur meine Haut, sondern auch meine Seele, und ich konnte mir gut vorstellen, dass schließlich alles ein gutes Ende nehmen würde.

Zum anderen gab es jedoch die gewaltige Aufgabe, die dem Bund
 bevorstand. Ich zweifelte nicht daran, dass der richtige Carlos Sánchez irgendwann entdeckt würde, auch wenn einige Wanderer
 bereits unverrichteter Dinge zurückgekehrt waren und von den vergeblichen Treffen mit entsprechenden Namensträgern berichteten. Jener Sánchez in Barcelona war zwar Autor, schrieb aber ausschließlich Liebesromane und hatte von einer Figur namens Quan Surt noch nie etwas gehört. Ein anderer schreibender Sánchez, der in Mexiko lebte, stellte sich als deutlich zu jung heraus – er konnte Surt nicht erschrieben haben. Und wieder ein anderer in Washington vermutete hinter den Nachfragen das Interesse eines 
größeren Verlages und wurde der beauftragten Wanderin
 gegenüber nahezu aufdringlich.

Einige Wanderer
 und Verwandler
 waren der Meinung, wir müssten lediglich Christian ausfindig machen, um neben dem Namen auch den Aufenthaltsort des gesuchten Autors zu erfahren. Allerdings fehlte jede Spur von ihm. Als eine Abordnung des Bundes
 unter Kenans Leitung in dem alten Bürogebäude auf der brachliegenden Firmenfläche außerhalb Londons ankam, fand sie zwar die verwirrten Menschen an den Laptops und in der Schlafetage, doch von ihrem Entführer war nichts zu entdecken. Es gab keinerlei Hinweis, wohin Christian verschwunden sein könnte. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

Der Bund
 konnte nichts weiter tun, als seine Schreibsklaven mit dem Gegenmittel zu versorgen, das die Wirkung der Droge neutralisierte. Da viele der festgehaltenen Männer und Frauen die giftige Substanz nur über kurze Zeit zu sich genommen hatten, zeigte sich die Wiederherstellung wesentlich schneller, als es bei Mum der Fall gewesen war.

Erfreulicherweise fanden die Mitglieder der Abordnung zu jedem dieser Opfer einen Hefter, in dem neben Lebensumständen und Familienangehörigen auch die aktuelle Anschrift notiert war. Sie wurden zu ihrem Zuhause begleitet und dort einige Tage unauffällig überwacht, bis sie in ihr altes Leben zurückgefunden hatten.

Nur ein halbes Dutzend besonders schlimm Betroffener war unter dem Vorwand eines Unfalls mit anschließender Amnesie in weit auseinanderliegende Krankenhäuser gebracht worden, wo sie weiter versorgt würden, bis sie genesen waren.

Während sich also für etliche Unschuldige ein Happy End abzeichnete, blieb die Suche nach Surts Autor 
weiterhin ohne Erfolg. Alle entsprechend bewanderten Buchfiguren surften unentwegt im www herum, machten Namensträger ausfindig, verwarfen sie aus dem einen oder anderen Grund wieder und ließen nicht locker.

An diesem Morgen kam Mum mit einem ganzen Arm voller Margeriten von der angrenzenden Wiese ins Haus, als ich gerade beim Frühstück saß.

»Schau nur, sind die nicht herrlich?«, flötete sie und begann, ein paar Vasen aus den Schränken zu ziehen, um die Blumen darin unterzubringen. »Isobel liebt Margeriten. Es sind ihre Lieblingsblumen. Weil sie so natürlich und rein sind, sagt sie immer.« Mum hielt im Blumenordnen inne und sah plötzlich nachdenklich drein. »Hattest du nicht gesagt, wie könnten Isobel und Adelaide mal besuchen?«

Überrascht sah ich auf. »Ja, Mum, das hab ich tatsächlich.«

»Na und? Warum machen wir das nicht? Ich möchte Isobel einen dicken Strauß hiervon mitbringen.«

Ich überlegte.

»Okay. Ähm … Ich würde gern Doc Fox fragen, was sie von dieser Idee hält«, sagte ich schließlich. »Ich geh später zu ihr rüber und besprech es mit ihr, ja?«

Mum zuckte mit den Schultern, als hielte sie diese Maßnahme für vollkommen überflüssig. Aber sie war noch Patientin genug, um sich in meinen Vorschlag zu fügen.

Als ich später die Krankenstation aufsuchte, hatte Doc Fox tatsächlich nichts gegen einen Ausflug ins Pflegeheim einzuwenden.

»Ihr ist durchaus bewusst, dass sie sich in der Bücherwelt befindet und hierher zurückkommen kann, indem sie sich von einem Wanderer
 portieren lässt«, sagte die füchsische Ärztin. »Von meiner Seite aus spricht also nichts dagegen.
«

»Nur in Begleitung von Rufus und jemand Weiterem«, lautete Ms Meinung dazu. »Wir dürfen nicht vergessen, dass Christian Coleman immer noch dort draußen unterwegs ist. Und wir wissen nicht, ob er den Buchladen beobachtet und auf diese Weise Ihr Erscheinen draußen sofort mitbekommen würde. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Die Bedingung einer Art Bodyguard-Begleitung schien mir durchaus reizvoll.

»Wen schlagen Sie außer Rufus vor?«, wollte ich wissen und rechnete insgeheim mit dem riesigen George Turner in seinem Fitnessanzug.

Zu meiner Verblüffung jedoch sagte M: »Oliver Walker.«

»Oliver?«

M nickte zustimmend. »Lassen Sie sich von seiner geringen Körpergröße nicht täuschen. In ihm steckt mehr, als man zunächst meinen sollte. Er ist in einer dieser Kampfsportarten ausgebildet«, sie schnippte mit den Fingern. »Ich vergesse immer, welche es ist. Aber ich bin sicher, dass er gern zur Verfügung steht, um Ihnen und Ihrer Mutter Schutz zu gewähren.«

Ich hob die Hände zum Zeichen meines Einverständnisses. Und schon kurze Zeit später wartete eine kleine Delegation bestehend aus Rufus, Oliver, Gwen, Anne, Lance und mir in der unteren Etage von Green Gables darauf, dass Mum endlich ausgehfertig war.

Schließlich schwebte sie in einem hauchdünnen Jerseykleid mit verwirrend buntem Blumenmuster die Treppe herunter. Sie hatte ihre geliebten Chucks gegen Hippie-Riemchensandalen getauscht und drehte sich unten in der Diele einmal um die eigene Achse, sodass der knielange Rock ihr um die Beine wirbelte. »Wie sehe ich aus?
«

»Oh, Vivien, wundervoll!«, quietschte Gwen, und Anne strahlte dazu.

»Eine Wucht, Viv!«, rief Oliver begeistert.

»Schön wie immer!«, meinten Lance und Rufus wie aus einem Mund.

»Willst du nicht eine Strickjacke oder so etwas mitnehmen, Mum?«, fragte ich.

Sie seufzte. »Hope, wie oft soll ich dir noch sagen: Nichts ist so unsexy wie eine … Strickjacke.«

Oliver gackerte laut. Und selbst Rufus grinste. Ich ertappte mich dabei, wie ich in Gedanken die letzten Tage durchging und meine Erinnerung daraufhin überprüfte, ob ich womöglich eine meiner geliebten Strickjacken getragen haben könnte.

Mum unterbrach meine Überlegungen, indem sie neugierig fragte: »Und wie kommen wir aus der Bücherwelt raus zu meinen Freundinnen?«

»Ganz einfach. Hope und ich werden vor dir durch diese Tür da gehen, die eigentlich in die Kammer führt. Dann legst du deine Hand auf die Klinke, denkst ganz fest an Hope, sagst ihren Namen und gehst ebenfalls hindurch. Wir treffen uns auf der anderen Seite«, erklärte Rufus ihr.

»Ich bleib bei dir und helfe dir, wenn nötig«, setzte Oliver eifrig dreinblickend hinzu.

Mum sah ihn feixend an. »Nichts für ungut, Olli, aber ich glaube, durch eine Tür kann ich noch allein gehen.«

Wir lachten alle, und zum ersten Mal seit den Ereignissen vor drei Tagen war mir wieder leicht und fröhlich ums Herz. Tatsächlich hatte unser kleines Zusammensein den Charakter eines sommerlichen Ausfluges.

Rufus nannte Ezras Namen, öffnete die Tür, durch die wir alle hinein in den Buchladen blicken konnten, und ging hindurch. Ich folgte meinem Wanderer
, indem ich 
seinen Namen nannte, den Arm voller Margeriten, die Mum ihren Freundinnen im Heim mitbringen wollte. Wenige Sekunden, nachdem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, schwang sie erneut auf, und Mum schritt hindurch wie die Königin von Saba. Oliver folgte ihr mit seinem üblichen vergnügten Lächeln, das von reichlich Unternehmungslust sprach. Gwen, Lance und Anne winkten auf der anderen Seite, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

Heute waren zwei Mitglieder des Bundes
 am Portal als Wache eingeteilt, die ich kaum kannte. Der Wanderin
 Kim und ihrem Verwandler
 Joseph war es eindeutig peinlich, ausgerechnet uns nach dem geschmuggelten Text kontrollieren zu müssen. Doch wir hatten ja Gott sei Dank Oliver dabei, der mit seinen lockeren Sprüchen die Prozedur so auflockerte, dass wir uns am Ende mit einem breiten Grinsen von den beiden verabschiedeten.

»Bin auch ’ne Weile nicht draußen unterwegs gewesen«, erzählte Oliver Mum, während wir zusammen nach vorn zur Eingangstür gingen. An einem der vorderen Regale war Mrs. Gateway gerade dabei, einige Bücher einzusortieren.

»Hallöchen, Portia!«, grüßte Oliver sie fröhlich.

Die alte Buchhändlerin richtete sich auf, und tatsächlich erschien ein kleines Lächeln auf ihren schmalen Lippen. Offensichtlich mochte sie den kleinen kugelrunden Wanderer
. Und das wiederum machte sie mir plötzlich regelrecht sympathisch. Nur zu gut erinnerte ich mich noch an das Unwohlgefühl, das ich anfangs unter ihren strengen Blicken empfunden hatte.

»Guten Tag, Mrs. Gateway, wie immer fleißig?«, schloss Rufus sich Olivers Grußworten an.

»Ach, Mr. Walker«, sagte sie und versuchte sich nicht 
anmerken zu lassen, dass seine Bemerkung sie freute. »Ich tue doch nur das Wenige, was ich tun kann.«

»Sagen Sie so was nicht!«, mischte Mum sich ein und wisperte ihr zu: »Wir Frauen sind zu Großem bestimmt! Liegt nur an uns, was wir draus machen. Und Sie, mit all diesen Büchern hier …« Sie hielt inne und hob den Kopf, um zu schnuppern. Verträumt schloss sie die Augen und gab sich dem olfaktorischen Erlebnis hin.

Ich selbst, für die es hier immer nach Mums wunderbarem Apfelkuchen duftete, fragte: »Was ist es, Mum? Was riechst du?«

Mum schnüffelte ein letztes Mal intensiv und sagte dann sehr leise: »Dieses Aftershave. Das hab ich nirgendwo sonst …«

Ach herrje, hoffentlich würde sie uns jetzt nicht mit einer Geschichte zu einer ihrer Eroberungen unterhalten wollen?! Rasch hakte ich mich mit meinem freien Arm bei ihr ein und sagte: »Wollen wir? Sonst lassen die Blumen gleich die Köpfe hängen.«

»Oh, ja, sicher …« Es war, als erwachte sie aus einem kleinen Nickerchen. Sie blinzelte und sah mich verwirrt an. Dann fiel ihr Blick auf die vielen Blumen. Sie nahm mir einen Teil davon ab und reichte sie Mrs. Gateway.

»Ein bisschen Sommerfeeling aus Avonlea«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln.

Die so Angesprochene nahm verdattert die Blumen entgegen. Doch dann lächelte auch sie, während sie ihr altes Gesicht zu den hellen, Heiterkeit verströmenden Blüten senkte.

»Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen«, antwortete sie steif. Und doch schien sie mir ein wenig gelöster als üblicherweise. Vielleicht ein wenig mehr wie sie selbst?!

»Na, denn legen wir mal los, Leute, oder?«, entschied 
Oliver und strahlte in die Runde. »Hey, ich wollte schon immer mal wissen, wie es sich anfühlt, ein echtes Blumenkind zu sein. Schätze, jetzt können wir das ausprobieren, hm?«

Er plapperte weiter und unterhielt Mum damit bestens, während Rufus und ich beim Hinaustreten auf die Straße aufmerksame Blicke nach rechts und links warfen.

Rufus nickte mir zu. »Sieht okay aus.«

Ich war erleichtert. »Ja, sieht so aus. Aber wäre es nicht auch zu verrückt, wenn Christian ausgerechnet hier herumlungern würde? Ihm wird klar sein, dass etliche Mitglieder des Bundes
 versuchen, ihn ausfindig zu machen. Ich an seiner Stelle würde wahrscheinlich das Land verlassen und nicht noch genau hier vor unserer Nase auftauchen.«

Schien es nur mir so oder klang meine Stimme, als wollte ich mich gern selbst von meinen Worten überzeugen? Rufus jedenfalls bedachte mich mit einem kurzen Blick, in dem ich las, dass er nicht ganz meiner Meinung war.

»Was?«, wisperte ich ihm zu, während Mum und Oliver vor uns den Bürgersteig entlangliefen. Ich konnte Mum von ihrer kürzlichen Begegnung mit Tinker Bell erzählen hören, und ihre hervorsprudelnden Sätze wiesen Oliver in seine eigenen Vielrednerschranken.

Rufus wiegte den Kopf, und das Sonnenlicht, das die Londoner an diesem Tag verwöhnte, ließ seine wild gelockten Haare rot aufleuchten. »Ich denke, dass Christian Coleman und sein Handeln nicht einfach zu durchschauen sind. Hat er tatsächlich gesagt, dass er in dich verliebt war? Bevor die Absorbierer
 ihn anwarben?«

Ich musste nicht darüber nachdenken. Ich kannte die Antwort. »Ja. Das hat er behauptet.«

»Und da kann etwas nicht stimmen«, meinte Rufus. »
Entweder hat er sich selbst etwas vorgemacht und seine Gefühle gingen nicht so tief, wie er vorgegeben hat. Oder er muss wirklich eine heftige Schraube locker haben, wenn er sich trotzdem von Surt hat einwickeln lassen.« Auf meinen verwunderten Blick hin erklärte er: »Liebe. Echte Liebe, Hope. Die lässt sich doch nicht verraten durch einen Köder wie das Portieren in irgendwelche Bücher. Nehmen wir mal an, ich sei an seiner Stelle und verliebt in dich gewesen, so wie er behauptet, dann hätten mich keine zehn Pferde … keine zehn Surts … nichts und niemand …«

Er brach ab. Von vorn perlte Mums Stimme und dröhnte Olivers Lachen zu uns. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, und Rufus offenbar auch nicht, denn er schwieg beharrlich, bis wir am Pflegeheim angekommen und hineingegangen waren.

»Huuuuh!«, rief Mick, der gerade Giovanni in den Gemeinschaftsraum führte. »Hoher Besuch. Und dann noch mit Begleitung.«

»Mick!« Mum segelte in seine Arme und drückte ihren Pfleger an sich, nur um sogleich entzückt zu quietschen: »Giovanni, lass die Finger von meinem Hintern!«

Ich spürte, wie ich errötete. Das Fremdschämen für meine Flirtkanonen-Mum sollte wohl nie aufhören, egal, wie alt wir beide wurden.

»Wo sind …? Isobel! Adelaide!« Schon war sie weitergesaust und begrüßte ihre beiden Freundinnen im Gemeinschaftsraum.

Mick entließ Giovanni aus seinen muskelbepackten Fängen, der plötzlich wundersamerweise wieder in der Lage war, allein zu gehen, und ebenfalls zu den Mädels strebte.

»Hallodri! Die ist ja gut drauf!« Mums Pfleger stieß 
einen leisen Pfiff aus, bevor er Rufus und Oliver grüßend zunickte.

»Ja, irgendwie … also, es geht ihr wirklich gut«, stammelte ich, weil mir mit einem Mal aufging, dass ich keinerlei Begründung für Mums Besserung parat hatte, sollte Mick mich danach fragen.

Doch er grinste nur breit. »Super! Freut mich!« Er wandte sich an Rufus: »Ich war übrigens in dem Fitnessstudio, von dem du neulich erzählt hast. Toller Laden! Danke nochmal für den Tipp.«

»Hmhm«, brummte der und kratzte sich am Bart.

»Dann bring ich mal die Blumen rein«, sagte ich und zog los, um eine Vase zu organisieren. »Die hat Mum über der Wiedersehensfreude ganz vergessen.«

Es wurde ein schöner Besuch im Heim. Mum war glücklich, ihre Freundinnen um sich zu haben, und erzählte ihnen von allem, was sie in der Zwischenzeit erlebt hatte.

Ich hatte ihr vorher eingeschärft, sie solle kein Wort darüber fallen lassen, dass sie die letzte Woche in einem Krankenzimmer der Zentrale der Bücherwelt und auf Green Gables verbracht hatte. Allerdings war ich nicht sicher, ob ihr Verstand bereits wieder so klar funktionierte, diese dringende Anweisung hundertprozentig zu befolgen. Und so fühlte es sich an, wie Roulette zu spielen, während ich ihr zuhörte, wie sie von ihrer neuen Ärztin Doctor Fox, ihren jungen reizenden Freundinnen Gwen und Anne sowie dem überaus ritterlichen Lance berichtete.

Oliver hatte sich zu drei alten Damen an den Tisch gesetzt und spielte ein einfaches Brettspiel mit ihnen, das allen vieren viel Freude zu machen schien, denn sie jauchzten und schrien empört auf und lachten.

Jedes Mal, wenn ich zu der kleinen Gruppe hinübersah, wunderte ich mich erneut über Ms Auswahl meines 
zusätzlichen Beschützers. Sicher, ich mochte Oliver, doch war er so offensichtlich mehr Entertainer als Bodyguard.

Rufus hingegen schien seine Rolle sehr ernst zu nehmen, wie so vieles im Leben, und patrouillierte in dem lichtdurchfluteten Raum von einem der großen Fenster zum nächsten, von einer Raumseite zur anderen, um angespannt mal zur Straße und mal hinaus in den hinteren Park zu spähen.

»Diese wundervollen Blumen!«, sagte Isobel gerade zum wiederholten Mal und bewunderte die mitgebrachten Margeriten. »Wo findet man die denn heute noch?«

Mum öffnete den Mund, und ich räusperte mich rasch, was sie mit einem genervten Blick beantwortete. An Isobel gewandt erwiderte sie: »An einem ganz wunderbaren Ort, meine Liebe. Vielleicht können wir ja mal zusammen einen Ausflug dorthin machen?!«

Ihre Freundinnen klatschten begeistert in die Hände und quietschten wie junge Mädchen. Ich betrachtete die drei eingehend. Und mir ging auf, dass Mum nicht mehr wie eine von ihnen wirkte. Ihr Blick war klar und aufmerksam, ihre Körperhaltung aufrecht. Beim Sprechen gestikulierte sie. Alles in allem erweckte sie den gleichen Eindruck, den ich wohl ebenfalls erzeugte, wenn ich hier war: Sie war eine wohlwollende, liebevoll den Bewohnerinnen zugewandte Besucherin, aber gewiss niemand, der Hilfe bei Alltäglichem benötigte.

Als Adelaide trocken hustete, sah Mum sich nach etwas Trinkbarem um. »Hope? Würdest du uns bitte Tee organisieren, Schätzchen? – Ich erinnere mich, die Pfleger sind sehr nett hier. Aber der Service lässt zu wünschen übrig.«

»Klar, Mum. Ich hol uns was.«

Rufus sah mich von seinem Platz an der Fensterfront fragend an
.

»Das geht schon«, sagte ich zu ihm. »Die Teeküche ist gleich nebenan.« Er nickte, und ich setzte flüsternd hinzu: »Pass du bitte auf, dass Mum sich nicht doch noch verplappert.«

Ich verließ den Gemeinschaftsraum und trat in den Flur. Die kleine Halle, die sich zwischen Gemeinschaftsraum, Speisesaal, Eingang und Treppe erstreckte, lag ausgestorben vor mir, was mich im ersten Moment stutzen ließ. Seltsam, normalerweise traf man hier immer jemanden von den Pflegekräften.

»Vermutlich sind sie alle oben in den Zimmern«, sagte ich zu mir selbst und ermahnte mich, nach all den aufwühlenden Ereignissen in der letzten Zeit nicht allmählich paranoid zu werden. Das Letzte, das der Bund
 gebrauchen konnte, war eine Verwandlerin
 mit schwachen Nerven.

Ich bog um die Ecke in die kleine Küche, in der Kannen, Tassen und verschiedene Sorten Tee für die Bewohner und ihre Besucher bereitstanden. Ich befüllte den Wasserkocher und stellte ein paar Becher auf einem kleinen Tablett bereit. Dann wühlte ich in der Teeauswahl. Mum mochte gern einen klassischen schwarzen, ich selbst bevorzugte einen feinen Kräutertee. Vielleicht fand ich ja …

Ich hatte niemanden hereinkommen hören, niemanden sich nähern gespürt. Erst in dem Augenblick, in dem mich von hinten ein Arm wie ein Schraubstock umfasste und eine andere Hand mir einen übel riechenden Lappen auf Mund und Nase drückte, kapierte ich es.

Mir entfuhr ein leiser Schrei, ehe der Stoff jedes weitere Geräusch erstickte.

Obwohl ich versuchte, dem instinktiven Impuls, nach Luft zu schnappen, zu widerstehen, spürte ich bereits, wie mir schwindelig wurde. Ich versuchte, um mich zu schlagen, und trat mit den Füßen, doch der Griff um meinen 
Körper ließ nicht nach. Länger konnte ich unmöglich den Atem anhalten. Jetzt hatte er mich.

»Was ist denn hier los?«, ertönte eine Stimme.

Mum!

Ein letztes Mal stieß ich meinen Ellenbogen nach hinten, in der Hoffnung, meinen Angreifer zu erwischen, als es am Rande meines Blickfeldes dunkel wurde.

»Lass sofort meine Tochter los, du Dreckskerl!«, rief Mum. Es ertönten ein dumpfer Schlag und das Geräusch von zerbrechendem Porzellan. Schlagartig ließ der Druck auf Mund und Nase nach, der Lappen fiel zu Boden, und der Griff um meine Schulter lockerte sich. Ich taumelte zur Seite und stützte mich keuchend an der Arbeitsfläche der Teeküche ab.

»Hope!« Mum streckte die Hand nach mir aus.

Ich hob den Kopf und sah Christian zwischen uns stehen. Er hielt sich die rechte Schulter, wo Mum ihn offenbar mit der Teekanne erwischt hatte. Doch lange dauerte der Schreckmoment nicht. Christian machte eine blitzschnelle Bewegung und hielt plötzlich ein langes Messer in der Hand, dessen Klinge verdammt scharf aussah.

Das war der Moment, in dem Rufus neben Mum in der Küchentür auftauchte. Leider überblickte Christian die Situation schneller als ich, die ich immer noch nach Luft rang. Er fasste mich am Haar und riss mich vor sich. Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er mir die Klinge an den Hals gedrückt.

»Das Ganze läuft leider etwas anders als geplant«, sagte Christian, als handelte es sich hier um die Entscheidung Kino contra Theater am Abend.

»Ganz ruhig«, knurrte Rufus. »Lass Hope los. Dann passiert dir nichts.«

Einen Moment lang schien Christian über diese 
Option nachzudenken. Dann erwiderte er: »Ich will ihr ja gar nichts tun. Auch mein Freund Quan will ihr nichts tun. Im Gegenteil – er bietet ihr ein zweites Mal die Chance an, sich ihm anzuschließen, obwohl sie das in Tolstois Buch ausgeschlagen hat. Deswegen werde ich dich jetzt zu ihm bringen, Hope. Sag deinen Leuten, dass sie uns gehen lassen sollen.« Langsam schob er mich in Richtung Tür.

Mum, eine Hand zum Mund erhoben, und Rufus, angespannt wie ein Raubtier vor dem Sprung, wichen zurück.

»Ich werde auf keinen Fall auf irgendetwas eingehen, das Surt mir vorschlägt«, japste ich in Christians Griff, während ich das Messer an der Gurgel spürte.

»Du musst verrückt sein, Hope«, raunte Christian mir zu. »Denk doch nur, was du für Chancen hättest an seiner Seite. Du mit deinem Talent. Zusammen könntet ihr völlig neue Welten entstehen lassen, nicht nur in der Bücherwelt, sondern auch hier draußen.«

»Lass mich …«, presste ich hervor und wollte mich seinem Griff entwinden. Im selben Augenblick machte Rufus einen Schritt vor. Christian verstärkte den Druck seiner Klinge, und ich spürte den Schmerz des Schnitts und wie etwas Warmes meinen Hals hinunterlief.

»Hey, hey, nur nicht die Nerven verlieren!«, sagte Rufus mit erhobenen Händen. »Tu ihr nicht weh, okay?!«

Christian schnaufte. »Das hängt von euch ab. Du! Kleiner Dicker! Mach uns die Tür nach draußen auf!« Er stieß mich in den Flur, und Christian deutete mit dem Kopf zu Oliver, der in der Tür zum Gemeinschaftsraum aufgetaucht war. Über seine Schulter blickten etliche neugierige Bewohner des Heims.

So ernst wie jetzt hatte ich den fröhlichen Wanderer
 noch nie gesehen. Seine Augen huschten von mir zu Rufus, zur Eingangstür und wieder zurück
.

»Überleg nicht lange, sonst muss unsere liebe Hope demnächst mit mehr als nur einer Narbe am Hals herumlaufen«, erklärte Christian im schönsten Bibliotheksleitertonfall.

Oliver drehte sich um, ich hörte ihn »Okay, Leute, ihr bleibt unter allen Umständen hier drin, alles klar? Giovanni, Isobel?! Ihr passt auf, dass keiner den Raum verlässt, okay?!« sagen. Dann ging er mit seinem lustig federnden Gang hinüber zur Tür, öffnete sie und trat selbst ins Freie.

»Los! Langsam zur Tür!« Christian umklammerte meine Schulter, dass es wehtat. »Und ihr bleibt da stehen!« Letzteres galt Rufus und Mum.

Ich tappte langsam vorwärts, während das Messer an meiner Kehle brannte. Als wir am Speisesaal vorüberkamen, erblickte ich zwei Gestalten, die dort auf dem Boden lagen. »Oh nein!«

Es waren eine der Küchenkräfte und Mick. Aus der Entfernung ließ sich nicht sagen, ob sie nur bewusstlos waren oder …

»Weiter!«, zischte Christian an meinem Ohr.

Schritt für Schritt näherten wir uns der Tür.

»Was hast du mit mir vor?«

»Erst einmal werden wir in meinen neuen Wagen steigen, der gegenüber parkt. Siehst du ihn?« Wir hatten die Eingangstür fast erreicht. Als ich hindurch- und den Weg zur Pforte entlangblickte, konnte ich auf der anderen Straßenseite einen schwarzen Rover mit getönten Scheiben stehen sehen. »Dadrinnen wirst du so kooperativ sein und einen kleinen Schlaftrunk zu dir nehmen. Quan wird sich freuen, dich wiederzusehen, Hope. Er spricht von nichts anderem.«

»Ich will sein Angebot nicht!«, bemühte ich mich klar und deutlich herauszubringen, obwohl meine Knie weich wurden
.

Christian schnalzte mit der Zunge. »Deine Entscheidung, Hope. Und Quans Entscheidung, was er in diesem Fall stattdessen mit dir macht.«

Wir passierten die Tür. Oliver war die wenigen Steinstufen hinuntergegangen und wartete ein paar Meter weiter Richtung Tor.

»Du! Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle, klar?!«, wies Christian ihn an.

Oliver zuckte mit den Schultern.

Was um Himmels willen hatte M sich dabei gedacht, ihn als meine Eskorte mitkommen zu lassen?! Der kleine, dicke Mann blickte furchtbar ratlos aus der Wäsche und wirkte in etwa so einschüchternd wie ein Teddybär.

Stufe für Stufe drängte Christian mich die Treppe hinunter, als hinter uns ein Geräusch zu hören war. Christian drehte sich halb um und sagte: »Ich hatte doch gesagt, ihr sollt …«

Doch da war Rufus bereits in der Luft. Er sprang von der oberen Stufe und warf sich auf Christian. Es ging alles so schnell, dass ich kaum wusste, was geschah. Mit einem Arm hielt Christian mich weiterhin umklammert. Der andere führte eine jähe Bewegung aus. Stoff zerriss. Rufus ächzte auf und sank auf die Knie.

»Nein!«, schrie ich und riss mich los, stürzte zu Rufus, der keuchend am Boden kniete und beide Hände in die Seite presste. Zwischen seinen Händen sickerte Blut hervor und färbte sein weißes T-Shirt rot.

»Oh Gott! Rufus!«, schluchzte ich.

Er hob den Kopf und sah mich an. In seinen braunen Augen standen Unglaube und Entsetzen. Aber noch etwas anderes.

»Lauf!«, flüsterte er.

Ich konnte nicht. Wie gelähmt hockte ich neben ihm 
und sah ihn an. Sein vertrautes Gesicht, vor Schmerz verzogen. Seine Augen.

»Hope! Vorsicht!«, rief Mum, die sich über uns ans Treppengeländer klammerte.

»Du kommst mit mir!«, sagte Christian und griff erneut nach meinem Arm, um mich auf die Beine zu ziehen. Als ich beim Aufstehen nicht mithalf, schleifte er mich kurzerhand hinter sich her.

»Aus dem Weg, Dicker!«, grollte er.

»Auf keinen Fall«, hörte ich Oliver erwidern. Er stand mitten auf dem Weg zur Pforte, nur etwa zwei Meter von uns entfernt.

Christian packte mich im Genick und hielt mit der anderen das Messer drohend vor uns. »Verschwinde, sag ich!«

»Nein«, entgegnete Oliver ruhig.

Da tat Christian einen Satz nach vorn und ließ seine Hand mit dem Messer vorschnellen. Inzwischen hatte ich begriffen, dass er mit dieser Waffe ausgezeichnet umzugehen verstand, und erwartete schon, Oliver aufschreien zu hören. Stattdessen hörte ich Christian verblüfft nach Luft schnappen. Mit einem tänzelnden Sprung zur Seite war Oliver mühelos ausgewichen.

»Ah, ein kleiner, dicker Glückspilz also«, kommentierte Christian das. Sogleich versuchte er einen weiteren Vorstoß. Doch wieder wich Oliver problemlos aus.

»Okay, aus dem Weg, hörst du?!« Bildete ich mir das nur ein oder klang Christian tatsächlich verunsichert? »Du willst doch sicher nicht, dass unsere Hope …«

Ehe er weitersprechen oder die Klinge erneut an meinen Hals legen konnte, stieß Oliver einen hohen, lang gezogenen Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Auch Christian zuckte zusammen. Keinen Bruchteil einer Sekunde verlierend drehte der Wanderer

 sich einmal um sich selbst, war bereits bei uns, führte mit der Hand eine rasche Bewegung in Richtung Christian aus und drehte sich mit mir im Arm weiter. Er löste seinen Griff erst, als wir ein paar Meter weiter, außerhalb von Christians Reichweite, angekommen waren. Dort ließ er mich zurück und war bei seinem überraschten Gegner angekommen, bevor der überhaupt registriert hatte, dass ich mich nicht länger in seinen Armen befand.

Christian stand dort und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. Mit schmerzverzerrter Miene hielt er sich das Handgelenk. Zornig musterte er Oliver, der so locker vor ihm stand, als hätte er sich nie bewegt.

»Na warte!«, presste Christian hervor und stürzte nach vorn, in der hocherhobenen Hand die blitzende Klinge. Oliver tat einen Schritt zur Seite, fasste Christians gestreckten Arm und führte ihn so leicht und schwungvoll an sich vorbei, dass der ins Straucheln geriet und fast gestürzt wäre. Er rappelte sich auf, kehrte sofort um und griff Oliver erneut an. Mit dem gleichen Erfolg.

Ich stand wie versteinert und sah diesem scheinbar so ungleichen Kampf zwischen dem mit einem skalpellscharfen Messer bewaffneten großen, sportlichen Mann und der kleinen Wanderer
kugel zu, in dem Letzterer ohne Anstrengung die Oberhand behielt.

Währenddessen hatten die beiden sich der Pforte genähert. Und dort erschien in diesem Augenblick der reizende alte Mr. Long mit seiner etwa zwanzigjährigen Enkelin. Die beiden waren so vertieft in ihr Gespräch, dass sie gar nicht mitbekamen, was sich hier verbissen und beinahe lautlos abspielte. Genauso wenig wie Christian und Oliver in ihrer Konzentration die Ankunft der beiden bemerkten. Erst als das Tor beim Öffnen quietschte, sahen alle vier auf.

Christian erkannte sofort seine Chance und hechtete 
los. Mr. Longs Enkeltochter schrie erschrocken auf, während ihr Großvater sich an seinen Rollator klammerte. Christian war bereits an ihnen vorbeigestürzt und rief mir vom Straßenrand aus zu: »Wenn nicht heute, dann irgendwann, Hope! Quan wird dich kriegen! Das weiß ich so sicher wie du selbst!« Er lachte jubelnd und reckte die Hände, die eine mit dem Messer, die andere zur Faust geballt, in die Luft.

War es das Adrenalin in seinem Blut? War es der Triumph des Entkommenden? Als Christian sich zur Straße wandte, blickte er kurz nach links, so wie er es in seiner amerikanischen Kindheit gelernt und in seiner Jugend dort immer getan hatte. Er blickte nicht nach rechts, so wie ich es mit ihm etliche Male lachend geübt hatte – weil es ihm einfach nicht in den Kopf wollte, dass die Autos hier nun mal auf der »falschen« Straßenseite fuhren.

Und so sah er den Doppeldeckerbus nicht, der sich auf seiner Straßenseite mit hohem Tempo von rechts näherte.

Ein letztes Mal winkte Christian mir zu.

Dann trat er auf die Straße.


26. Kapitel

In kürzester Zeit herrschte vor dem Pflegeheim ein einziges Chaos. Autos blockierten die Straße, auf der sich Krankenwagen und Polizei näherten. Passanten blieben stehen. Die Insassen des Busses stiegen aus, schrien, diskutierten oder standen leichenblass einfach da. Der Busfahrer saß am Straßenrand, den Kopf zwischen den Knien, wie Oliver es ihm geraten hatte, und schlotterte am ganzen Körper.

Ich selbst half Rufus dabei, sich aufzurichten. Zusammengekrümmt, mit der Hand auf die Wunde gepresst, versuchte er sich auf den Beinen zu halten, während Mum ihn stützte.

»Es geht schon«, murmelte er und deutete mit dem Daumen nach hinten. »Würdest du bitte nach Mick und der Frau sehen?«

Ich rannte hinein. Im Speisesaal hatten sich bereits zwei Kolleginnen um Mick und die Küchenhilfe gekümmert, die sich stöhnend die Köpfe hielten. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Was ist denn nur passiert?«, wollte eine Pflegerin von mir wissen.

»Irgendein Irrer hat die beiden mit einem Betäubungsmittel überfallen«, log ich rasch, denn natürlich kam es nicht infrage, die Wahrheit zu sagen. »Danach hatte der Kerl draußen einen Unfall mit einem Bus. Er ist … er ist tot. Es sind Krankenwagen vor Ort. Ich schicke gleich Sanitäter rein.
«

Als ich durch die Halle zurück zu Mum und Rufus eilen wollte, fielen mir die Bewohner im Gemeinschaftsraum ein. An der Tür stand niemand mehr. Doch als ich meinen Kopf in den Raum streckte, sah ich, dass sich alle an den Fenstern drängten und eifrig diskutierten, was draußen geschah.

»Ich hab es ja gesagt«, meinte gerade Isobel zu Adelaide. »Wenn Vivien Turner hier aufkreuzt, ist immer was los!«

Draußen am Fuß der Treppe sah Mum mir Hilfe suchend entgegen, als ich hinaustrat. »Rufus muss zu Doc Fox«, erklärte sie mir energisch.

»Ich glaube, wir sollten ihn lieber sofort in ein Krankenhaus …«, begann ich.

Doch Rufus schüttelte bestimmt den Kopf.

»Vivien hat recht«, sagte er leise und offenbar unter großen Schmerzen. »Hier flicken sie nur an mir herum, und ich bin für Wochen von der Bildfläche verschwunden. Das können wir uns gerade nicht leisten. Lass uns in den Buchladen und dann in die Zentrale gehen. Bis dahin schaffe ich es.«

Ich zweifelte daran.

Er sah es mir an und zwang sich zu einem Lächeln. »Komm schon, gehen wir!«

Einen Moment lang starrte ich ihm noch ins Gesicht, dann legte ich mir seinen Arm auf der unverletzten Seite um die Schulter. »Dann los.«

So erreichten wir die Pforte, wo Mr. Long auf seinem Rollator saß, neben sich seine sichtlich erschütterte Enkelin, und mit einem Polizisten sprach.

»Keine Ahnung, woher er plötzlich kam, junger Mann«, sagte er mit seiner Greisenstimme zittrig, sich der vielen Augen an den Fenstern drinnen jedoch wohlbewusst. Und so spielte er seine wichtige Rolle mit sichtlichem Genuss. »
Es sah nicht so aus, als führte er etwas Gutes im Schilde. Er hielt eine Art Dolch in der Hand. Ja, ein Dolch war es, etwa so lang …« Er deutete einen halben Meter an.

»Unsinn, Grandpa, es war ein Klappmesser«, warf seine Enkeltochter mit dünner Stimme ein und zeigte etwa zehn Zentimeter.

Ich wollte mich mit Rufus und Mum unauffällig an ihnen vorbeischieben.

»Oh, Mrs. Turner!«, rief Mr. Long, als er Mum erkannte. »Da sind Sie ja wieder! Wie schön. Hier passieren Sachen, sage ich Ihnen!«

Der Polizist betrachtete uns genauer. Sein Blick blieb an Rufus’ Seite kleben.

»Unfall mit dem Küchenmesser«, erklärte der lächelnd. »Leider kann ich kein Blut sehen. Wir sind auf dem Weg zum Arzt.«

»Haben Sie den Unfall gesehen?«, erkundigte sich der Polizist und deutete überflüssigerweise hinter sich, wo der Bus nach dem Aufprall etwa hundertfünfzig Meter weiter zum Stehen gekommen war.

»Nein, tut mir leid.« Rufus und ich schüttelten beide den Kopf.

Der Polizist sah uns misstrauisch an und dann zur offen stehenden Tür des Heims, wo einige Pflegekräfte soeben Mick und seine Kollegin hinaus an die frische Luft führten.

»Was ist hier denn nur los?«, brummelte er und an uns gewandt lauter: »Kannten Sie das Unfallopfer?« War es Zufall oder warum sah er dabei insbesondere mich so intensiv an?

Ich dachte an Christians Schuljungengrinsen. Ich dachte an seine Liebe zu Büchern und seine Flucht aus dem unkultivierten Chicago
, wie er es immer genannt hatte, 
nach London. Dann dachte ich an Mum und die Droge. Dachte an die vielen Männer und Frauen vor den Laptops in der Fabriketage. Dachte daran, wen er zuletzt seinen Freund genannt hatte.

»Nein«, sagte ich und hatte nicht das Gefühl, die Unwahrheit zu sagen. »Nein, ich kannte ihn nicht.«

Der Polizist sah auch Rufus und Mum an, die beide die Köpfe schüttelten.

»Na, wie schaut’s aus, Leute? Wollen wir mal deine kleine Bescherung verarzten lassen?«, hörten wir Oliver, der sich von der Seite an uns heranschob. Er grinste den Polizisten fröhlich an. »Boah, geht hier was ab, wie?! Ich beneide Sie nicht, wenn ich das sagen darf. All die Leute, die denken, sie hätten was gesehen, und jetzt alles zu Protokoll geben wollen, bis ihnen einfällt, dass sie wohl doch woanders hingeschaut haben. Na, ich weiß zumindest, dass ich nix gesehen hab. Trotzdem hab ich Ihrer netten Kollegin da drüben meine Adresse gegeben. Man kann ja nie wissen, oder?«

Bei Olivers Redeschwall blinzelte der Uniformierte ungeduldig und winkte uns zur Seite. »Wir müssen leider alle Zeugen vernehmen. Tut mir leid, aber so ist die Vorschrift. Vielleicht wollen Sie Ihre Verletzung von den Sanitätern vor Ort versorgen lassen, Sir?« Damit meinte er Rufus, der sich angestrengt lächelnd sehr aufrecht hielt. »Warten Sie bitte dort drüben, bis ich hier fertig bin. Ich komme dann zu Ihnen und werde …«

In diesem Moment trat eine hohe, schlanke Gestalt in Anzug und Krawatte zu uns. Ich kniff die Augen zusammen und musterte den Mann genau. Ich kannte ihn. Und zwar aus der Zentrale der Bücherwelt. Bisher war er mir nicht vorgestellt worden. Er war mir nur ein paarmal aufgefallen, weil er stets so wirkte, als habe er einen Besenstiel verschluckt
.

»Constable«, schnarrte er streng und zückte einen Ausweis, den er dem Polizisten unter die Nase hielt. Der nahm sogleich erschrocken Haltung an.

»Ich übernehme das«, erklärte der Anzugträger mit solcher Bestimmtheit, dass der Uniformierte mit der Hand am Helm zusammenzuckte. »Kommen Sie bitte mit, Ladys und Gentlemen.« Letzteres war an uns gerichtet. Wir folgten ihm auf die Straße, wo wir rasch im Gewühl der Schaulustigen untertauchten.

»Scheibenkleister, Casper!«, japste Oliver. »Das war knapp. Wo kommt ihr denn her?«

Casper rückte seine Krawatte zurecht.

»Überwachungsort 213«, erklärte er mit einem Nicken zum Pflegeheim hinüber. »Als direkt davor der Unfall gemeldet wurde, haben wir Alarm ausgelöst. Das sieht böse aus, Rufus, wenn ich das bemerken darf. Ich bin so frei und werde umgehend M informieren.« Aus der gleichen Brusttasche, in der sein offizieller Ausweis gesteckt hatte, zog er ein Smartphone. »Kommt ihr auf dem Weg zum Buchladen klar?«

Oliver und ich sahen uns an und nickten.

»Wir sehen uns, Casper«, presste Rufus hervor. Der Angesprochene nickte zackig und winkte uns weiter. Oliver übernahm Rufus’ andere Seite, und so überquerten wir mit Mum im Schlepptau zu viert die Straße. Als wir in die weniger belebte Seitenstraße in Richtung Buchhandlung einbogen, konnte ich hören, dass Rufus bei jedem Schritt leise ächzte.

»Danke«, sagte ich zu ihm. »Dass du …« Ich wusste nicht genau, was ich sagen wollte.

Dass du versucht hast, mich zu retten?

Dass du dein Leben riskiert hast?

Dass du »Lauf!« gesagt hast – auch wenn ich mich nicht 
wegbewegen, nicht von deiner Seite weichen konnte, als du da am Boden lagst?

»Wofür?«, flüsterte Rufus. »Dass ich mich fast habe abstechen lassen?!«

Oliver gluckste. »Man kann es auch so sehen, mein Freund: Ohne deine ungeschickte, wenig überlegte Vorlage hätte mir der Überraschungseffekt gefehlt.«

»Du warst genial!«, sagte ich zu ihm. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so was kannst. Ich meine … Was war das?«

»Aikido«, erklärte Oliver. »Macht ganz schön was her, oder? Ich meine, das war ’ne ordentliche Show, Leute, oder etwa nicht? Dabei ist es ’ne ganz einfache Sache: Du nimmst die Energie des Gegners und lässt ihn damit so lange ins Leere laufen, bis er kapiert, dass es besser für ihn ist, wenn er mit den Angriffen aufhört.«

»Tatsächlich. Ganz einfache Sache«, wiederholte Rufus dumpf.

Ich schaute mich um. »Mum? Ist mit dir alles okay?«

Sie sah mich an. Und wie ich so über meine Schulter blickte, erkannte ich in ihrem Gesicht etwas, das ich darin lange nicht gesehen hatte: eine Klarheit wie seit zwei Jahren nicht mehr.

»Mum?«

Sie nickte mir grimmig zu.

»Hab ich doch von Anfang an gewusst, dass er ein faules Ei war!«, meinte sie entschieden. »Genau das hab ich ihm an dem Abend damals gesagt. Irgendwie war mir klar, dass er dir Schaden zufügen wollte. Auch wenn ich ihn ehrlich gesagt für ein Weichei gehalten habe und deswegen lange nicht drauf kam, dass er mit den Absorbierern
 unter einer Decke steckte.«

Oliver, Rufus und ich blieben alle drei stehen, sodass Mum fast in uns hineingerannt wäre
.

»Hoppla!«, rief sie und hüpfte geschickt zur Seite.

»Mum! Du wusstest damals
 von den Absorbierern?
 Du wusstest etwas vom Bund?
«

»Sicher«, erwiderte sie mit einer Selbstverständlichkeit, mit der man sonst nur den eigenen Namen nennt. Und mit einem Blick auf Rufus setzte sie hinzu: »Ich glaube, wir sollten uns beeilen.«

Besorgt stellte ich fest, dass sich der rote Fleck auf Rufus’ T-Shirt weiter ausbreitete.

Oliver war zwar überaus wendig, wie er gerade bewiesen hatte, jedoch sogar ein Stück kleiner als ich. Mit dem großen, kräftigen Rufus zwischen uns stolperten wir mehr oder weniger in den Buchladen.

Mrs. Gateway, die über dem Tresen gebeugt gestanden hatte und sich beim hektischen Glöckchenbimmeln aufrichtete, entfuhr ein spitzer Aufschrei. Sie eilte herbei, das pure Entsetzen auf ihrem Gesicht. »Was ist passiert?«

»Wir brauchen …« Oliver sah Rufus an. »Was brauchen wir? Sollen wir die Artussage nehmen?«

»Austen«, hauchte Rufus und strauchelte, während wir vorwärtsgingen. »Gleich hier vorn.«

Aus dem hinteren Bereich tauchten mit fragenden Mienen die beiden Portalwachen Kim Walker und Joseph Turner auf. Als sie sahen, was los war, sprangen sie sofort herbei und halfen uns. Mit vereinten Kräften setzten wir Rufus auf einem Sessel in der erstbesten Leseecke ab.

Mrs. Gateway war sogleich mit unserer üblichen Ausgabe von Stolz und Vorurteil
 zur Hand.

»Oliver, wärest du so lieb …?« Rufus ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.

Oliver blätterte, bis er zu der Stelle kam, an der Elizabeth mit Onkel und Tante Pemberly besucht. Als er zu lesen beginnen wollte, fiel mir plötzlich ein, was Rufus 
gesagt hatte, als wir mit Kenan zusammen portiert waren: dass sich ein Wanderer
, der sich ans Portieren eines anderen dranhängen wollte, häufig von der Gruppe löste. Um das zu vermeiden, müssen sich alle berühren
 oder so etwas Ähnliches hatte er gesagt.

»Moment!« Ich griff nach Mums Hand und legte meinen Arm um Rufus. Er atmete tief ein und ließ seinen Kopf an meine Schulter sinken. Ich nickte Oliver zu. »Lies.«

Ich saß dort, lauschte Olivers Worten und stellte mir Pemberly vor. Die Wiesen, die zwischen Forellenteichen und Hintereingang lagen. Ich atmete möglichst gleichmäßig. Alles wird gut, gleich sind wir dort. Doc Fox wird ihm helfen!
, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Ganz bewusst entspannte ich meinen Körper. Denn auf keinen Fall durfte ich jetzt, mit dem verletzten Rufus und Mum an meiner Seite, in die Handlung springen, aus der heraus uns der Zugang zur Zentrale unmöglich wäre.

Als ich meinen Kopf zur Seite neigte, berührte meine Wange Rufus’ dichtes Haar, das nach Shampoo duftete. Mein Wanderer
. Er hatte sein Leben riskiert – für meines.

Das war mein letzter klarer Gedanke im Buchladen.

Als ich die Augen aufschlug, lagen Rufus, Mum und ich tatsächlich nebeneinander auf dem Rasenstück vor Pemberlys Rückseite. Oliver hockte bei uns. Die aufgeregt zirpende, hell leuchtende Tinker Bell über sich kreisend, betrachtete er mit besorgtem Blick Rufus, der mit geschlossenen Augen im Gras lag.

Ich richtete mich auf. Und in der gleichen Sekunde, in der vom Gebäude her eine laute Glocke zu dröhnen begann, stürzten aus dem Hintereingang diverse Personen. Lance rannte der Gruppe vorweg und drängte die Sanitäter, die mit einer Trage hinter ihm liefen, zur Eile. Gwen war dicht hinter ihnen, während M das Schlusslicht bildete
.

»Ein Hinterhalt«, rief Oliver ihnen entgegen. »Rufus hat eine Stichverletzung an der Seite. Er verliert viel Blut.«

Schon waren die Sanitäter da. »Zur Seite!«

Der Feuersalamander schnitt mit einer einzigen Bewegung Rufus’ T-Shirt auf, und er und sein menschlicher Kollege betrachteten die Wunde fachmännisch. Dann senkte der Salamander den Kopf und rieb vorsichtig die schleimige Substanz, die eine Drüse an seinem Schädel absonderte, über Rufus’ Seite.

Ich hielt den Atem an, so absurd und sonderbar sah es aus. Doch Sekunden später regte Rufus sich endlich. Er stöhnte, während seine Augenlider flatterten.

»Hope«, murmelte er.

»Ich bin hier«, antwortete ich. »Mir geht’s gut. Wir sind an der Zentrale.«

Lance sprang den Sanitätern bei, und gemeinsam hoben sie Rufus auf die Trage.

»Auf die Station! Die Ärzte sind informiert!«, ordnete M an.

Und schon waren die Sanitäter mit Rufus zwischen sich auf dem Weg. Lance sah ihnen nach und biss sich dabei in die geballte Faust.

»Wenn ich mit euch hinausgehen könnte, wäre das nicht passiert!«, presste er hervor. Gwen legte ihre Hand auf seinen Rücken.

»Hör auf damit, dich fertigzumachen!«

»Pff«, machte Lance, uneins mit sich selbst.

In diesem Augenblick schlug Mum die Augen auf. Sie blinzelte ein paarmal. Dann richtete sie sich vorsichtig auf. Sie schwankte im Sitzen.

Ich hockte mich zu ihr. »Tief einatmen, Mum! Ist gleich vorbei, der Schwindel.« Mit wachsender Nervosität sah ich dabei zu, wie sie sich das Gesicht rieb und sich 
anschließend umsah. Der Kreis der Gesichter über ihr. Das ungewohnte Gelände des Jane-Austen-Romans.

Wie würde sie das erneute Portieren, diesmal in ein anderes Buch, wie würde sie das alles verkraften? Kurz befürchtete ich, dass aus ihrem Blick womöglich die Klarheit, die ich eben auf der Straße in ihm gesehen hatte, wieder verschwunden sein könnte.

»Hier sind wir also«, sagte sie schließlich und erwiderte endlich meinen Blick. »Vivien Turner ist also in der Bücherwelt. Mitten vor ihrer Zentrale.«

Alle Anwesenden starrten sie ebenso an wie ich. M fasste sich als Erste von uns.

»Kann es sein, Vivien, dass Sie uns einiges zu erzählen haben?«, fragte sie.

Mum reckte das Kinn. »Mit dem größten Vergnügen!«

***

Wir saßen in Ms Büro. Gwen, Lance, Anne, Oliver mit Tinker Bell, Mum und ich.

»Lewis bat mich um Hilfe«, erzählte Mum. »Das war im Frühjahr 2001, wenn ich mich recht erinnere. Natürlich dachte ich zuerst, er hätte irgendwie den Verstand verloren oder so, als er mir von der Bücherwelt erzählte. Es schien mir, als müsste ich ihm helfen. Wir waren schließlich alte Freunde. Also versuchte ich, der Sache auf den Grund zu gehen. Er blieb jedoch bei seiner Geschichte, und irgendwann war ich von seinen Erzählungen so fasziniert, dass ich ›ja‹ sagte.«

»Zu was sagten Sie ›ja‹?«, wollte M wissen.

»Na, zu dem hier.« Mum hob die Hände und deutete um sich her, als sei sie selbst die Innenarchitektin, die Ms Büro eingerichtet hatte. Und wie ich gleich darauf erfahren 
sollte, war dieser Eindruck gar nicht so falsch. Denn Mum fuhr fort: »Der Treffpunkt zwischen allen Büchern sollte zu einer großen, allumfassenden Zentrale umgebaut werden. Kernsaniert quasi.« Sie zwinkerte mir zu. »Aber das funktionierte nicht, wenn ein Schriftsteller und zugleich Wanderer
 wie Lewis es erschrieb. Um den Plotpoint
 – so nannten sie es früher – zu verändern, brauchte es noch eine andere Gabe. Das, was der Bund
 heute Verwandeltalent nennt. Lewis war sicher, dass ich über ungewöhnlich großes Verwandeltalent verfügte. Er beteuerte, dass er es von Anfang an gespürt habe. Und so überzeugte er mich von einem Versuch: Ich sollte die Zentrale erschreiben, und er würde den Text lesen, damit sie hier in der Bücherwelt wahr werden konnte.«

Ich spürte, wie alle Farbe aus meinem Gesicht wich – obwohl ich sicher gewesen war, sowieso schon reichlich blass gewesen zu sein.

»Wir begannen mit grundlegenden Dingen wie dem Zugang zur Zentrale. Die Buchfiguren gelangten seit jeher durch den Wanderkorridor hinein und genauso wieder hinaus in ihre eigene Buchwelt. Als Wanderer
 jedoch passierte es Lewis immer wieder, dass er beim Benutzen einer beliebigen Tür in einem Buch im Korridor weit hinten herauskam und lange Märsche auf sich nehmen musste. Einmal war er zwei Tage lang unterwegs, ehe er in die Halle kam. Offenbar machte der Korridor einen gravierenden Unterschied zwischen Buchfiguren und Menschen von draußen. Lewis war deshalb dafür, dass diese Lösung nur als eine Art Notausgang für die Wanderer
 und Verwandler
 beibehalten würde. Als schnellen, unkomplizierten Einlass zur Zentrale wünschte er sich für sie einen Hauptzugang, der für alle literarischen Werke gleich gelten sollte. Wir wählten den Hintereingang des größten 
beziehungsweise wichtigsten Gebäudes der Geschichte: zum Beispiel Pemberly in Stolz und Vorurteil
 oder Green Gables in Annes Buch. Es war an mir, diese Gegebenheit draußen in London niederzuschreiben, und an Lewis, meinen Text zu lesen – sodass sie hier in der Bücherwelt zur Realität wurde. Tja, lange Rede kurzer Sinn, es klappte hervorragend. Und nach dem kleinen Probelauf machten wir uns daran, uns alles bis ins Detail auszudenken. Der Versammlungssaal mit der magischen Fähigkeit, sich auszudehnen, sodass alle Buchfiguren an den Versammlungen teilnehmen können, egal, wie viele es sind. Der Speisesaal mit all seiner Vielfalt an Menüs. Die Labore und Verhörräume. Die Entspannungsräume für die Verwandler
. Die bestens ausgestattete Krankenstation, bei deren Entwurf diverse Ärzte aus unterschiedlichen Büchern Lewis zur Seite standen. Die Halle mit dem kreisrunden Tresen und der Videoüberwachung. Nur die große Bibliothek und der angeschlossene Wanderkorridor blieben, wie sie seit jeher gewesen waren. Sie waren schließlich perfekt, auch für die neuen Zwecke des Bundes
. Oh ja, und dann musste natürlich ein ganz besonderer Ort her. Ein Ort, an dem das BUCH
 sicher aufbewahrt werden sollte. Lewis war ein alter Geheimdienstroman-Fan. Am liebsten hätte er es gehabt, wenn wir einen Hochsicherheitstrakt entworfen hätten. Aber ich wusste: Wenn die Verwandler
 ihre Arbeit am BUCH
 würden machen sollen, musste es etwas anderes sein. Etwas, das die Fantasie anregt. Etwas, das uns alle schon als Kinder fasziniert und seinen verstaubten, rätselhaften Reiz nie ganz ablegt. Etwas wie ein riesiger Dachboden. Et voilà!« Mum legte den Kopf schief und lächelte in die Runde.

Ich konnte nicht anders, als sie unverwandt anzustarren
.

»Du …?«, stammelte ich und deutete mit dem Finger auf sie. »Du
 hast die Zentrale erschrieben?«

»Also bitte!« Mum klang leicht empört. »So wie du das sagst, klingt es, als würdest du mir das nicht zutrauen.«

M, die während Mums Bericht unbeweglich dagesessen hatte, stand auf und ging zum Fenster. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen sah sie hinaus.

Mum räusperte sich leise. »M? Es war nicht Lewis’ Entscheidung, dass niemand davon wissen sollte. Ich weiß, wie gern er Ihnen die Wahrheit gesagt hätte. Schließlich musste er sich auf diese Weise mit fremden Federn schmücken. Und alle, die Lewis kannten, wissen, dass das nicht seine Art war. Es war jedoch meine Bedingung. Ich wollte nicht, dass mein Name bekannt würde. In dem Moment, in dem ich mich dagegen entschieden hatte, dem Bund
 als Verwandlerin
 beizutreten, war auch klar: Niemand sollte wissen, dass ich die Erschafferin der Zentrale war.«

Obwohl M sicher genau zugehört hatte, reagierte sie zunächst nicht. Ich konnte sehen, wie Gwen und Lance einen nervösen Blick tauschten, während Anne nach Gwens Hand griff. Tinker Bell summte leise auf einem Regal an der Wand. Oliver kratzte sich an der Nase.

»Ich habe mehr als nur eines seiner Geheimnisse bewahrt. Er hätte mir vertrauen können«, sagte M schließlich leise.

Da stand Mum auf und ging über den Teppich geräuschlos zu der Chefin des Bundes
 hinüber. Sie stellte sich neben sie und blickte mit ihr hinaus über die weiten Ländereien Pemberlys.

»Das wusste er. Er hat von Ihnen in den höchsten Tönen gesprochen, wissen Sie? Er wollte uns so gern einander vorstellen. Doch … ich hatte Angst. Ich war sicher, wenn ich auch nur ein einziges Mal in die Bücherwelt re
isen würde, dann würde ich es immer wieder wollen. Aber …« Sie wandte den Kopf und sah mich an, wie sie mich seit zwei Jahren nicht angesehen hatte. »Hope war damals erst dreiundzwanzig Jahre alt und irgendwie noch nicht richtig flügge, sie brauchte mich. Ihr Verwandeltalent schien sehr gering. Ich hätte ihr nichts von alldem hier erzählen dürfen. Die Sache ist nur: Das hätte ich nicht geschafft. Ich bin keine Glucke, wissen Sie, aber Hope ist mir immer so viel mehr gewesen als mein Küken. Sie ist meine Tochter, ja. Aber sie ist auch meine Freundin. Und so verrückt es klingen mag, manchmal auch meine Mum. Seit ich sie geboren habe, ist sie alles für mich. Ich konnte sie nicht verlieren, indem ich mein Leben irgendwo anders lebte, wohin ich sie nie würde mitnehmen können. Irgendwo anders und nicht nah bei ihr.« Eine Träne löste sich von Mums Wimpern und sprang über ihre Wange hinunter.

Ich spürte in meinem Hals diesen riesigen Kloß, den Aufregung und Anspannung ebenso hervorriefen wie unsägliches Glück – und alles in den Schatten stellende Liebe.

Sie war zurück. Mum war tatsächlich zurück. Und mehr als das. Ich unterdrückte ein leises Schluchzen.

Da drehte sich M herum und sah ebenfalls zu mir herüber.

»Ich verstehe«, sagte sie leise.

Mum hob die Hände und legte sie an Ms Schultern. »Ich weiß, welchen Verlust Sie erlitten haben, M, als Lewis auf so schreckliche Weise starb. Die Welt war mit einem Schlag um einen wunderbaren, liebevollen Geist, einen fantastischen Mann ärmer. Und Sie hatten Ihren Wanderer
 verloren.«

Die beiden Frauen, vom Aussehen her im gleichen 
Alter, in Wahrheit jedoch von Jahrhunderten getrennt, blickten sich in die Augen und umarmten sich dann.

Anne schniefte leise, und Gwen zog sie an sich. Oliver lächelte über die Szene am Fenster und zwinkerte Tinker Bell zu, die plötzlich heller zu leuchten begann. Lance tat so, als habe er einen Fleck auf seinem Jackett entdeckt.

Und ich?

Wusste nicht, wie ich fassen sollte, was in mir an Gefühlen herumwirbelte. So schockierend war, was ich gerade erfahren hatte. Aber zugleich auch so wundervoll.

Mum hatte vor knapp zwanzig Jahren auf das Dasein als Verwandlerin
 verzichtet, um in meiner Nähe bleiben zu können und um vor mir, ihrer Tochter, nichts verbergen zu müssen. Mum wusste vom Bund
 und kannte alle Zusammenhänge. Mehr noch als das: Sie hatte bei vielem, das mir in den letzten Monaten vertraut geworden war, mitgewirkt. Ich würde keine Geheimnisse vor ihr haben müssen. Und ich würde mit ihr reden und lachen und zanken können wie früher.

Das alles war einfach unfassbar.

Ebenso wie die Tatsache, die mir genauso neu war, auf die ich jedoch bei genauerem Nachdenken wohl hätte kommen können: M war die Gehilfin des Gründers gewesen. Und als er ums Leben kam, hatte sie seine Aufgabe übernommen.

So auch jetzt. Denn als Mum und sie ihre Umarmung lösten, piepste auf dem Schreibtisch ihr Telefon. M eilte hin und nahm das Gespräch an. Sie lauschte kurz, dann lächelte sie erleichtert.

»Danke. Das sind gute Neuigkeiten«, sagte sie und legte auf. An uns gewandt erklärte sie: »Rufus ist außer Gefahr. Seine Wunde wird bestens versorgt, und er wird schon bald wieder bei uns sein können.
«

Damit löste sie in unserer kleinen Gruppe eine kollektive Welle des Glücks und der Erleichterung aus. Wir alle fielen uns um den Hals. Sogar Tinker Bell sauste um unsere Köpfe und zupfte spielerisch an unseren Haaren. Lance wischte sich einen Augenwinkel und murmelte etwas von »Staubkorn erwischt«.

M sah uns bei unserem Freudentaumel lächelnd zu. Doch bis wir uns langsam wieder beruhigten, hatte ihr Gesicht den altvertrauten energischen Ausdruck angenommen.

»Nachdem wir diese wichtigen Hintergrundinformationen geklärt haben, werte Verwandler, Wanderer
 und Gehilfen, würde ich nun gern erfahren, was dort draußen überhaupt geschehen ist.«

»Darf ich? Oh Mann, darf ich das erzählen?«, rief Oliver und sah Mum und mich bittend an. »Weil, es ist nämlich so, M: Sie haben da draußen ’ne echte Show verpasst!«


27. Kapitel

Wie ein Lauffeuer hatte sich in der Bücherwelt unser Abenteuer am Pflegeheim herumgesprochen. Auf dem Weg von Buchfigur zu Buchfigur hatte die Geschichte jedoch, wie im Stille-Post-Verfahren üblich, die eine oder andere Abwandlung erfahren. Je nach Charakter und Temperament der Figur mehr oder weniger dramatisch.

Inspector Lestrade zum Beispiel war der Meinung, dass nicht Christian uns, sondern vielmehr Rufus und ich ihm eine Falle gestellt hatten. Er erzählte bewundernd von unserem grandiosen Agentendasein von Weltklasse. Offenbar wollte der weltberühmte Inspector, der in Doyles Büchern stets im Schatten von Sherlock und Watson stand, die Niederlage seiner Männer gegen Rufus’ Gehilfen bei deren versuchter Festnahme in einem anderen Licht erscheinen lassen.

Tom Sawyer und Huckleberry Finn schütteten sich aus vor Lachen über die Vorstellung, dass der Wanderer
 Oliver »mit einem einstudierten Tanz«, wie sie überall herumerzählten, den Feind derart verwirrt hatte, dass dieser prompt in sein eigenes Verderben gelaufen war.

Rapunzel, die sich üblicherweise nur selten in der Zentrale blicken ließ, weil sie stets achtgeben musste, dass niemand auf ihren überlangen Zopf trat, betonte zusammen mit ihren Busenfreundinnen Dornröschen und Aschenputtel den romantischen Aspekt des Geschehens: Denn schließlich hatte Rufus unter Einsatz seines Lebens meine Rettung versucht. Die drei Prinzessinnen waren der 
Meinung, es müsse sich um unsterbliche Liebe handeln, die ihn angetrieben habe.

Zumindest mir selbst gegenüber musste ich eingestehen, dass mich diese Variante aus irgendeinem Grund am meisten beschäftigte.

Andere waren komplett abwegig: Der böse Wolf aus Die sieben Geißlein
 erklärte allen, die dem unsympathischen Kerl mit dem abscheulichen Mundgeruch zuhören wollten, dass Christian nur deshalb den Tod unter einem Gefährt finden konnte, weil wir ihn vorher mit Wackersteinen gefüttert hätten.

Als Rufus ein paar Tage später am frühen Morgen die Krankenstation verlassen durfte, erscholl bei seinem ersten Schritt aus dem Fahrstuhl in die Halle der Zentrale lauter Jubel. Trotz der zeitigen Stunde waren bereits viele Mitglieder des Bundes
 unterwegs, und offenbar wollten alle dem Helden der Stunde Respekt zollen.

Auch Gwen, Lance und ich, die wir ihn begleiteten, wurden mit Beifall bedacht. Zuerst runzelte Rufus die Stirn. Doch dann konnte selbst er nicht bei seiner ernsten Miene bleiben und lächelte nach links und rechts.

»Ähm … vielleicht fahren wir doch erst zu M rauf und gehen später etwas essen?«, schlug er an uns gewandt vor.

Keiner von uns hatte etwas dagegen, und so taten wir alle einen Schritt zurück in den Fahrstuhl, wo Rufus rasch den Finger auf den Sensor neben der Leuchtschrift Ms Büro
 legte. Er wirkte erleichtert, als die Türen sich schlossen und den Tumult in der Halle ausschlossen.

»Wärest du eine Buchfigur, hättest du alle Male den Schneid zu einem Protagonisten«, bemerkte Lance anerkennend, während der Aufzug sich in Bewegung setzte. »Auch wenn manche Geschichten, die derzeit in der Zentrale umgehen, vielleicht nicht ganz der Wahrheit entsprechen.
«

»Ja, ich habe schon gehört, dass so einige Gerüchte kursieren«, erwiderte Rufus kopfschüttelnd.

Die letzten Stockwerke fuhren wir schweigend. Beim Aussteigen schließlich erkundigte ich mich harmlos: »Ähm … hast du auch von Rapunzel, Dornröschen und Aschenputtel gehört?«

Rufus sah mich verwundert an. »Nein. Was sagen die denn?«

»Ach, nichts. So Prinzessinnenkram halt«, wich ich aus und wurde dummerweise rot, als er mich daraufhin neugierig musterte. »Wieso willst du eigentlich zu M? Gibt es etwas zu besprechen?«, fragte ich schnell, ehe er nachhaken konnte. »Ich dachte, Doc Fox hätte dir geraten, dich noch ein paar Tage auszuruhen?!«

Er winkte ab. »Ach, was Ärzte immer so sagen. Mir geht’s gut. Das Salamandersekret wirkt wahre Wunder.« Das stimmte. Meine Streifschussverletzung am Arm war innerhalb weniger Tage verheilt. »Ich möchte etwas mit M besprechen.«

Gwen und ich tauschten einen Blick. Auf ihr Augendrehen aufgrund seines geheimnisvollen Schweigens war Verlass. Ich grinste. Ich würde mich wohl gedulden können, bis wir gleich mit der Leiterin des Bundes
 zusammentrafen. Rufus klopfte an die Bürotür am Ende des Ganges.

Niemand antwortete. Auch sein zweites Klopfen blieb unbeantwortet. Er öffnete die Tür und streckte den Kopf hindurch.

»Sie ist nicht da.«

»Vielleicht beim BUCH
?«, riet Lance.

»Wir könnten warten?!«, schlug Gwen vor.

Und so standen wir zehn, fünfzehn und schließlich zwanzig Minuten vor der Tür herum. Jeweils nach einer 
Weile pochte Rufus erneut gegen das Holz und streckte den Kopf in Ms Büro.

»So lange ist sie üblicherweise nicht beim BUCH
«, bemerkte ich schließlich.

Rufus neigte nachdenklich den Kopf. Dann nickte er uns zu. »Kommt mit. Ich habe eine Ahnung, wo sie sein könnte.«

Wir nahmen wiederum den Fahrstuhl, diesmal hinunter, stiegen auf Höhe der Halle aus und witschten schnell um die Ecke in den Gang zur Bibliothek. Nachdem wir durch das riesige Tor eingetreten waren, schritten wir an den jahrhundertealten, mit Tausenden von Büchern gefüllten Regalen vorbei und bogen endlich in den Wanderkorridor ein.

Rufus ging weiter hinein als üblich und wählte die Tür, durch die er mit uns gehen wollte, sehr sorgfältig aus. Sie war aus uralt wirkendem, knorrigem Holz, und über ihre Front zog sich vertikal ein langer geschwärzter Riss, als sei dort einmal der Blitz eingeschlagen.

»Das ist die Gut-und-böse-Tür«, flüsterte Gwen mir zu. »Für die sehr alten Geschichten, in denen es nur das eine und das andere gibt.«

Nach den Erfahrungen, die ich mittlerweile mit dem Reisen in literarische Texte gemacht hatte, hoffte ich inständig, dass Rufus uns nicht in den Teil des Bösen führen würde.

Als Lance, Gwen und ich uns neben ihm aufgestellt und unsere Hände auf seine Schultern oder an seinen freien Arm gelegt hatten, ergriff Rufus die knorrige Klinke und sagte: »Frau Holle
, Kinder- und Hausmärchen, gesammelt durch die Brüder Grimm.« Er öffnete die Tür, und wir traten dicht gedrängt hindurch. Nachdem Lance sie hinter uns zugezogen hatte, atmete ich erleichtert auf: In 
dieser Buchwelt brauchte ich definitiv keine Angst vor etwas Bösem zu haben.

Vor uns lag eine herrliche sonnenbeschienene Sommerwiese, auf der Millionen von Blumen blühten. Vögel schwangen sich tirilierend durch die Luft. Schmetterlinge flatterten, Bienen und Hummeln summten zwischen den Blüten herum. Eine leichte, warme Brise ging und brachte einen verlockenden Duft mit sich.

In Richtung dieses wunderbaren Geruchs setzte Rufus sich in Bewegung, und wir folgten ihm.

Die Märchenwelt der Brüder Grimm hatte ich als Kind nicht besonders gemocht. Auch Mum hatte die meisten Geschichten zu düster oder gar grausam gefunden. Und trotzdem war mir das Setting vertraut.

Der Backofen, an dem wir vorbeikamen, aus dem es so wundervoll nach frisch gebackenem Brot duftete. Im Märchen rufen die Brotlaibe nach den vorüberkommenden Mädchen und bitten darum, herausgezogen zu werden. Doch als wir uns jetzt dem Ofen näherten, hörten wir es kichern und über verschiedene, bei Brot offenbar besonders beliebte Aufstriche plaudern.

»Der mit Chili macht mich unglaublich scharf«, sagte eines, und alle anderen lachten so sehr, dass der Ofen wackelte.

Am Rande der Wiese standen einige Apfelbäume, auf denen die Früchte in voller Reife standen. Anstatt jedoch darum zu bitten, gepflückt und heruntergeschüttelt zu werden, flüsterte es im Geäst und zwischen dem Laub. Es war ein liebliches, beinahe tröstliches Raunen. Beim Näherkommen sahen wir, dass jemand am Fuße eines der Bäume in der Wiese saß.

Es war M.

Obwohl ich sicher war, dass sie uns längst bemerkt 
hatte, sah sie nicht auf, als wir uns langsam näherten, sondern blickte weiter über die Blumenwiese hinweg, bis hin zum nahen Waldrand, wo sich ein kleines, windschiefes Häuschen in die Landschaft duckte, aus dessen Giebelfenster eine blütenweiße Bettdecke hing.

Während Gwen, Lance und ich mit einem gewissen Abstand stehen blieben, ging Rufus zu M hinüber und ließ sich neben ihr im Gras nieder. Gemeinsam schauten sie zum Haus hinüber.

M trug ihren üblichen grauen Anzug und wirkte mit dem kurz geschnittenen silbrigen Haar wie eine stylische Lady aus dem heutigen London. Und doch passte sie hierher wie ein Vogel in den blauen Sommerhimmel oder ein Fisch in die jadegrüne See. Es war ihre
 Geschichte.

»Ihr Vater hat damals mein Märchen ausgewählt, weil Portia und ich befreundet waren und sie ihn um diesen Gefallen gebeten hatte«, sagte M zu Rufus, leise, aber doch so, dass wir es alle verstehen konnten. »Vielleicht war sie wirklich von meinen Fähigkeiten als mögliche Gehilfin überzeugt. Im Grunde jedoch war es wohl eine höchst egoistische Bitte zweier Freundinnen, die gern mehr miteinander teilen wollten als nur diese eine Geschichte und den Plotpoint.« M seufzte leise. »Doch dann … Ich kann es nicht erklären, aber von der ersten Minute an war mir klar, dass Lewis und ich tatsächlich zueinander gehörten. Er war mein Wanderer
 und ich seine Gehilfin.« Sie klang traurig, während sie das sagte, obwohl sie sanft lächelte. »Bevor ich ihn traf und er mich fragte, ob ich mit ihm zusammen für den Bund
 arbeiten wollte, war es mir nie in den Sinn gekommen, dass meinem Dasein etwas fehlte. Und trotzdem hat er mir und meiner Existenz erst einen wahren Inhalt gegeben.«

»Zu Recht«, erwiderte Rufus mit leiser Stimme. »Niemand könnte den Bund
 besser führen als Sie, M.
«

M senkte den Kopf. »Er konnte es.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Wenn wir nur wüssten, wie er …«, begann Rufus dann, brach aber wieder ab.

»Darüber haben wir schon oft gesprochen«, erwiderte M. »Ihr Bruder kann sich nicht erinnern. Und so werden wir es nie erfahren.«

Rufus nickte. Ich konnte ihm jedoch ansehen, dass der alte Groll in ihm aufstieg. Vielleicht spürte M es ebenfalls, denn sie erhob sich behände wie eine junge Frau und sah lächelnd auf ihn herab. »Hier sitzen wir wie sentimentale alte Märchengestalten. Dabei haben Sie mich bestimmt nicht in diesem abgelegenen Winkel aufgesucht, um mit mir alter Zeiten zu gedenken. Was gibt es?«

Auch Rufus stand auf, und wir drei anderen traten näher, gespannt darauf, was uns hierhergeführt hatte.

»Ich habe ein bisschen recherchiert«, erklärte Rufus und zog ein zerknittertes, mehrfach gefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche. »Einfach so im Bett herumzuliegen war noch nie mein Fall. Und via Tablet hat man auch auf der Krankenstation Verbindung zum www.« Er reichte M das Blatt, und sie studierte es.

»Diego C. Sánchez?« Sie hob den Blick und sah ihn fragend an.

»Ich weiß, es ist nicht sicher, dass das C. tatsächlich für unseren gesuchten Carlos
 steht. Aber die anderen Daten passen. Surt behauptet, er sei 1970 erschrieben worden. Da war Diego C. Sánchez fünfundzwanzig Jahre alt. Eine Lebensphase, in der viele Menschen nach Höherem streben. So hat Surt seinen Autor doch beschrieben, nicht wahr? Als einen jungen, überaus ehrgeizigen und aufstrebenden Schriftsteller, der ihn als sein Alter Ego erschaffen hat?« Er sah mich an
.

Ich nickte. »Das würde passen.«

Rufus schnippte mit dem Finger. »Genauso wie die beiden einzigen Veröffentlichungen, zu denen es Diego C. Sánchez gebracht hat. Mrs. Gateway war so freundlich, sie mir auf antiquarischem Wege zu beschaffen und in die Krankenstation bringen zu lassen. Es sind Sammlungen von Erzählungen. Meist geht es da um Männer, die ihren eigenen, glorreichen Weg im Leben nehmen wollen, jedoch am Unverständnis und der Ablehnung der Umwelt scheitern. Geschichten, die von ihrem Inhalt her durchaus zu etwas Gutem hätten werden können, wenn Diego nicht mit Selbstmitleid und Schuldzuweisungen an andere wettgemacht hätte, was ihm an Talent fehlte. – Höchst unglücklich, wie ich selbst finde. Und nicht nur ich. Es sind ein paar wenige Rezensionen zu finden, die seine Texte in der Luft zerreißen. In der Regel wurden Sánchez’ Publikationen jedoch von Lesern, der Presse wie auch den Kritikern ignoriert.«

Eine feine Aufgeregtheit erfasste mich. In dieses Profil einer gescheiterten Autorenpersönlichkeit passte eine Geschichte rund um Quan Surt tatsächlich. Ich trat neben M und blickte auf den Zettel in ihrer Hand.

»Dublin?«, fragte ich verblüfft.

Rufus zuckte mit den Schultern. »Das ist der letzte Aufenthaltsort, den ich zu ihm gefunden habe.«

»Ich vermute, Sie wollen mich um die Erlaubnis bitten, dorthin reisen und diese Spur überprüfen zu dürfen?!«, erkundigte sich M.

»Exakt.«

»Was sagt Doc Fox dazu, dass Sie fliegen wollen?«

»Kein Problem«, meinte Rufus und warf mir einen warnenden Blick zu, da ich schon den Mund öffnete, um zu widersprechen
.

»Wen wollen Sie mitnehmen?«

»Mitnehmen? Das schaffe ich allein. Dublin ist weiß Gott keine Weltreise entfernt.«

Lance raunte ihm zu: »Nein, du verstehst nicht. Es ist keine Frage von ›Jemanden mitnehmen, weil du es allein nicht schaffst‹, es ist eine Frage von ›Niemand darf allein gehen‹. Das wurde vor zwei Tagen in der großen Versammlung beschlossen. Und natürlich wäre es keine Frage, wer dich begleiten würde, wenn ich doch nur …« Er biss die Zähne aufeinander.

»Ich brauche wirklich niemanden, der …«, begann Rufus.

»Keine Ausnahmen, tut mir leid«, fiel M ihm ins Wort.

Rufus runzelte ärgerlich die Stirn.

»Ich könnte mitgehen«, schlug ich vor.

Alle sahen mich an. Ich zuckte mit den Achseln. »Rufus und ich sind ein Team, oder nicht?«

»Und was ist mit dem BUCH
? Du hast das größte Verwandeltalent von allen. Du wirst hier in der Zentrale gebraucht«, warf Gwen ein. In ihren Augen las ich jedoch noch etwas anderes: Meine beste Freundin wollte nicht, dass ich schon wieder hinaus in diese ihr fremde Welt ging und womöglich mein Leben riskierte.

Ich lächelte ihr voller Zuversicht zu.

M sah zwischen Rufus und mir hin und her. »Durch unser neues System der rotierenden Verwandler
 sind es immer nur ein paar Seiten, die es zu reinigen gilt. Das schaffen auch die anderen problemlos. Das System hat nämlich einen weiteren Vorteil: Dadurch, dass es nur wenige Seiten sind, erschöpft es die Verwandler
 nicht so sehr, wie es Hunderte tun würden. Nach nur einer halben Stunde sind sie bereits wieder einsatzfähig. Derzeit sind etwa ein halbes Dutzend von ihnen oben am BUCH
 und wechseln sich ab.
«

»Also?«, sagte ich zu Rufus.

Er schien hin- und hergerissen.

»Ich werde dich bestimmt nicht in die Arme eines Kerls mit Messer schubsen«, wagte ich einen kleinen Scherz.

Da musste er grinsen, auch wenn es ein wenig schief geriet. »Also gut.«

»Aber …«, setzte Gwen an.

»Sehr gut. Dann wäre das entschieden.« M klatschte in die Hände. »Hält Ihre Mutter sich derzeit noch auf Green Gables auf?«

Beim Gedanken an Mum seufzte ich schicksalergeben. »Nur hin und wieder. Sie ist wie ein Flummi, der durch die Gegend saust und von einer Ecke in die andere springt. Ich habe das Gefühl, sie will alles nachholen, was sie in den letzten zwanzig Jahren in der Bücherwelt verpasst hat.«

M unterdrückte ein Schmunzeln. Wann immer Mum und sie aufeinandertrafen, konnte man sehen, wie sehr die beiden sich mochten. »Gut, dann werde ich mal sehen, wo ich sie einfangen kann. Schließlich besteht sie darauf, dass wir ihr Verwandeltalent am BUCH
 testen.«

»Oh, da will ich aber dabei sein!«, rief ich.

»Dann bleib doch hier?!«, unternahm Gwen einen letzten Versuch.

M hob die Handflächen. »Das sollten Sie mit Ihrer Mutter besprechen. Ich bin nur die, die die Schreibgeräte reicht.«

Gemeinsam begaben wir uns auf den Weg zurück in die Zentrale, indem wir die Tür zu dem Haus durchschritten, aus dem M in der Handlung ihrer Geschichte die Betten wirbelt und es damit auf der Erde schneien lässt.

Im Wanderkorridor wollten wir eine der nächsten Türen nach Avonlea nehmen, wo Green Gables lag. Doch gerade als wir uns davor aufgestellt hatten, öffnete sie sich, 
und Anne und Mum spazierten heraus. Beide trugen jeweils zwei Eimer voller reifer Brombeeren und sahen trotz blau gefärbter Hände und leicht verschmierter Münder quietschvergnügt aus. Um sie herum schwirrte ein kleines, helles Licht, das ich als Olivers Gehilfin Tinker Bell identifizierte.

»Huch!«, rief Mum beim Anblick unserer Delegation. Doch sie fasste sich augenblicklich und säuselte Tinker Bell zu: »Danke für deine überaus charmante Begleitung heraus aus dieser Buchwelt, du hübscheste aller Elfen!«

Die so Betitelte blitzte ein paarmal neckisch auf, strich sanft um Mums Haar und entfernte sich dann munter summend den Korridor hinunter. Es war typisch, dass Mum sich mit der Elfe angefreundet hatte, während ich von der winzigen Gehilfin stets eifersüchtig drangsaliert wurde.

Mum strahlte uns indessen alle an, bis ihr Blick an M hängen blieb. »Ist es etwa für mich so weit?«, fragte sie. »Ich darf zum BUCH
?«

»Oh, Mum, bitte, bitte, warte mit deinem ersten Einsatz, bis ich zurück bin, ja?«, bat ich sie inständig. »Ich wäre so gern dabei! Aber Rufus und ich werden gleich eine kleine Reise antreten. Er hat einen möglichen Hinweis auf den gesuchten Autor.«

»Du fliegst aber nicht nach Mexiko!«, stellte Mum klar. Es war eindeutig: Sie war ganz die Alte.

»Nur nach Dublin, Mum.«

Sofort bekamen ihre Augen einen verträumten Ausdruck. »Oh, Dublin. Da habe ich damals diesen sehr attraktiven …«

»Morgen sind wir zurück!«, versprach ich schnell.

Mum überlegte. Dann fiel ihr Blick auf die Eimer voller Beeren in ihren und Annes Händen. »Abgemacht. Wir 
bringen unsere Beute hoch zu Dr. Faust. Er meint, dass er einen Trick kennt, wie man dem berühmten Likör aus Annes Geschichte ein bisschen mehr Kawumm geben kann.«

»Mum, ich weiß nicht. In der Geschichte trinkt doch Annes kleine Freundin Diana …«

»Das geht schon in Ordnung«, sagte Anne und kniff mir ein Auge. »Wir werden ihn nicht in die Handlung stellen.«

Da niemand außer mir an diesem Experiment etwas auszusetzen zu haben schien, nickte ich ergeben.

»Hey, aber weißt du was? Ihr geht jetzt packen, und wir liefern schnell die Eimer oben ab und waschen uns die Hände. Und in zwanzig Minuten treffen wir uns im kleinen Gartenzimmer. Dann können wir uns wenigstens verabschieden, ohne dass ich dich mit Brombeeren vollschmiere«, meinte Mum.

Einen Augenblick stutzte ich. Zwei Jahre lang war es nicht mehr vorgekommen, dass sie so konkrete Vorschläge machte, und ich musste mich erst wieder daran gewöhnen. Schließlich nickte ich. »Gern. In zwanzig Minuten dann!«

Es wurden ein paar Minuten mehr, woran ich die Schuld trug. Denn als ich mit einer kleinen Reisetasche bewaffnet in der Kleiderkammer stand und mir im Fundus aus dem Regal mit im heutigen London üblichen Klamotten etwas aussuchen sollte, fiel es mir unglaublich schwer, mich zu entscheiden.

Jeans und T-Shirts gab es zuhauf in meiner Größe. Aber auch einige wirklich hübsche Kleider mit dazu passenden Schuhen.


Verflixt
, dachte ich. Das darf doch nicht wahr sein! Ich fliege doch nur für eine Nacht nach Dublin. Und zwar mit … Rufus
!


Merkwürdigerweise beruhigte mich dieser Gedanke keineswegs.

Endlich hatte ich ein paar Sachen zum Wechseln ausgewählt, wobei ich darauf geachtet hatte, nicht versehentlich eine Strickjacke einzupacken. Nachdem ich auch Zahnbürste, Duschshampoo und ausreichend Bargeld eingesteckt hatte, flitzte ich durch die Halle zu dem kleinen Gartenzimmer, in dem Gwen, Lance, Rufus und ich nach meinem ersten Portieren zusammen das Dinner eingenommen hatten.

Alle waren bereits versammelt.

Rufus trug in einer Hand eine Tasche, die nur halb so groß wie meine eigene war, und ich dankte meiner Eingebung dafür, mich gegen den kleinen Koffer entschieden zu haben.

Anne und Mum hatten sich inzwischen von den Spuren der Brombeeraktion gesäubert, standen dicht beieinander und kicherten. Während Lance unglücklich auf die Tür starrte, durch die Rufus und ich gleich hinausgehen würden. Auch M war gekommen, was mich überraschte, aber freute.

Gwen hatte etwas abseits von den anderen gestanden und kam jetzt auf mich zu. Ihre hübsche Stirn war düster umwölkt.

»Geh nicht, Hope, bitte!«, bat sie mich flehentlich und nahm meine Hand. »Ich hab ein ungutes Gefühl dabei.«

»Ach, Schätzchen, das brauchst du nicht«, mischte Mum sich ein. »Rufus ist doch bei ihr. Und Christian Coleman hat sich selbst erledigt. Also kein Grund, vor irgendetwas da draußen Angst zu haben. Du machst dir mit deiner Liebsten einen schönen Tag in Avonlea, und – schwups – schon ist Hope zurück.«

»Genau«, stimmte ich ihr zu und drückte Gwens Hand
.

Derweil war M zu Rufus getreten und reichte ihm eine kleine Phiole, in der eine durchsichtige Flüssigkeit schimmerte. Ich ahnte, was darin war, und hörte, wie sie leise »Für den Fall, dass er der Richtige ist, aber keine Einsicht zeigt« flüsterte.

Rufus steckte das Fläschchen ein.

Wir verabschiedeten uns von den anderen. Alle wünschten uns Glück. Und dann ging Rufus als Erster durch die Tür, die eigentlich in den Flur der Zentrale führte. Da er jedoch beim Öffnen »Ezra« gesagt hatte, konnten wir hinter ihm die Regale der Buchhandlung sehen.

Als die Tür sich wieder geschlossen hatte, legte ich meine freie Hand auf die Klinke, sagte »Rufus« und trat ebenfalls hindurch in den Laden. Ich warf einen Blick über die Schulter und blickte in die Gesichter derer, die mir am liebsten waren.

»Bis morgen!«, rief ich.

Dann fiel die Tür hinter mir ins Schloss.


Epilog

Die kleine Gruppe im Gartenzimmer stand einen Moment stumm beieinander. Alle blickten zur Tür, die sich hinter ihren Gefährten geschlossen hatte.

»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Guinevere aus der Artussage. »Ich habe ein ganz dummes Gefühl bei der Sache.«

»So was kenne ich«, erwiderte Vivien Turner und klopfte ihr auf die Schulter. »Neulich, an dem Tag, als mein Verstand schlagartig wieder auf Hochtouren lief, ihr wisst schon, als dieser kleine Schleimer unsere Hope entführen wollte, da hatte ich mich ebenfalls schon den ganzen Tag über seltsam gefühlt. Aber weißt du, Kleines«, sie strich Gwen über den Arm, »solche Vorahnungen trügen uns oft. Wir haben ein dummes Gefühl und denken, es passiert bestimmt etwas Schlimmes. Und am Ende geschieht gar nichts. Nur vergessen wir dann, dass wir in diesem Fall den falschen Riecher gehabt haben.« Sie lächelte Gwen aufmunternd an.

Die hatte die Stirn noch immer in tiefe Grübelfalten gelegt.

»Der Tag, an dem Christian Coleman Hope entführen wollte …«, murmelte sie. »Ja, dieser Tag. Irgendwie geht mir nicht aus dem Kopf, was dieser Christian gesagt hat. Irgendwas stimmt damit nicht. Dass er Hope entführen wollte, um sie …«

Anne Shirley stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus und griff nach Gwens Arm
.

»Oh mein Gott, Gwen, du hast recht! Er wollte sie entführen, um sie zu seinem Freund Quan Surt zu bringen
. So hat Hope es erzählt, nicht wahr?! Aber er wäre nie im Leben durch den Buchladen und das Portal gekommen, selbst mit einem abtrünnigen Wanderer
 an seiner Seite nicht! Er hätte Hope gar nicht hierher in die Bücherwelt bringen können!«

»Potzblitz! Das stimmt!«, rief Lancelot. »Wie hätte er Hope an Surt ausliefern wollen, wenn er sie gar nicht hierher hätte portieren können?«

»Weil er das Portieren gar nicht gebraucht hätte!«, keuchte Gwen, eine Hand am Herzen. »Weil sich Surt gar nicht mehr in der Bücherwelt befindet! Er muss einen Weg gefunden haben, um hinauszugelangen! Der Text, der das Portal öffnen soll, muss nach draußen gelangt und gelesen worden sein. Und jetzt ist Surt dort draußen, ohne dass wir es bemerkt haben. Dort versteckt er sich. Und dort wartet er nur darauf, dass Hope …«

Alle standen wie erstarrt.

Dann riss Gwen sich von Anne los und stürzte zur Tür, durch die ihre beste Freundin erst vor wenigen Minuten gegangen war.

»Hope! Nein, geh nicht!«, schrie sie, als könne die Verwandlerin
 sie auf der anderen Seite hören. Als handelte es sich bei der Tür um nichts weiter als einen gewöhnlichen Durchgang an einem gewöhnlichen Ort.

Die Hand an der Klinke, rief Gwen so laut sie konnte: »Hope!«, riss die Tür auf und stürzte hindurch.

»Gwen!«, brüllten Lance und Anne gleichzeitig.

Ihre Gefährtin seit Jahrhunderten und Liebste seit ein paar Wochen stand auf dem Dielenboden des Buchladens. Gwens schöne, zarte Gestalt mit den langen goldenen Locken wirkte so vollkommen fehl am Platz zwischen den Regalreihen, dass sie regelrecht zu leuchten schien
.

Die junge Frau im Catsuit wandte sich um und sah die Menschen an, die zu ihren Liebsten gehörten. Ihren Gefährten und besten Freund. Ihre gerade erst entdeckte, wunderbare Geliebte. Die würdevolle Dame ganz in Grau, die ihr die nie gekannte Mutter ersetzte. Und die Mum ihrer besten Freundin.

Niemandem entwich ein Ton.

Sie alle wussten: Gleich. Gleich würde es sie erfassen. So wie Anna Karenina würde sie in namenlosem Schmerz und Entsetzen zu Nebel und Asche verdampfen.

Doch nichts geschah.

Mehrere Sekunden vergingen.

Eine halbe Minute womöglich.

Sprachlos starrten sie einander an. Die vier dort drinnen, Gwen draußen.

Im Gang des Buchladens erschien eine schmale, schwarz gekleidete Gestalt mit hochgestecktem grauem Haar.

»Habe ich da die Tür zum Portal gehört? Warum …?«, begann die alte Buchhändlerin jenseits der Schwelle, bevor sie verblüfft abbrach.

Die Tür schlug zu.


Glossar


Absorbierer
 = heimlicher Zusammenschluss von Buchfiguren und Menschen, die mit Hilfe von gelöschten Wörtern in der realen Welt Katastrophen auslösen.


Buchfiguren
 = die Figuren (Menschen, Tiere, Fabelgestalten etc.) aus literarischen Werken.


Buchladen, der/
Mrs. Gateway’s Fine Books
 = Buchhandlung, die das Portal zur Bücherwelt beherbergt. Wanderer
 können von hier aus sich und andere Menschen in jedes literarische Werk portieren
.


Buchwelt
 = Kosmos, der entsteht, sobald eine Autorin oder ein Autor eine Geschichte beendet. Eine Buchwelt umfasst alle Orte, die in dem ihr zugrunde liegenden Text erwähnt werden, und wird bevölkert von den Haupt- und Nebenfiguren der Geschichte. Durch den Hintereingang des größten bzw. wichtigsten Gebäudes einer Buchwelt
 kann man – Figuren wie Menschen – in die Zentrale
 gelangen.


Bücherwelt
 = fasst alle Buchwelten sowie die Zentrale als buchneutralen Ort zusammen.


Bund
 = Organisation von Menschen und Buchgestalten, die es sich zum Ziel gesetzt haben, die Absorbierer
 zu stoppen, die mit Hilfe von gelöschten Wörtern in der realen Welt rätselhafte Katastrophen auslösen
.


DAS
 BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
 = gewaltiges Buch auf dem Dachboden der Zentrale. Hier sammeln sich alle im Internet in böser Absicht geschriebenen und dann doch wieder gelöschten Wörter. Sollte sich das BUCH
 bis auf die letzten Zeilen füllen, wird unsägliches Chaos über die Welt hereinbrechen. Dies zu verhindern ist Aufgabe der Verwandlerinnen
 und Verwandler
.


Echtwelt
 = Begriff für die nicht-literarische Welt, den Buchfiguren als diskriminierend empfinden. Sie nennen die reale Welt »draußen«.


Gehilfen
 = Buchfiguren, die ein (neuer) Wanderer
 bei seinem ersten Portieren
 in eine Buchwelt
 als seine Begleiter auswählt. Durch die dabei eingegangene Verbindung können Gehilfen
 – anders als normale Buchgestalten – durch den Wanderkorridor
 auch in andere Buchwelten
 reisen.


Handlung
 = tatsächliches, von einem Autor oder einer Autorin erdachtes Geschehen in einem literarischen Werk. Wanderer
 und Gehilfen
 können mit einiger Anstrengung in die Handlung eines beliebigen Buches schlüpfen. Es gibt jedoch nur wenige Verwandlerinnen
, die das Springen aus dem Buchladen in die Handlung einer Geschichte beherrschen. Aus der Handlung kann niemand direkt in die Zentrale
 gelangen – auch nicht durch die Hintertür des größten bzw. wichtigsten Gebäudes; das Verlassen ist lediglich mit einem Gehilfen
 oder einer Wanderin
 durch den Wanderkorridor
 möglich.


Portieren
 = das Einlesen aus Mrs. Gateway’s Fine Books
 in eine beliebige Buchwelt durch einen Wanderer
. Ein 
Wanderer
 kann entweder nur sich selbst oder einen/mehrere andere Menschen in eine beliebige Buchwelt portieren.


Rückportieren
 = Rückreise aus der Bücherwelt in den Buchladen
. Wanderern
 ist das Rückportieren sowohl aus jeder beliebigen Buchwelt
 als auch aus der Zentrale möglich. Verwandler
 und Verwandlerinnen
 gelangen nur aus der Zentrale zurück in die Buchhandlung
.


Setting
 = Schauplatz oder Kulisse eines literarischen Werkes, wie es vom Autor erschrieben und von der ersten Leserin imaginiert wurde. Anders als in der Handlung
 sind die Figuren im Setting ihrer Buchwelt
 in der Lage, sich unabhängig von ihrer erschriebenen Vorlage zu entwickeln, und sind nicht gezwungen, sich an die Vorgaben ihrer Autorin zu halten.


Skizzen
 = Protagonisten, deren Geschichte zwar begonnen, aber noch nicht beendet wurde. Sie scheinen durchsichtig wie ein Gespenst und können in jede beliebige Buchwelt
 tauchen. Im Gegensatz zu Wanderern
 und Gehilfen
 benötigen sie dafür nicht den Wanderkorridor
, sondern einzig ihre Willenskraft.


Springen
 = das spontane Eintauchen einer Verwandlerin
 oder eines Verwandlers
 in die Handlung
 eines Buches. Dies gilt als äußerst gefährlich, da der vorlesende Wanderer
 nicht weiß, an welche Stelle der Handlung seine Verwandlerin
 gesprungen ist und wo er sie finden kann. Ohne Wanderer
 oder Gehilfin
 kann eine Verwandlerin
 eine Handlung
 jedoch nicht verlassen
.


Verwandlerinnen/Verwandler
 = Menschen, die mit Nachnamen Turner heißen und die Fähigkeit besitzen, das BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
 von den bösartigen gelöschten Wörtern und deren dunkler Energie zu reinigen.


Wanderinnen/Wanderer
 = Menschen, die mit Nachnamen Walker heißen und die Fähigkeit besitzen, in Mrs. Gateways Buchladen
 andere Menschen in eine beliebige Buchwelt zu portieren.


Wanderkorridor
 = meilenlanger Korridor in einem Seitenflügel der großen Bibliothek in der Zentrale
. Tausende Türen führen in unterschiedliche Buchwelten
. Betritt man eine Buchwelt
 durch eine Tür im Korridor, kommt man bei seiner Rückkehr durchs selbe Tor wieder heraus – gleichgültig, welche Tür der Buchwelt man für den Übergang gewählt hat. Sind jedoch Wanderin
 und Verwandler
 durch das Portieren aus dem Buchladen
 in eine Buchwelt
 gelangt und nutzen eine beliebige Tür, gelangen sie durch einen der Notausgänge in den Wanderkorridor
, die sehr weit hinten liegen und einen langen Fußmarsch bis zu Bibliothek und Zentrale
 erfordern.


Zentrale
 = buchneutrales Zentrum zwischen allen literarischen Werken, früher »Plotpoint« genannt. Für Wanderer
,
 Verwandler
 und Gehilfen
 durch den Hintereingang des größten bzw. wichtigsten Gebäudes einer jeweiligen Buchwelt
 erreichbar. Aus der Handlung
 einer Geschichte heraus ist die Zentrale
 nicht erreichbar. Auf dem Dachboden der Zentrale
 wird das mächtigste Artefakt des Bundes
 aufbewahrt: DAS

 BUCH
 DER
 GELÖSCHTEN
 WÖRTER
.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Mary E. Garner




Das Buch der gelöschten Wörter - Die letzten Zeilen


Roman















Die magische Buchwelt, in der Romanfiguren ihr eigenes Leben führen, ist für die Londonerin Hope Turner zur zweiten Heimat geworden. Doch das Geheimnis um die Buchwelt ist bedroht, und Hope hat sich dem Bund aus Menschen und Romanfiguren angeschlossen, um es zu schützen. Ihr Gegenspieler Quan Surt hat es vollbracht, die Barriere zwischen den beiden Welten zu durchbrechen. Seitdem ist es auch Buchgestalten möglich, in die reale Welt zu reisen, selbst den übelsten Bösewichten ...
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